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Von der deutschen armenischen Expedition.

Von

G. F. Lehmann.

Der Aufforderung, für den Leserkreis dieser Zeitschrift über

die von Dr. BELCK und mir ausgeführte Forschungsreise durch Ar-

menien zu berichten, komme ich, so weit es die gegenwärtige Sach-

lage gestattet, mit besonderem Vergnügen nach.

Der Bericht kann freilich nur ein vorläufiger sein. Die ab-

schliessende Rechnungslegung über die gesammten gewon-

nenen Resultate gebührt zunächst den uns unterstützenden Aka-

demien und Gesellschaften. Sie ist zudem im gegenwärtigen

Augenblick noch nicht ausführbar, weil der Eine von uns beiden

noch, mit abschliessenden Arbeiten beschäftigt, in Armenien weilt.

Erst wenn Dr. BELCK, der Monate lang von mir getrennt gereist ist,

zurückgekehrt sein wird, werden wir die gesammten Ergebnisse

unserer beiderseitigen Forschungen voll überblicken und genau fest-

stellen können. Immerhin wird es sich schon jetzt verlohnen, auf

Grund unserer an verschiedenen Stellen veröffentlichten Vorberichtel

‘ Siehe: Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft 1898, Sitzungen

vom Juli (S. 414—416), November (S. 522—527), December (S. 568—592). ‚Bericht

über eine Forschungsreise durch Armenien‘, Sitzungsberichte der kön. Preuss. Akademie

der Wissenschaften, Gesammtsitzung vom 9. Februar 1899, Nr. vn, S. 116—120.

‚Vorläufiger Bericht über die im Jahre 1899 erzielten Ergebnisse einer Forschungs-

reise durch Armenien‘, Nachrichten der königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu

Göttingen. Philologisch-historische Classe 1899, Heft 1 (vorgelegt 25. Februar 1899),

S. 80-86. ‚Reisebriefe von der armenischen Expedition . . .‘‚ Mittheilungen der Geo-

graphischen Gesellschaft in Hamburg, Bd.xv, 1899, S. 1-23 (Brief1—4) und S. 189-221

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. 1
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2 C. F. LEHMANN.

ein einheitliches Bild über den Verlauf und einen Theil der gewon-

nenen Ergebnisse, unter Beifügung einzelner neuer Züge zu gestalten.

Aufgabe der Expedition, die am 8. Mai 1898 die Ausreise von

Berlin antrat, war das Gebiet des einstmaligen chaldischen (urartä-

ischen, vannischen) Reiches möglichst seiner ganzen Ausdehnung

nach zu bereisen, die bekannten chaldischen Keilinschriften neu zu

collationiren und nach neuen Keilinschriften dieser Gattung zu suchen,

sowie gleichzeitig die zu durchreisenden Gebiete nach Möglichkeit

geographisch aufzuhellen und zu erforschen.

Bei der archäologischen Erforschung der Gebiete, in denen die

Keilschrift heimisch war, haben ja die deutschen Forscher, deutsch

im weitesten Sinne genommen, nachdem ein Deutscher, Gnornrnun,

den Weg zur Entzifferung der Keilschrift gezeigt hatte, lange Zeit

im Hintergründe gestanden. Assyrien und Babylonien sind im Laufe

dieses Jahrhunderts vornehmlich ‚von Engländern und Franzosen

erforscht worden. Erst jetzt treten nach den Amerikanern die

Deutschen mit in den Wettkampf ein. Aber lange ehe in Chorsabad

und Kuyungyk BOTTA und LAYARD die Trümmer assyrischer Königs-

Paläste mit ihrem Reichthum an Inschriften aufdeckten, selbst

ehe BURNOUF und LASSEN, auf Gnornrnuns keilinsichriftlicher Ent-

zifferung fortbauend, ein volles Verständniss der altpersischen Keil-

inschriften gesichert hatten, hat ein deutscher Forscher auf

(Brief 5). ‚Aus Briefen der Herren Dr. W. BELCK und Dr. C. F. LEHMANN an C. BEzoLn‘,

Zeitschrift für Assyriologie XIII, S. 307—322. Verhandlungen der Berliner anthropo-

logischen Gesellschaft 1899. April (S. 411—420)‚ Mai (S. 487—489). ‚Zweiter Vor-

bericht über eine Forschungsreise in Armenien‘, Sitzungsberichte der königl. Preus-

sischen Akademie der Wissenschaften, Gesammtsitzung 27. Juli 1899, Nr. xxxvm,

S. 745—749. ‚Die Rusas-Stele von Topzauä (so lies l)‘ Zeitschrift für Ethnologie 1899,

S. 99—132. Vgl. auch C. F. LEHMANN, ‚Religionsgeschichtliches aus Kaukasien und

Armenien‘, Archiv für Religionswissenschaft, Bd. III, S. 1-17.

Ueber den Stand der Forschung nach BELGKS erster Reise 1891 orientirt am

Bequemsten mein Aufsatz in der Deutschen Rundschau, December 1894: ‚Das vor-

armenische Reich von Van.‘ -— S. ferner u. A. W. BELCK und C. F. LEHMANN, ‚Ein

neuer Herrscher von Chaldia‘, Zeitschrift fitr Assyriologie 1x, S. 82—-99 und 339-360

und ‚Chaldische Forschungen‘ Nr. 1-3 Verhandlungen der Berliner anthropologischen

Gesellschaft 1895, S. 578—616, Nr. 4—-6 1896, S. 309-327, Nr. 7 1897, S. 302—308.
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VON DER DEUTSCHEN ARMENISGHEN EXPEDITION. 8

deutsche Anregung Armenien bereist. Die reichhaltige Sammlung

vorarmenischer Keilinschriften, die der hessische Gelehrte Professor

SCHULZ der Wissenschaft gewann, musste theuer mit dem Tode

des jungen Forschers bezahlt werden, der 1829 in der Gegend

von Djulamerik der Mordlust eines kurdischen Häuptlings zum

Opfer fiel.

Angeregt war SCHULZ nicht in erster Linie, wie man meist

liest, und wie auch ich es früher dargestellt habe, von dem fran-

zösischen Gelehrten ST. MARTIN, sondern es war kein Geringerer

als CARL RITTER, der Begründer der modernen historischen Geo-

graphie, welcher SCHULZ auf dieses Forschungsgebiet hinwies und in

der Folge Sr. MARTIN in seinem Wirken auf SCHULZ bestäirkte.1

Das von SonuLz gesammelte und geraume Zeit nach seinem Tode

im Journal Asiatigue veröffentlichte Material hat lange Zeit den, nur

durch gelegentliche Einzelfunde allmählich vermehrten Grundstock des

Materials an vorarmenischen Keilinschriften gebildet. Während dieser

Periode der gelegentlichen Vermehrung des Materials haben, nach

einer ersten Andeutung von OPPERT, HINCKS, SAYCE2 und GUYARDS die

Entzifferung der vorarmenischen Keilinschriften angebahnt. SAYcn’s

Uebersetzungen, in mancher Hinsicht unvertretbar und mehrfach in

sich unklar und selbst sinnlos, haben doch der Forschung die Wege

gewiesen und werden alle Zeit als Grundlage der Forschung auf

diesem Gebiet mit Dankbarkeit betrachtet werden.

An dem Abschluss dieser vorbereitenden Periode ist die öster-

reichische Wissenschaft in hervorragender und glücklicher Weise

betheiligt. Professor Josnrn ‘Wüuson, Prag, brachte von einer zu

geologischen Zwecken unternommenen Reise Copien verschiedener

‘ S. RITTERS Erdkunde, Bd. 1x, S. 981 f., wo dieser die Priorität dieser Anregung

in seiner abgeklärten Weise, unter Beibringung erschöpfender Daten, für sich in

Anspruch nimmt.

2 Tlie Cuneiform Inscriptions of Van, Journal of (he Royal Asiatic Society xlv.

(vier Nachträge in den weiteren Bänden des IRAS.)

3 Les Inscriptions de Van, a propos d’un ouvrage de M. SAYCE. Melanges

<l'Assyriologie, p. 113——1-t4.

1*
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4 C. F. LEHMANN.

vorarmenischer Keilinschriften mit, von denen eine durch DAVID

HEINRICH MÜLLER veröffentlicht worden ist.1 Die diese Veröflentlichung

begleitenden sprachlichen Untersuchungen, die weit über die Be-

deutung eines Einzelcommentars hinausgehen, bezeichnen einen wesent-

lichen Fortschritt im Sinne einer wissenschaftlichen Behandlung und

des Eindringens in das Verständniss der vorarmenischen Inschriften.

Der Uebergang zu einer systematischen Sammlung des Mate-

rials der vorarmenischen Keilinschriften wurde angebahnt durch die

von W. BELCK im Jahre 1891 ausgeführte Forschungsreise durch

Armenien. An sich nicht zu diesem Zwecke unternommen, brachte

sie, in Folge zufälliger und glücklicher Umstände, deren Schilderung

man an anderer Stelle vergleichen wolle (s. namentlich meine zu-

sammenfassende Darstellung in der Deutschen Rundschau, December

1894) eine beträchtliche Vermehrung des Materials an chaldischen

Inschriften. Die von BELCK beobachtete Methode genauester Be-

rücksichtigung der Fundumstande der Inschriften gewährte die

Möglichkeit eines weiteren Eindringens in das Verständniss der Texte

und damit einer Würdigung der Cultur, von deren Trägern diese

Inschriflen herrühren.

Von grundlegender Bedeutung in diesem Sinne dafür wurde

namentlich die Inschrift vom Semiramis-Kanal (Samiramsu[y])

und die der Rusas-Stele. Wenn an der Stützmauer des von BELCK

zuerst näher beschriebenen grossartigen Wasserkanals, und nur an

dieser, in häufiger Wiederholung Inschriften auftreten, die der

Hauptsache nach lauten:

Menuaäe im: pili aguni Menuai-pili tim‘,

,Menuas hat diesen pilz‘ errichtet, erbaut, Menuas-pili ist sein Name‘,

so war der Schluss unumgänglich, dass pili den Kanal, oder viel-

leicht die Mauer des Kanales, die thatsächlich das Hauptwerk ist und

1 Die Keilinschrift von Aschrut-Darga, Abhandlungen der Wiener Akademie

der Wissenschaften 1886. Darin auch erste Veröffentlichung der Inschrift von

Astmadzaschin.
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VON DER DEUTSCHEN ARMENIBCHEN EXPEDITION. 5

die auch speciell von den armenischen Schriftstellern1 als Damm,

des Flusses‘ (ambartak getoyn) bewundernd genannt wird, gemeint ist.

Früher hatte man pili nach dem einen schon bekannten Text (SCHULZ

Nr. xrx) ohne SonULz’s Angaben über deren Standort zu verwerthen

(SAYCE Nr. xxn), mit ‚Inschrift‘ gedeutet, obwohl man billig hätte

einsehen dürfen, dass es ungereimt war anzunehmen, der König

habe, nachdem er sich als Urheber der Inschrift benannt, die In-

schrift ausserdem nochmals mit seinem Namen belegt. ,Menuas hat

diese Inschrift gemacht, Menuas-Inschrift ist ihr Name.‘ Es hätte

schon damals klar sein sollen, dass pili etwas ausserhalb der In-

schrifi: Liegendes bedeutete, etwas auf das sich die Inschrift bezog.

In die Bedeutung der Inschrift der von BELCK auf seiner ersten

Reise entdeckten Stele des Königs Rusas einzudringen wäre nicht

gelungen, wenn nicht BELCK mit Nachdruck auf die Thatsache hin-

gewiesen hätte, dass sie sich in der Nachbarschaft eines künstlich

angelegten Stausees, des Keschisch-göll (Priestersecs), befindet, auf

dessen Anlage sie möglicherweise Bezug habe. In welcher Weise

sich das bewahrheitet hat, und welchen Gewinn die Forschung auf

diesem Gebiet gerade aus der Entzifferung der Rusas-Stele gezogen

hat, kann hier nur, unter Verweisung auf unsere früheren Dar-

legungen,” angedeutet werden. Man wird sagen können, dass speciell

die Entzifferung der Rusas-Stele, die mir unter Verwerthung von

BELOKS Angaben zu einem guten Theil gelang, den Hauptanstoss

und die Hauptgrundlage für unsere, sich nunmehr ihrem Ende zu-

neigende gemeinsame Expedition abgab. Schon im Jahre 1893 machte

mir BELCK den Vorschlag, gemeinsam mit ihm Armenien zu bereisen,

behufs einer systematischen Durchforschung des gesammten Gebietes

des chaldischen Reiches, wobei neue Inschriften aufgesucht und

1 wl/iuutnnluä ntbmqfil S. THOMAS Anznunr, Buch In, ä 36. Dass hier eben der

bei Moses von Chorene I. beschriebene Semiramis-Kanal gemeint sei, war bisher

nicht erkannt worden, wie bei Bnossnr, Oollection (Plliatoriens Armäniens I, p. 237 n. 2

ersichtlich.

2 Zeitschrift für Ethnologie 1892, S. 142 5., Zeitschrift für Aasyriologie vn,

S. 256, Anm. 2; 1x, S. 341 ff.
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6 C. F. LEHMANN.

die früher bekannten collationirt werden sollten. Bnnox hatte auf

seiner ersten Reise mannigfache Nachrichten für das Vorhandensein

von Inschriften erhalten, die er nicht aufgesucht hatte, weil er nach

den ihm irrthümlich zugegangenen Nachrichten annahm, dass diese

Inschriften überhaupt sämmtlich bekannt seien.

So schien ein Grundstock von neu zu findenden Inschriften

gesichert, der reichhaltig genug war, um ein solches Unternehmen

zu rechtfertigen. Mit den Zeichnungen für das Unternehmen ging

Runonr Vmcnow voran, indem er aus der Rudolf Virchow-Stiftung

einen namhaften Betrag zur Verfügung stellte, dem seither noch

mehrere Bewilligungen aus dieser Stiftung gefolgt sind. Eine grosse

Anzahl privater Förderer schlossen sich an. Bedeutende Beiträge

wurden von der Averhoff-Stiftung Hamburg, der geographischen

Gesellschaft Hamburg, und der Kellinghusen-Stiftung Hamburg ge-

währt. Auch die königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin

und die Gesellschaft für Wissenschaften Göttingen betheiligten sich.

Was noch fehlte, wurde durch die Liberalität Seiner Majestät des

Deutschen Kaisers aus dem allerhöchsten Dispositionsfonds gewährt.

Durch die Unruhen in dem zu bereisenden Gebiet wurde das

Unternehmen jahrelang verzögert, und als wir am 8. Mai 1898 Berlin

verliessen, waren wir noch nicht vollkommen sicher, dass wir das

Hauptgebiet, die Türkei, überhaupt würden betreten können. Noch

viel weniger konnte damals vorausgesehen werden, dass die zunächst

für acht Monate geplante Reise in Folge der Reichhaltigkeit der

Funde eine so erheblich längere Ausdehnung annehmen würde.

Wir erwarteten nach den vorhandenen Nachrichten, in Russland

einige neue Keilinschriften zu finden, und es erschien nicht aus-

geschlossen, dass eine systematische Erforschung der Gegenden um

den Urmiasee ebenfalls eine Vermehrung des Materials bringen

würde. Dies war jedoch nicht der Fall. Die N eufunde von In-

Schriften haben sich ausschliesslich auf das türkische Gebiet be-

schränkt. Die Bereisung des russischen und persischen Gebietes

hat aber gleichwohl wichtige Resultate gezeitigt; sowohl was die

Nachprüfung der bereits bekannten Inschriften anbelangt als hin-
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Von DER DEUTSCHEN ARMENISCHEN Expnmrrou. 7

sichtlich der physischen und historischen Geographie und der Archäo-

logie der durchreisten Gebiete.

Bevor wir den Gang und einen Theil der Ergebnisse der Reise

betrachten, wird es sich empfehlen, die uns bekannten Herrscher

von Van und Chaldia in ihrer Aufeinanderfolge vorzuführen.

Sardur I. und sein Vater Lutipris, wenn dieser wie wahr-

scheinlich geherrscht hat, nehmen, wie sich weiter unten zeigen wird,

eine besondere Stelle ein. Die Reihe der eigentlichen chaldischen

Herrscher eröffnet Aram, der Gegner des 860—26 herrschenden

Assyrerkönigs Salmanassar II. Mit diesem hat auch sein Nachfolger

Sardur II. (Seduri) zu kämpfen gehabt.1 Dem letzteren folgte sein

Sohn Ispuinis, der uns bei Samsi-Adad IV., Salmanassars II.

Sohn, als Uspina begegnet. Es folgen Menuas sein Sohn, Argistis

dessen Sohn,2 Sardur III. dessen Sohn, letzterer Gegner Tiglat-

pilesers II. von Assyrien 745-27 und, wie aus unseren neuge-

fundenen Inschriften hervorgeht, auch von dessen Vorgänger Asur-

nirari. Ihm folgt Rusas I., dem wir die interessantesten von allen

chaldischen Inschriften verdanken, Sarg0n’s II. (722-—705) Gegner,

diesem Argistis II. (Gegner: Sanherib 705-681), Rusas II. sein

Sohn, unser ‚neuer Herrscher von Chaldia‘,3 Zeitgenosse Asar-

haddons. Ob Rusas III., Erimenas Sohn derjenige Herrscher

ist, mit dem Asurbanabal nach seinen Annalen in Beziehung ge-

standen hat, ist uns fraglich geworden. Es wäre nicht undenkbar,

dass Rusas II., unter Voraussetzung einer langen Regierungszeit,

mit Asurbanabal noch in Correspondenz gestanden hätte. Dann

würde der von Asurbanabal erwähnte Sardur IV. Nachfolger

Rusas’ II. sein„ und Erimenas und Rusas III., von denen wir nur

durch Inschriften auf Toprakkaleh wissen, würden eventuell in eine

nicht unerheblich spätere Zeit zu verlegen sein. Möglich bleibt

1 Ueber die wahrscheinlich anzunehmende und im Text durchgeführte Unter-

scbeidung zwischen Sardur I., Sohn des Lutipris und Sardur, dem Nachfolger Aram 's

(vermuthlich Aram’s Sohn), s. BELCK, Verhandlungen d. Bert. anthrop. Ges. 1894, S. 486.

2 Argistis, Sohn des Menuas, heisst chaldisch Argistis Menuahinis u. s. f.

3 Siehe die oben S. 1 Anm. 1, citirten Abhandlungen.
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8 C. F. LEHMANN.

aber auch die Reihenfolge: Rusas II., (Erimenas,) Rusas III.,

Sardur IV.

Und nun zur Reise selbst, die von Berlin aus am 8. Mai 1898

angetreten wurde. In Begleitung des Primaners LOTHAR BELcK, der

sich als Volontär angeschlossen hatte, reisten die beiden Leiter der

Expedition über Warschau, Odessa, Novo-Rossysk nach Wladikawkas.

Der grusinischen Heerstrasse, als einer der wenigen für die Ein-

Wanderung der Indogermanen in Vorderasien in Betracht kommenden

Wege, wurde eine besondere Aufmerksamkeit zugewendet. BELCK

bereiste später auch die ossetinische Heerstrasse, die aus dem gleichen

Grunde Beachtung fordert. In Tiflis wurden die Keilinschriften des

Museums, namentlich die schwierige, stark zerstörte Inschrift von

Sarykamys (Argistis I.) und die von Atamhan (Novo-Bayazed),

von Sardur III. (Argistihinis) herrührend nachgeprüft, was bei dem

schlimmen Erhaltungszustand der erstgenannten sehr erhebliche Zeit

und Mühe in Anspruch nahm. Sodann ging es (Anfang Juni) zum

Smmnnsschen Kupferbergwerk Kedabeg, wo vor Jahren Dr. Bnncx

seine kaukasischen Forschungen mit ausgedehnten, höchst erfolg-

reichen Ausgrabungen der dortigen Gräberfelder begonnen hatte

um dann schliesslich seinen vierjährigen Aufenthalt mit der oben

genannten ersten Reise durch Armenien (1891) zu beendigen.

In Kedabeg wurde die Ausrüstung vervollständigt, ein Theil

der nöthigen Diener angeworben und die erforderlichen Reit- und

Lastpferde angekauft. Am 14. Juli begab sich die Expedition,

der sich noch zwei weitere Volontärs, die Herren WOLDEMAR und

BORIS v. SEIDLrrz angeschlossen hatten, im Ganzen inclusive Diener-

schaft acht Personen und 14 Pferde mit Ueberschreitung des Sata-

nahaä- und des Gokäa-Passes in zwei Abtheilungen an den Goköa-

see. Die Ufergestade dieses grossen Alpensees wurden gründlich

untersucht und dabei zahlreiche Streiftouren in das südliche Rand-

gebirge ausgeführt. Die von BELGK auf seiner ersten Reise entdeckten

Inschriften von Zagalu (Sardur III.) und Koelani-Girlan (Rusas I.),

sowie die bereits früher bekannte Inschrift von Ordaklu (Argistis I.)

wurden collationirt, abgeklatscht und photographirt. Namentlich bei

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



VON DER DEUTSCHEN ARMENISCHEN EXPEDITION. 9

der zweiten der genannten Inschriften ergab diese Nachprüfung

wesentliche Verbesserungen gegenüber der Herausgabe der Inschrift

durch NmoLsKiz.1 Im Uebrigen wurden zahlreiche prähistorische

Gräber, namentlich auch bei Zagalu festgestellt. Das Ostufer des

Sees, das von einem Theil der Expedition im Segelboot auf der

Strasse von Zagalu bis Öurga befahren und untersucht wurde, erwies

sich zur Anbringung von Keilinschriften ungeeignet. Es fehlten die

unerlässlichen Felspartien.

Zu erwähnen ist in Russland ferner noch der Besuch von

Etschmiadzin, wo die Expedition von Sr. Heiligkeit dem Katholikos

in Audienz empfangen wurde und wo die zahlreichen auf russischem

Gebiet, namentlich bei Armavir gefundenen Inschriften collationirt

wurden. Den Inschriften von Elar (Argistis I.) und von Kulidjan

(desgl) bei Alexandropol wurde zum Zwecke der Collation eben-

falls ein Besuch abgestattet. Im Uebrigen musste wegen der in der

Araxesebene herrschenden Hitze — bis gegen 60° C. auf den schatten-

losen Landstrassen —— der Aufenthalt in Russland verkürzt werden.

Es wurde möglichst schnell nach dem hochgelegenen und daher

kühleren Azerbeidjän aufgebrochen. In Nachicevan [13. August]

erwiesen sich die berühmten persischen Monumente als theils zerstört,

theils —-— dies gilt von dem zehneckigen grossen Thurm — fast ihres

gesammten Mosaikschmuckes beraubt, augenscheinlich durch den

Eigenthümer Rahim Chan Nachitschevansky selbst, der sie verkauft

haben wird. Am 14. August wurde bei Djulfa die persische

Grenze überschritten. Auf dem Wege von dort nach Täbriz trafen

WOLDEMAR v. SEIDLITZ und der Schreiber dieser Zeilen im Dorfe

Gälingeia, mitten im tatarischen Sprachgebiet, auf einen anscheinend

bisher wenig oder gar nicht beachteten iranischen Dialect, der gegen-

über dem Neupersischen bedeutende Unterschiede aufweist. Benannt

wird er nach einem anderen Dorfe I-Iarzan, in welchem er ebenfalls

gesprochen wird.

1 In seiner werthvollen Ausgabe der auf russischem Gebiet gefundenen van-

nischen Inschriften in den Materialien zur Archäologie des Kaukasus, Heft 5 (Marne-

Pilubl no apxeozoeiu Kaexasa. Bbmycm 5, 1896).
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10 C. F. LEHMANN.

Am 17. August wurde Täbriz ‘erreicht. Der Aufenthalt

dort galt der Erwirkung der für die Umreitung des Urmiasees nöthi-

gen Empfehlungsschreiben. Auch wurden vielfache, wie sich später

freilich erwies, meistentheils wenig zuverlässige Erkundigungen über

aufzusuchende Inschriften eingezogen. Von grossem Werth war das

Rundschreiben an alle Kurdenfiirsten, das der Generalgouverneur

von Azerbeidjän, der Emir NIZÄM, der Expedition ausser reichlichen

Empfehlungen an die Behörden mitgab. Da er selbst Kurde von

Geburt ist und gleichsam als Chef aller persischen Kurden verehrt

wird, so erwies sich dieses Schreiben als ein wahrer Talisman, sowohl

für die Sicherheit wie für die Förderung der Zwecke der Expedition.

Diese besonders freundliche Aufnahme seitens des Emir NIZÄM ver-

dankt die Expedition dem Empfehlungsschreiben des persischen Ge-

sandten in Berlin, MIRZA REZA Chan.

Durch die am 23. (11.) August ausgebrochenen Brotunruhen

um einige Tage verzögert, fand die Weiterreise am 27. (15.) August

statt und es begann nun die Umreitung des Urmiasees auf der Route

Täbriz—Maraga—Sauöbulaq—Ushnuj--Urmia—Salmas. Das Haupt-

ergebniss dieser Umreitung liegt auf geographischem Gebiet. Die

Karte des Urmiasees und seiner Umgebung wird durch die vor-

genommenen Breitenbestimmungen, Höhenmessungen mittels des

Hypsometers und durch die Anvisirungen eine wesentliche Ver-

änderung erfahren,1 wie das unser HEINRICH KIEPERT vorausgesagt

hatte, den wir rückkehrend leider nicht mehr unter den Lebenden

antreffen sollten. Ihm, dem die historisch-geographische Erforschung

Armeniens so ausserordentlich viel verdankt, und der unserer

Reise. ein besonders lebhaftes Interesse entgegenbrachte, bewahrt die

Expedition ein dankbares, verehrungsvolles Andenken.

Wichtiges ergab der Besuch der Menuas-Inschrift am Felsen

von Taschtepe, oder vielmehr, da der Haupttheil abgesprengt worden

‘ In Urmia trafen wir mit dem englischen Forscher Dr. GÜNTHER zusammen,

mit dem LOTHAR BELCK die Heimreise antrat, nachdem W. und B. von SEIDLIrz

bereits vojn Täbriz aus nach Russland zurückgekehrt waren. Dr. GÜNTHER hat über

Eeine naturwissenschaftlichen und geographischen Untersuchungen im Journal of the

Geographical Society, 1899, berichtet.
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VON DER DEUTSCHEN ARMENISCHEN EXPEDITION. 11

ist und sich gegenwärtig im Britischen Museum befindet, ihrer

kümmerlichen Reste. Die Inschrift ist von besonderer Wichtigkeit,

weil sie die Lage des von Menuas eroberten Mannäerlandes bis auf

den heutigen Tag bestimmt und kenntlich macht.1 Wer die frucht-

bare, wein- und getreidereiche Ebene, inmitten deren sich der iso-

lirte Felskegel Taschtepe erhebt, zur Zeit der Ernte durchritten

hat, begreift warum sich die Mannäer gerade hier festgesetzt hatten,

begreift warum das Mannäerland Assyrern und Chaldern gleich

begehrenswerth schien. Kurz vor Saucbulaq wurden die hoch-

gelegenen und nur mit Hilfe von Leitern zugänglichen Felsenkammern

von el Fakrakar besucht. Sie sind offenbar chaldischen oder

quasi-chaldischen Ursprunges und dienten als Grabkammern, wie

die in dem Boden angebrachten Oetfnungen, eine für einen ausge-

wachsenen Menschen und zwei für Kinder, beweisen. Dies ist jedoch

eine Ausnahme. Die grosse Mehrzahl der chaldischen Felsenkammern

und ‘Felsenzimmer sind nicht, wie man das so oft in den Berichten

früherer Reisender ausgesprochen findet, als Grabkammern zu be-

trachten, sondern dienten nachweislich als Wohnungen für Lebende.

Ueber Saucbulaq und Ushnuj gelangten wir dann nach Haeg,

dem am Fuss des Kelischin belegenen Kurdendorf. Die Inschrift der

von Ispuinis und Menuas herrührenden Kelischin-Stele ist noch

nie an Ort und Stelle im Original untersucht worden; wer sie besuchte,

hat sich begnügt, einen Abklatsch oder Abguss zu machen.2 Wir

haben solcher Prüfung der Originalinschrift zwei Tage gewidmet.

Dass die Erfahrungen und Erinnerungen, die sich an diesen zwei-

maligen Besuch der nicht ohne Grund verrufenen Oertlichkeit knü-

pfen, zu den behaglichsten unserer Reise gehören, können wir auch

jetzt noch nicht behaupten, wenn auch die dortigen Vorkommnisse

durch spätere Ereignisse in den Schatten gestellt worden sind.

Indessen lohnte es der Mühe. Eine nicht geringe Zahl von Lesungen,

1 S. BELCK, ‚Das Reich der Mannäer‘, Verhandlungen der anthropologischen

Gesellschaft, 1894, S.1497 s.

2 S. unsere Abhandlung: ‚Ueber die Kelischin-Stele‘, Verhandlungen der Berliner

anthropologischen Gesellschaft, S. 389-400.
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12 C. F. LEHMANN.

die von den Ausgaben nach den Abklatschen, auch von der von

SCHEIL nach Moaesns Abklatsch, abweichen, hat sich ergeben, und

ebenso hat die von Bnncx vertretene Anschauung, dass die chaldische

Inschrift auf der Ostseite die Fortsetzung der assyrischen Inschrift

auf der Rückseite darstelle, eine schlagende Bestätigung erfahren.

Denn Zeile 1 der chaldischen Inschrift zeigt deutlich die Worte:

i-ku-ka-ni sale ‚im selben Jahre‘. Der Besuch der Kelischin-

Stele ist als die schwierigste und erfolgreichste unserer wissenschaft-

lichen Unternehmungen auf persischem Gebiet zu betrachten.

Bei Urmia interessirte uns besonders der Trümmerhügel Gock-

tepe als Fundstelle des im American Journal of Archaeologg, August

1889 veröffentlichten seltsam grossen Cylinders, dessen Darstellungen

deutlich babylonischen Einfluss zeigen, aber offenbar in einer durch

die einheimische Wiedergabe veranlassten Modification.1

Mit der Ankunft in Van, das auf der Route Salmas—Baschkala

—Choschab am 24. September erreicht wurde, begann der erfolg-

reichste Abschnitt der Expeditionsthätigkeit. Van diente bis Anfang

Februar 1899 als Standquartier der Expedition. Während dieser

Periode sind drei Hauptabschnitte zu unterscheiden:

1. Die Zeit der ersten Arbeit an den Denkmälern in und un-

mittelbar bei Van,

2. die der näheren und ferneren Ausflüge, und

3. die der Fortsetzung der Arbeiten an den Denkmälern und

Inschriften von Van selbst.

Zunächst wandten wir in Van unsere Aufmerksamkeit den

Inschriften und den in den Felsen gehauenen Zimmern und Sälen des

Citadellenberges von Van (Van-kaPah) zu. Der Citadellenberg

bildet eine isolirte, aus hartem Marmorkalk bestehende, in west-

östlicher Richtung verlaufende Erhebung, deren Westende dem, bei

gegenwärtigem Wasserstände noch erheblich (1 km) entfernten Vansee

zugewandt ist.

1 Ueber die Versuchsgrabungen in Goektepe s. Verhandlungen der Berliner

anthropologischen Gesellschaft, 1898, S. 5241i‘.
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VON DER DEUTSCHEN ARMENISCHEN EXPEDITION. 13

Neben dem nach Osten zu belegenen Hauptthor (Täbriz-kapussy)

der Citadellenstadt befindet sich im Felsen nach Art einer Nische

eingehauen eine stark zerstörte Inschrift, die für unentziiferbar galt.

Ihre Lesung ergab werthvolle Nachrichten über die älteste Geschichte

Vans und seiner Dynastie. In dem dreimalig wiederholten 16 zeiligen

Text theilt Ispuinis mit, dass er selbst und sein Sohn Menuas, sowie

dessen Sohn Inuspuas die Burg auf dem Vanfelsen erbaut haben.

Von In uspuas wusste man bisher nur durch eine von Dr. BELCK 1891

aufgefundene Inschrift, die in dem Boden vor der Kursün-Moschee

eingelassen ist. Inuspuas war, wie durch diese Inschrift, sowie eine

weitere von uns neugefundene noch deutlicher ersichtlich wird, von

seinem Vater und seinem Grossvater zur Herrschaft bestimmt und ist

wohl von seinem Bruder Argistis I. beseitigt worden. Von_ Sardur I.‚

dem Sohn des Lutipris, stammt ein an den Fuss des Citadellenberges

angebautes Castell aus ungeheuren, sehr regelmässig behauenen Fels-

quadern, bis zu 6 m lang und 5/4 m hoch. Dort hat sich der König,

so weit wir es wussten, in zwei Inschriften verewigt, die noch in

assyrischer Sprache abgefasst, die ältesten einheimischen Denkmäler

auf armenischem Boden darstellen, die wir kennen (SAYCE Nr.1 und n).

Wir fanden den wohlerhaltenen Anfang einer dritten gleichlautenden

Inschrift, die für die Sicherung des Textes erfreuliche Anhalts-

punkte gibt.

Der grössere Theil der, am Vanfelsen befindlichen, baulichen

Anlagen aus chaldischer Zeit und der Inschriften liegt innerhalb des

Bereiches der auf dem Felsen erbauten türkischen Oitadelle. Ihr

Besuch, jetzt streng verboten, wurde uns nach Vorweisung der durch

die deutsche Botschaft in Constantinopel erwirkten, von der türkischen

Regierung auf ein Irade des Sultans hin ausgestellten Empfehlung

an den Wali‚ bereitwillig gestattet. In der Innenmauer der Citadelle

fanden wir einen bisher unbekannten Stein mit einer Inschrift des

Menuas, die sich offenbar auf den schon von SCHULZ beschriebenen

grossen Felsensaal an der Nordseite der Van-kalah bezieht. Sie

zeigt nahe Verwandtschaft mit der an dessen Ausgang angebrachten,

von SCHULZ (Nr. xvl) publicirten Inschrift (SAYCE Nr. XXI).
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I4 C. F. LEHMANN.

Erklärende und begleitende Inschriften zeigen ausser diesem

Menuas-Saal nur noch die von dessen Sohn Argistis I. an der steilen

Südseite des Vanfelsens angebrachte Felsenzimmer und Kammern, an

deren Aussenseite die höchst umfangreichen Annalen des Königs

stehen. Alle übrigen Räume dieses wunderbaren Felsenschlosses

sprechen nur durch ihre Erscheinung und das Mass von Arbeit und

Geschicklichkeit, von denen sie Zeugniss ablegen. Sie alle sind ein-

gehender Besichtigung von uns unterzogen worden, wobei noch

mehrfach neue, von SCHULZ nicht gesehene Seiten- und Hinterräume

aufgefunden sind. Am grossartigsten stellten sich dar die sogenannten

‚Todtenkammern‘, die aber sicher Wohnräume für Lebende, mit

Ruhebänken an den Seitennischen etc. darstellen. Eine grosse Treppe

von 26 Stufen in den Felsen gehauen führt zu ihnen herunter und

endigt in einer grossen Terrasse, die dem Felsen durch Glättung ab-

gewonnen ist. Das Gleiche gilt von der rechtwinklig auf ihr sich er-

hebenden Felswand, auf deren geglätteter Vorderseite die Thüröffnung

zu den Zimmern sich befindet, von der Terrasse aus mittels einer

siebenstufigen Treppe erreichbar. Die Zimmer selbst übertreffen alle

übrigen Felsenbauten durch die Sorgfalt, mit der das Gestein bearbeitet,

die Wände polirt sind. Es ist auffallend, dass diese bedeutendsten

Felsenkammern keine begleitende Inschrift tragen. Wären solche

etwa auf, jetzt verschwundenen, Metallplatten angebracht gewesen,

so würde man, wie bei dem verlorenen Anfang der Argistis-Annalen,

Spuren von und Vorrichtungen zu solcher Anbringung zu finden

erwarten. Vielleicht rühren die Kammern von Sardur III. her, der

durch die Eroberung seiner Hauptstadt durch Tiglatpileser III. an

der beabsichtigten Anbringung von Inschriften verhindert sein konnte

(vgl. u. S. 17).

In zweiter Linie richtete sich unsere Aufmerksamkeit während

der ersten Periode unseres Aufenthaltes in Van auf die Kirchen der

eigentlichen Citadellenstadt. Wir konnten nicht mehr hoffen, als eine

Nachlese durch Collation und erneutes Copieren der viel früher

schon veröffentlichten Inschriften zu halten. ScnULz’s und LAYARds

Arbeiten, so verhältnissmässig zuverlässig sie waren, bedurften doch
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VON DER DEUTSCHEN ARMENISCHEN EXPEDITION.

in mancher Richtung der Ergänzung und Verbesserung. Zu unserer

grossen Ueberraschung machten wir hier jedoch eine grosse Anzahl

sehr bedeutender Neufunde. Dabei ist die merkwürdige Thatsache

zu verzeichnen, dass die Anzahl der neuentdeckten Schriftsteine

verhaltnissmassig gering, dagegen die Zahl der neuentdeckten In-

Schriften ausserordentlich gross ist. Das hängt so zusammen.

Wir hatten schon in Deutschland die Ueberzeugung gewonnen,

dass die Rusas-Stele rückseitig beschrieben gewesen sein müsse.

Und mit dem Bedauern, dass von BELCK die Rückseite nicht unter-

sucht worden war, verband sich die Aufstellung des Principes, dass

auf die Rückseiten der Stelen und Schriftsteine, wo immer man

ihnen begegne, eine grössere Aufmerksamkeit verwandt werden

müsse. Ist doch auch die Thatsache, dass die Kelischin-Stele, die

absolut frei von allen Seiten zugänglich auf der Passhöhe steht,

zweiseitig beschrieben ist, erst vor ganz kurzem durch nr. MoncAN

festgestellt worden. Alle übrigen früheren Besucher kannten nur

die Inschrift der einen Seite.

Wir werden bald sehen in wie weit sich unsere Schluss-

folgerung betreffs der Rusas-Stele als gerechtfertigt erwiesen hat.

Einstweilen belohnte sich die Anwendung des genannten Princips

dadurch dass sich herausstellte, dass sammtliche in den Kirchen

Vans befindlichen Schriftsteine auch auf der eingemauerten Vorder-

oder Oberseite, oder selbst auf mehreren Seiten, die durch Ein-

mauerung den Blicken entzogen waren, bisher ganz unbekannte In-

schriften trugen. Dem Begehren, diese Steine auf unsere Kosten

herauszunehmen und nach Anfertigung von Copien und Abklatschen

wieder einzusetzen, stemmte sich der Kirchenrath mit allerhand

Vorwänden und Flausen entgegen. Und es begann ein wochen-

langer Kampf, der fortgeführt werden musste, trotzdem auf unser

telegraphisches Ersuchen Se. Excellenz der kaiserliche Botschafter

Freiherr v. MARSCHALL sofort telegraphische Weisung von dem ar-

menischen Patriarchen MALAoIIIos erwirkt hatte. Einen Theil der

Steine herauszunehmen war erst in der dritten Periode unseres Auf-

enthaltes in Van möglich.
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16 O. F. LEHMANN.

Von vornherein wurden auch, besonders mit den, von der Rudolf

Virchow-Stiftung zur Verfügung gestellten Mitteln Schürfungen auf

Toprakkaleh unternommen, dem südlichen Ende des Zimzim Dagh

benannten Bergzuges, von dessen Fuss her sich die Gartenstadt

Van weithin nach Westen erstreckt. In dieser ersten Periode wurden

die Fundamente des einstmals prächtigen Tempels, der gelegentlich

englischer Ausgrabungen nicht eben glimpflich behandelt worden

war, blossgelegt und ferner eine ungeheure, in den Felsen gehauene

Treppe von 50 Stufen entdeckt und von Erde und Schutt befreit,

die im Inneren des Felsens hinabführt zu einer grossen mit Ruhe-

bänken und vielleicht einem Badebassin versehenen Felsenhalle.

Die zweite Periode des Aufenthaltes in Van, die der

Forschungsausflüge, begann mit einer gleichzeitigen Ausreise beider

Mitglieder der Expedition. Dr. BELCK unternahm es, die nordöst-

liehen und nördlichen Ufer des Vansees epigraphisch und geo-

graphisch aufzuklären, während ich die Landschaft südlich von

Van zu meinem Gebiet wählte. Dr. BELCKS auf mehrere Wochen

berechneter Reise machte nach acht Tagen der Ueberfall ein Ende,

den kurdische Hamidiyäs auf ihn machten, als er den Sipan Dagh

besteigen wollte, um dessen absolute Meereshöhe zu bestimmen.

Dr. BELCK erfuhr so an und in eigener Person die Bestätigung

seiner vor sieben Jahren geäusserten Voraussagung, dass nämlich

die Bewaffnung der Kurden und ihre Formation zu irregulären

Cavallerie-Regimentern, nach dem Muster der Kosaken, sich als ein

schwerer Fehler, als ein Krebsschaden für den Bestand der Türkei,

als eine schwere Gefährdung der Sicherheit und Ordnung in den

von Kurden bewohnten Gebieten erweisen würde. Trotz dieser un-

willkommenen Störung war Bnncxs Ausflug von grossem Erfolge

begleitet; acht neue Inschriften wurden aufgefunden, darunter als

die wichtigste in Adeljewas am Nordufer des Vansees die erste

grössere Inschrift Rusas II. Argistibinis, unseres ,neuen Herr-

schers von Chaldia‘ (s. S. 2, Anm). Die Inschrift enthält zudem

wichtige Nachrichten über Kämpfe mit den Moschern und He-

thitern.
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VON DER nnursounn ARMENISCHEN EXPEDITION. 17

Ich selbst wandte mich inzwischen zunächst westlich dem Eräek-

see zu. Der Ausflug galt namentlich einer Keilinschrift, die sich in

dem armenischen Dorfe Charakonis (türk. Karagündüz) befinden sollte.

Sie wurde dort auch gefunden. Als Schwellenstein in der von den

Kurden, wie alle armenischen Kirchen ringsum, 1896 greulig zer-

störten und zugerichteten Kirche fand sich ein mit Keilschrift

beschriebener Stein, der, von den Dorfbewohnern bcreitwilligst

freigelegt, sich als eine colossale, beiderseitig beschriebene Stele

entpuppte, die Ispuinis und Menuas zur Verewigung ihres Sieges

über das zu Assyrien gehörige Land Barsuas und dessen Hauptstadt

Mesta, sowie über Assyrien selbst dort gesetzt hatten. Die Kirche

steht auf einem Hügel, der deutliche Spuren seiner vormaligen Ver-

wendung als chaldische Burg trägt.

Ein zweiter Ausflug führte mich um das Südende des Ercek-

Göll und östlich hinter dem Warrak-Dagh herum zum Keschisch-Göll

und der in seiner Nachbarschaft befindlichen, von Dr. BELCK 1891

aufgefundenen Rusas-Stele. Der Abfluss des Keschisch-Göll (die

ihn regulierende Stauanlage existirt der Hauptsache nach genau so, wie

sie vor mehr als 2‘/2 Jahrtausenden angelegt) bewässert die Gärten

der Gartenstadt Van; aus der Inschrift geht hervor, dass der Ke-

schisch-Göll in ältester Zeit speciell zu diesem Zweck angelegt ist, was

wiederum mit einer Umsiedelung der Bewohner von Van (chaldisch

Tuspa-na) zusammenhängt. Die alte Stadt lag in der Nähe des

Citadellenberges von Van, aber nicht mehr nahe genug, um eine

nachdrückliche Vertheidigung von dort aus zu ermöglichen. So war

es Tiglatpileser III. (735 v. Chr.) gelungen, die alte Stadt zu zer-

stören, während die Burg auf dem Citadellenberg uneinnehmbar blieb.

Da die für die alte Stadt geschaffene Bewässerungsanlage des

Schamiramsu(y) (Menuas-Kanal) nicht nahe an den Vanfelsen

geführt werden konnte, so nahm ein König Rusas, wahrscheinlich

schon Rusas I., Sohn des von Tiglatpileser III. besiegten Sardur III.

eine Neugründung von Van vor. Am Fuss des Toprakkaleh, auf

dem dann alsbald oder wenig später Tempel und Königsburg ent-

standen, wurden die Bewohner von Van angesiedelt, nachdem durch

Wiener Zeitschr. 1'. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. 2
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18 O. F. LEHMANN.

Anlage des Kcschiseh-Göll für die nöthige Bewässerung gesorgt war.

Der Abfluss des Kesehisch-Göll fliesst noch heute an der Ostseite

des 'l‘oprakl<aleh ‘vorbei und führt sein Wasser den Gärten von Van

zu. Dies wurde erneut von mir festgestellt. In der Rusas-Stele

besitzen wir also die keiliuschriftliche Gründungsurkunde der heutigen

Gartenstadt Van.

Bei einem späteren Besuch, den BELCK der Stele machte, wurde

dieselbe gewendet und dabei hat sich denn bestätigt (s. oben) dass

die Stcle ruckseitig beschrieben war. Der Text der Inschrift der

Rückseite befand sich auf dem weggebrochenen Theil, aber die

letzten der vorher cingegrabenen Linien für die Zeilen laufen noch

über ca. 1/3 der erhaltenen Theile der Stelenrüekseite. Es waren,

wie nicht selten, mehr Zeilen gezogen als schliesslich nöthig waren.

Oberhalb des am Rande der Kesehisch-Göll-Ebene belegenen

Kurdendorfcs Kaissaran fand ich auf schwer zugänglicher höchster

Felsenspitze eine kurze, sehr eigenartige Keilinschrift auf. Da sie

keinen König nennt, -—— der einzige bisher bekannte Fall auf dem

gestimmten Gebiet der chaldischen Epigraphik und da ihr Standort

eine von vielen dicht neben einander auf einer Hochebene befind-

liehen, unzugänglichen natürlichen Felsenburgen ist, so war ich

geneigt die Inschrift in die späte Zeit zu verlegen, da die Chalder

sich vor den eindringenden Armeniern in die Berge zurückgezogen

hatten; eine Zeit und eine Sachlage, über die wir durch Xenophons

Berichte in der Anabasis wie namentlich in der, in diesem Punkt

sicher historisch treuen Cyropädie unterrichtet sind. Bei einem

späteren Besuch der von mir aufgefundenen Stätte ist es Dr. BELOK

wahrscheinlich erschienen, dass es sich um eine versteckte und be-

schcidene Verewigung des chaldischen Technikers, der den Keschisch-

Göll angelegt habe, handele. Diese Anschauung hat manches für

sich, freilich sollte man dann doch vielleicht vermuthen, dass sein

Name genannt wäre, was nicht der Fall ist.

Nachdem in Van das Nöthige zur Einleitung der Untersuchung

gegen die kurdischen Attentäter auf Dr. BELCK und ihre Anstifter

erledigt war, wurden neue grössere Forschungsausflüge in Angriff
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VoN DER DEUTSCHEN Anmnuisonnn EXPEDITION. 19

genommen. Unser Diener und Dolmetscher FEREÖ, ein höchst in-

telligenter junger persischer Tatar, der, wie übrigens auch seinv

Gefährte in gleicher Stellung, der russische Armenier ERVAND ABRA-

nnnorr, im Aufsuchen von Keilschriften, Abklatschen und selbst im

Copiren sich eine genügende Uebung erworben hat, ging mit Geleit

und unter specielleni Schutz der Behörden nach Norden. Wir selbst

unternahmen gemeinsam, begleitet ausser von den üblichen Zaptielis

von einer aus einem Officier und zehn Mann bestehenden Kavallerie-

Escorte, einen Ritt nach Süden, in die wilden, grossentheils uner-

forschten Quellgebiete des östlichen Tigris (Bohtan-su), die Bezirke

Nordüz, Schatag und Möks (türk. Müküs). Die Durchforschung

dieser Gebiete ergab das Vorhandensein mehrfacher uralter Burg-

anlagen nach Art der chaldischen Burgen, die aus sorgfältig be-

hauenen, ohne Bindemittel geschichteten Steinen bestehen, sofern

sie nicht in den Felsen gehauen sind. Letzteres ist theilweise der

Fall bei den Anlagen der sagenumwobenen Veste Haikapert am

Choshab, zu der uns unser Weg am Tage des Ausritts führte. Keil-

inschriften wurden aber in diesen Gebieten nicht gefunden, so dass

unsere Ergebnisse hauptsächlich auf geographischem Gebiet, das

übrigens stets nach Möglichkeit mitbearbeitet wurde, lagen.

Auf dem Rückwege wurde die nahe dem Südufer des Vansees

belegene altberühmte Klosterinsel Aythamar besucht, dann ging es

über Vastan ostwärts ins ,Thal der Armenier‘ (Haiotz-dzor) zum

Kurdendorf ‚oberes Meshingert‘, bei dem die Quelle entspringt,

deren Wasser König Menuas zur Anlage des nach ihm, wie oben

dargelegt, Menuai-pili benannten Kanals benutzte (heute Schamiramsu,

Semiramis-Fluss). Wir folgten dem Kanal von der Quelle ab fast

in seinem ganzen Verlauf, und fanden dabei eine Anzahl (5) neue

Inschriften, die in bekanntem Wortlaut über die Anlage des Aquit-

ducts durch König Menuas berichten und besonders da auftreten,

wo bei der Anlage des Kanals besondere Schwierigkeiten zu über-

winden waren, so namentlich vor und in Artamid (ca. drei Stunden

südlich von Van). Auch für unsere Vorstellungen von der Technik

der Chalder und von der Bestimmung des Kanals als einer segen-

s)!‘
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20 C. F. LEHMANN.

spendenden Wasserader, nicht blos für Alt-Van, sondern für die

ganze von ihm in seinem mehr als 70 km langen Laufe durchströmte

Landschaft, war diese erneute Bereisung des Kanals von grossem

Werth.

Mit der Rückkehr nach Van nach 20 tägiger Abwesenheit be-

gann die dritte der oben bezeichneten Perioden unserer Thätigkeit.

Dem Kirchenrath wurde die Erlaubniss abgerungen, mit dem Heraus-

nehmen der rück- oder oberseitig beschriebenen Steine zu beginnen.

Die so freigelegten Inschriften rechtfertigten die aufgewandte Mühe

reichlich. Von Sardur III. befinden sich in der Kirche Surb Poyos,

als Supraporten eingemauert, die zwei Hälften einer ebenfall auf

beiden Breit- und beiden Schmalseiten beschriebenen Stele, von

deren Inschriften bisher nur ‘I,3 bekannt gewesen war. Sie liefert

uns die erste namentliche Erwähnung eines Assyrerkönigs in den

chaldischen Inschriften: Aäur-ni-ra-ri-ni A-da-di-ni-ra-ri-e-Zti, ‚Asur-

nirari, Sohn des Adadnirari, ‚König von Assyrien‘. Asurnirari war

Tiglatpilesers III. Vorgänger, seine Regierung bezeichnet den

Tiefstand der assyrischcn Macht: die Weltherrschaft war an die

Chalder übergegangen. Erst Tiglatpileser III. stellte das assyrische

Weltreich wieder her, ohne jedoch die Macht der Chalder nach-

drücklich zu knicken. Es werden durch diesen Neufund nicht blos

meine Ausführungen in dem Aufsatze ,Tiglatpileser III. gegen

Sardur von Urartu‘1 bestätigt, sondern es erfährt auch durch die

phonetische Schreibung des Patronymikons Adadiniraribi die lang

umstrittene Frage, ob der Name des assyrischen Wettergottes Adad

oder Rammän zu lesen sei, ihre Entscheidung in dem ersteren von

OPPERT und mir vertretenen Sinne.

Menuas’ Sohn, Argistis, hat in vielfachen erfolgreichen Kämpfen

das Gebiet des chaldischen Reiches nach allen Seiten, besonders nach

Norden hin theils erweitert, theils in seinem Bestande vertheidigt.

Ausser seinen am Felsschloss von Van eingegrabenen Annalen und

1 ‚Chaldische Forschungen Nr. 6‘ (Verhandlungen der Berliner anthropologischen

Gesellschaft 1896, S. 3211i).
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Von DER DEUTSCHEN ARMENISCHEN EXPEDITION. 21

verschiedenen Bauinschriften aus der Gegend der von ihm gegründeten

Stadt Armavir, waren von ihm namentlich bekannt zwei Inschriften,

deren jede auf einem in der Kirche Surb Sahak zu Van eingemauerten

Steine steht (SAYcE Nr. 45 u. 46). Beide Steine tragen aber auf den

eingemauerten Seiten weitere, bisher gänzlich unbekannte Inschriften.

SAYOE Nr. 45 ist auf der Rückseite mit einer der Vorderseite an

Umfang entsprechenden Inschrift beschrieben, die die siegreichen

Kämpfe gegen das Land Bustus behandelt; während Snvcn Nr. 46

nur die eine Schmalseite eines auf beiden Breitseiten und beiden

Schmalseiten beschriebenen Steines, also ca. 1/6 der gesammten den

Stein bedeckenden Inschriften darstellt. Letzterer ist das Obertheil

einer Stele, und da die Maasse zu dem erstgenannten Stein stimmen,

und der Schriftcharakter genau der gleiche ist, so ist anzunehmen,

dass wir es hier mit zwei Bruchstücken einer riesigen Stele Argistis I.

zu thun haben. Zwischen beiden Bruchstücken würde ein Stück

fehlen, auf dem auch die Seiteninschriften (Inschriften der Schmal-

Seiten) ihren Abschluss gefunden haben müssen. Der Text gibt

zum Theil eine willkommene, theilweise wörtliche Parallele zu dem

vielfach ergänzungsbedürftigen Text der Annalen und bietet ausser-

dem wichtige, namentlich bauliche und religionsgeschichtliche Nova.

Die Reise war von Haus aus, incl. Hin- und Rückreise, auf acht

Monate berechnet, deren letzter der December 1898 gewesen wäre.

Wir hätten also Van Anfang des genannten Monats verlassen müssen.

Da nun aber die bisherigen Funde nach Zahl und Inhalt die Er-

wartungen weit übertrafen und wir nach den uns gewordenen Nach-

richten mit Bestimmtheit erwarten durften, noch eine sehr bedeutende

Zahl von chaldischen Inschriften aufzufinden, wenn es uns gelang

das Gebiet des chaldischen Reiches in seiner ganzen Ausdehnung

im Süden, Südost und Westen zu bereisen, so bemühten wir uns,

die Mittel für eine Fortsetzung der Reise bewilligt zu erhalten. Dies

gelang. Fast sämmtliche Factoren, die für die Reise beigesteuert

hatten, gewährten nach und nach eine weitere Unterstützung, an

ihrer Spitze wiederum Se. Majestät der Deutsche Kaiser. Die Zahl

der privaten Förderer und Gönner erweiterte sich hierbei beträchtlich.
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22 C. F. Lnnrmuu.

Dass diese Fortsetzung der Reise ermöglicht wurde, ist in erster

Linie dem unermüdlichen Wirken und dem warmen Eintreten unseres

verehrten Vmcuow zu verdanken.

Nach mannigfaltigen, durch den Abschluss der Arbeiten in

Van, das Verpacken der Ahklatsche und die Vorbereitungen für die

Weiterreise veranlassten Mühen und Verzögerungen brachen wir

Anfang Februar von Van auf, nicht ohne dass Dr. BELCK den Behörden

des Vilajets nlitgetheilt hatte, dass er jederzeit auf telegraphische

Citation bereit sei, in Van in der Angelegenheit der Untersuchung

gegen die Urheber des auf ihn gemachten Ueberfalles zu erscheinen.

Im Uebrigen gedachten wir, nach Erforschung des Südens und

Westens des chaldischen Reiches, zur Erledigung der verbliebenen

Arbeiten nochmals nach Van zurückzukehren.

Wir hatten die Ueberzeugung, dass gerade die vom Centrum

des chaldischen Reiches am Weitesten entfernten, das kräftigste Vor-

dringen der chaldischen Macht bezeichnenden Inschriften sich als

besonders interessant und wichtig erweisen würden und dass ihre

Aufsuchung, soweit sie unbekannt waren, auch bedeutende Umwege

und Ausbiegungeil lohnen würde, eine Annahme, die sich glücklicher-

weise durchaus bestätigt hat. Zunächst wollten wir die südlichste

chaldische Stele, die nach den vorhandenen Nachrichten bei Sidikän

hinter Rovanduz unweit der persischen Grenze aufgestellt war, auf-

suchen. Wir waren ihr auf dem Kelischinpass nur wenige Stunden nahe

gewesen, aber ein Versuch über die türkische Grenze nach dorthin vor-

zudringen, musste aufgegeben werden, da nur der eine Erfolg sicher

schien, dass die ihn Unternehmenden nicht wieder lebend zurück-

kehren würden. So galt es denn von Van nach Mosul vorzudringen.

Ob es möglich sei, auf den nach irgendwie bedeutenden Schnee-

fällcn tmpassirbztrcn Gebirgen im Süden des Vansees vorzudringen,

war in Van eifrig erörtert worden. Die letzten Nachrichten lauteten

dahin, dass man über Bitlis—-Söört wohl durchdringen könne. Gerade

aber als wir die Ausreise begannen, setzte ein sehr bedeutender

Schneefall ein, und unsere Reise von Van nach Bitlis und weiter nach

Söört war eine unausgcsetzte Reihe der grössten Mühen und Strapazen.
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Von DER. DEUTSCHEN ARMENISCHEN EXPEDITION. 23

Mehr als einmal hing es an einem Haar, dass wir stecken geblieben

oder zur Umkehr genöthigt wären. Die eingehende Schilderung

unserer Erlebnisse, die ich hier nicht wiederholen kann, findet

der Leser in dem fünften unserer Reisebriefe ‚Von der armenischen

Expedition‘, Mittheilwzgen der Geographischen Gesellschaft zu Ham-

burg, Band 15, S. 189—221.

Die Reise von Söört bis Mosul und weiter über Rovanduz bis

zur ‚Stele von Sidikän‘ förderte namentlich auch auf dem Gebiet

der assyrischen Epigraphik und Alterthumskunde manche werthvolle

Nebenergebnisse, über die weiter unten zu sprechen Gelegenheit sein

wird. Jetzt wenden wir uns sogleich der genannten Stele zu, die,

da sie auf dem Wege zwischen den Dörfern Sidikan und Topzauä,

aber weit näher dem letzteren Dorfe aufgestellt ist, richtiger als

Stele von Topzauä bezeichnet wird. Von den vielen wichtigen und

interessanten chaldischen Inschriften, die aufzufinden uns vergönnt

war, kommt diesem Monument wohl die grösste Bedeutung zu. Frei-

lich zu dieser Erkenntniss vorzudringen, den Text, oder vielmehr

die Texte der Stele abzugewinnen, das war mit ganz besonderen

Schwierigkeiten verknüpft. Die Schriftzeichen waren, wie sich all-

mählich erwies, in Folge früherer Versuche einen Gypsabguss zu

machen, vielfach ganz mit einer festen Masse ausgefüllt, deren Ent-

fernung die grösste Schwierigkeit bereitete. Und auch sonst war

der Erhaltungszustand der Inschrift vielfach sehr wenig einladend

und Erfolg versprechend. Aber der Umstand dass, wie der Augen-

schein gleich beim ersten Besuch der Stele lehrte, der Name Urzana

in der Inschrift vorkam‚ bedingte und rechtfertigte die aussor-

gewöhnlichen Mühen und Opfer an Zeit und auch an Mitteln, da

die Existenz im Vilajet Mosul und speciell in jenen Grenzgebieten

infolge Hungersnoth und Theuerung äusserst kostspielig war. Denn

Urzana von Musasir hatte, wie aus den Annalen Sargons II. be-

kannt ist, eine wichtige Rolle in der Periode der verzweifelten

Kämpfe zwischen Chaldia und Assyrien unter den Königen Rusas I.

und Sargon II. gespielt, und man musste annehmen, dass die In-

schriften der Stele uns in eben diese historisch wichtige Periode
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24 C. F. LEHMANN.

führen und nähere Aufschlüsse über sie geben würden. Das ist im

reichsten Mass der Fall gewesen.

Die Stele ist auf beiden Breitseiten und auf dem oberen Theil

beider Schmalseiten beschrieben. Eine Breitseite und eine Schmal-

seite chaldisch, eine Breitseite und eine Schmalseite assyrisch. Sie

rührt her von Rusas I. Sarduribinis, dem Gegner Sargons. Ihr

Bericht hat im Wesentlichen folgenden Inhalt: Ein Ueberfall Musasirs

durch die Assyrer hat stattgefunden. Urzana von Musasir ist zu

Rusas geflohen, dieser ist bis zu den ‚Gebirgen Assyriens vor-

gedrungen‘ (adi sadä mäti Aäsur atalaka) und hat Urzana wieder in

Musasir eingesetzt, die Stadt und ihren Tempel wieder hergestellt

und die Opfer für den Gott Chaldis von Musasir neu geregelt. Aus

Sargons Annalen wissen wir, dass später Musasir zerstört ist und

die Götter Chaldis und Bagbartu von dort nach Assyrien weggeführt

sind (714 v. Chr.). Nach Sargons Darstellung ist dieses Ereigniss

der Grund, warum Rusas an seinem Geschick verzweifelnd, sich

selbst das Leben genommen hätte. Es ist sehr wohl möglich, dass

hieran nichts weiter wahr ist, als dass Rusas’ Tod ziemlich kurz nach

der Zerstörung Musasirs und der Fortführung der Götterbilder erfolgt

ist, dass alles andere aber, wie BELCK annimmt, Erfindung, vielleicht

der Hofschranzen, ist, die dem Assyrerkönig schmeieheln wollten.

Jedenfalls gehört die Stele, da sie von Rusas herrührt, in die Zeit

vor diese Zerstörung. Die Vertreibung Urzanas ist Folge eines

früheren assyrischen Ueberfalls.

Der obere Theil der Stele fehlt, er ist mit Hämmern ab-

geschlagen. Die Abrundung, sozusagen die Vernarbung der Bruch-

stellen zeigt deutlich, dass das vor unvordenklichen Zeiten geschehen

sein muss. Wahrscheinlich ist bei der zweiten definitiven Eroberung

Musasirs diese Verstümmelung durch die Assyrer vorgenommen

worden und zwar an dem Theil des Textes, welcher den Namen

des assyrischen Königs enthielt. Dem ganzen Inhalt des Documentes

nach musste die Stele in unmittelbarer Nähe von Musasir aufgestellt

sein. Und sobald man in der Umgegend der Stele eine alte Stadt-

anlage nachweisen konnte, war die Stätte Musasirs gefunden. In der
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VON DER. nnurscnau ARMENISCHEN EXPEDITION. 25

That befinden sich auf einem Hügel inmitten einer abgeschiedenen

Bergwiese auf der gegenüberliegenden Thalseite die Reste einer

alten, nach chaldischer Weise gebauten Burg und am Fuss des

Hügels Spuren einer Stadtanlage. Die Stele steht da, wo sich die

alte chaldische von Kelischin. nach Sidikän führende Kriegsstrasse

nach links wendet um von der rechten nach der linken Thalseite

eine Furt des Topzauäbaches durchschreitend, nach dem jenseits

gelegenen Musasir hinüber zu führen. Dass wir es hier mit einer

alten Kriegsstrasse zu thun haben, wird deutlich dadurch, dass der

Weg mehrfach durch Einhaue führt, die in den Felsen geschlagen

sind, eine Eigenthümlichkeit chaldischer Technik, die im crassesten

Gegensatz steht zu dem, was jetzt im Orient üblich ist.

Wie ein Theil der Inschrift dieser Stele und der Kelischin-

Stele, so ist auch assyrisch geschrieben das uns erhaltene und seit

langem bekannte Siegel Urzanas von Musasir. Andererseits deutet

der Umstand, dass Chaldis der Hauptgott von Musasir ist, auf eine

Cultusgemeinschaft und Stammesverwandtschaft mit den Chaldern, die

ja auch in dem Verhalten Rusas I. zu Urzana, wie es uns die Stele

erneut und genauer zeigt, deutlich zum Ausdruck kommt. Offenbar

ist Musasir ein relativ alter Sitz der Ohalder. Sie haben doch

entweder, und das ist nach der gesammten Sachlage das weitaus

wahrscheinlichere, die Assyrer vorgefunden, oder aber Stadt und

Volk von Musasir sind nachträglich unter den Cultureinfluss der

benachbarten Assyrer gerathen. Jedenfalls ist die Sprache des

Cultus, wie uns die Kelischin-Stele und die von Topzauä zeigen,

chaldisch geblieben, während das Volk assyrisch gesprochen hat.

Daraus erklärt sich die assyrische Abfassung des Königssiegels und

die assyrischen Bestandtheile der Stele von Kelischin und von

Topzauä. Wie aber ist das Verhältniss zwischen dem assyrischen

und dem chaldischen Inschriftentheil auf der Stele von Topzauä?

Dass bei der Kelischin-Stele der chaldische Theil die Fortsetzung

des assyrischen Anfanges bildet, ist bereits oben hervorgehoben

worden. Liegt etwa ein ähnliches Verhältniss hier vor? Oder sollte

uns die Inschrift der Stele von Topzauä, neben allen den anderen
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26 C. F. LEHMANN.

wichtigen Aufschlüssen, auch dic lang erwartete chaldisch-assyrische

Bil_inguis liefern?

Wir glaubten es leugnen zu müssen, weil beide Fassungen

zum grössten Theil ganz verschiedene Eigennamen aufweisen. Nun

ward uns aber von vornherein klar, dass wo von der Stadt Musasir

im chaldischen Text die Rede ist, dafür der Name Ar dinis erscheint,

und insofern hat sich SAYcrfs Aufstellung, dass in der Stele von

Kelischin das Ardinis des chaldischen Textes dem assyrischen

Musasir entspräche, gerechtfertigt. Beiläufig will ich bemerken, dass

die volksetymologisehe Deutung des Namens Müsa siri ,Ausgangsort

der Schlange‘, auf die in dem Siegel Urzanas eine Hindeutung vor-

zuliegen scheint, in der Localität leicht genug ihre Erklärung findet.

Aus einer engen Schlucht strömt an der Westseite des steil zu ihr

abfallenden Burgberges von Musasir vorbei ein Bergstrom einer

gewundenen Schlange wohl vergleichbar hervor, und dies ist nicht

einmal die einzige Möglichkeit das ‚Hervortreten der Schlange‘ in

dieser Gegend zu localisiren.

Wenn aber diese eine Stadt auf der Stele chaldisch und

assyrisch verschieden bezeichnet wurde, so wäre, wie Bnncx betont,

denkbar, dass das auch für andere Oertlichkeiten zuträfe. Die Frage

aber, ob wir es thatsächlich mit einer Bilinguis zu thun haben oder

nicht, bestimmt zu beantworten, dazu werde ich erst nach eingehenden

Untersuchungen in der Lage sein, die mehr Zeit und Ruhe erfordern

als mir, dem eben Zurückgekehrten, bisher zu Gebote stand.

Die Auffindung der Stätte des alten Musasir hat eine weit

über das Historische und Historisch-geographische hinausgehende

Bedeutung. ‚Am Berge Nisir stand das Schiff still‘, nach dem Bericht

der babylonischen Sintflutsage, und nach den Annalen Asurnasirabals

liegt der Berg Nisir in der Nachbarschaft Musasirs. Der Berg Nisir

muss somit zu den Bergketten gehören, die zwischen Arbela und

Rovanduz, Sidikan liegen, und ist wahrscheinlich der höchste der

von Arbela aus sichtbaren Berge dieser Ketten.

Für die Rolle, die Musasir in der Zeit der Kämpfe zwischen

Rusas und Sargon spielte, ist von besonderer Bedeutung noch das
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VON DER DEUTSCHEN ARMENISCHEN EXPEDITION. 27

Täfelchen der Sammlung des Britischen Museums (Sammlung Ras-

sam II. Nr. 2), in welchem Urzana (so ist zu lesen, nicht Kirzanal)

einen Palastbeamten des Königs von Assyrien, der Einspruch da-

gegen erhoben hat, dass der König von Urartu —- sicher Rusas I. —

zum Opfern nach Musasir komme, zurückweist, daran erinnernd,

dass er auch den Assyrerkönig (Sargon) und seine Truppen nicht

verhindert habe, Musasii‘ zu gleichem Zwecke zu besuchen. Auf .

die schwierige Lage Urzanas zwischen den beiden mächtigen Ri-

valen fällt dadurch ein interessantes Schlaglicht.

Chaldia ist von Assyrien niemals unterworfen worden und

die Erfolge Sargons Rusas I. gegenüber sind jedenfalls erheblich

schwächer, als es schon aus Sargons Berichten selbst hervorgeht.

Die Bedeutung und die Macht Rusas I. erhellt schon, wenn man

sich den Inhalt und den Standort der Inschriften, die von ihm bekannt

sind, vor Augen fuhrt, Die wichtige Inschrift von Koelani-Girlan, weit

im Norden am Gokäasee, die Stele vom Keschisch-Göll, als Urkunde

für dessen Anlage und für die Neugründung von Van im Centrum

des Reiches und weit im äussersten Süden die Stele von Topzauä.

Schlagender können die Fortschritte, die die neuesten Forschungen

auf diesem Gebiet gebracht haben, kaum illustrirt werden, als durch

die Thatsache, dass diese sämmtlichen Inschriften, ehe BELCK seine

erste Reise antrat, unbekannt waren. Die Inschriften von Koelanigirlan

und Keschisch-Göll sind von Dr. Bnncx 1891 aufgefunden worden,

die Inschriften der Stele von Topzauä und’ eine weitere, von mir in

Van aufgefundene Bauinschrift Rusas I. sind Ergebnisse unserer

diesmaligen Expedition. Dass freilich die Inschrift von Koelanigirlan

von Rusas I.v herrührt und nicht von seinem Vater Sardur III., dessen

Namen BELCK richtig in der Inschrift gelesen hatte, ist erst durch

Nnronsxfs Publication klar geworden. Die Auffindung der letzt-

genannten Inschrift Rusas I. in Van ist deshalb von besonderer

Wichtigkeit, weil sie zeigt, dass Rusas I. thatsächlich in Van gebaut

hat. Dadurch wird die an sich vorhandene grosse innere Wahr-

1 Siehe BEZOLD, Catalogue of the Cuneiform Tablets in the Kouyunjik Oollection

of the British Museum, Vol.1v, p. 1636.
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28 C. F. LEHMANN.

scheinlichkeit, dass die Rusas-Stele und die Anlage des Keschisch-

Göll und der Gartenstadt Van am Toprakkaleh Rusas I. zu verdanken

ist, erheblich gesteigert. Eine absolute Sicherheit ist deshalb nicht

vorhanden, weil auf der Stele von Keschisch-Göll der Name von

Rusas’ Vater mit dem Anfang der Inschrift verloren ist.1

Als wir nahezu 14 Tage mühsamster aber lohnendster Arbeit

an der Stele verbracht hatten, erreichte Dr. BELCK ein Telegramm,

das ihn als Zeuge in der Untersuchungssache nach Van zurückrief,

wie bei der Ausreise von dort in Aussicht genommen war. Dr. BELCK

weilte drei Monate in Van, beschäftigt die dort verbliebenen Auf-

gaben zu lösen. Die ursprünglich geplante Weiterreise der Expedi-

tion setzte ich allein fort. Erst Anfang August trafen Dr. BELCK

und ich in Alaschgert wieder zusammen. Inzwischen erledigte ich

die folgende Route: Rovanduz—Mosul—Midiat—Hassankef—Maia-

farkin —Lidje —-Palu —Mazgert—Cbarput——Malatia-—Egin—Erzingian

—Baiburt—Erzerum—Hassankalah-Alasgert.

Von den auf dieser meiner Reise besuchten Stätten will ich

zunächst nur die hervorheben, die für die ehaldisehe Epigraphik

von Bedeutung sind. In Palu wurde die bekannte Inschrift des

Menuas’ photographirt, abgeklatscht und mit gutem Erfolg für die

Herstellung des Textes collationirt. Unter anderem ergab sich, dass

die hauptsächlichen Eigennamen bisher falsch gelesen sind. Nicht

Pu-te-ri-as ist der Name der Stadt, von deren Eroberung Menuas

in dieser Inschrift berichtet, sondern Se-bi-te-ri-as. In Z. 4 und

10 lautet der Name nicht Gu-u-pa-ni, sondern Su-u-pa-ni. Das su

hat eine besondere verkürzte Form, die wir mehrfach unter anderen

auf den Inuspuas-Stelen begegnet sind. Der stark zerstörte Anfang

der Z. 14 lautet äi-di-iä-tu-ni. — Wie von vielen der von uns be-

1 Näheres siehe in unseren oben citirten Abhandlungen.

2 LAYARD, Imcriptions in the Ozmeiforwz. charrwter, pl. 47. SAYCE, Nr. xxxnr.

Die Inschrift ist auch von Wünscn und von BARTON besucht worden. Von den ersten

sechs Zeilen hat Wünscn einen von D. H. MÜLLER, Die Keilinschrift von Ashrut-

Darja, S. 14 veröffentlichten Abklatsch genommen. S. SAYCE, The Cunezform In-

scriptions of Van, Part III (JRAS, 1882) p. 11, und Part IV (JRAS, 1893), p. 26 f.
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Von DER DEUTSCHEN ARMENISCHEN EXPEDITION. 29

suchten Stätten photographische Aufnahmen vorliegen, so kann ich

auch die charakteristische Lage von Palu und die Situation der In-

schrift durch wohlgelungene Aufnahmen illustriren. Die Stadt Palu

breitet sich am Fusse eines isolirten Felskegels aus, der zu allen

Zeiten die Burg der Stadt getragen hat. In ca. 3/„-Höhe dieses

Felskegels steht die Inschrift in einen isolirten Felsblock eingehauen,

dessen Vorderseite in eine gewaltige Nische umgewandelt ist. Die

ganze Art der Anbringung, die Grösse der Schriftzeichen, der freie

Zwischenraum zwischen der eigentlichen Inschrift und der Fluch-

formel geben der Inschrift etwas Grossartiges, was mit ihrem Inhalt

wohl in Einklang steht, denn sie ist die Verkündigung der Kriegs-

thaten, die König Menuas in den Besitz dieses so weit westlich von

Van liegenden Gebietes brachten und seine Herrschaft bis nach

Malatia hin ausdehnten. Wesentlich weiter westlich hat sich das

Chalderreich niemals erstreckt, und nur zwei alsbald zu nennende

Inschriften späterer Könige haben eine etwas westlichere Lage. Der

Felskegel enthält Felsenzimmer und den üblichen unterirdischen

Gang zum Wasser. Da Menuas, wie wir gefunden haben, sagt, dass

er die Burg Sebiterias wieder hergestellt habe, so ist klar, dass die

Felsenbauten in ihrer jetzigen vollkommenen Anlage von den Chal-

dern herrühren. Andererseits wird anzunehmen sein, dass die hei-

mischen Bewohner den Felsenbau ebenfalls betrieben, der offenbar

nicht Eigenthum allein der Chalder im engeren Sinne, sondern der

gesammten mit ihnen verwandten Völkergruppen war. Von heute

noch existirenden Völkern huldigen oder huldigten dem Brauch der

directen Felsarbeiten die Georgier. Es ist das, worauf schon vor

Jahren von BELCK hingewiesen worden ist, ein für die Frage der

Verwandtschaft und ethnologischen Zuweisung der Chalder bedeut-

sames Indicium.

Von Palu reiste ich in nordwestlicher Richtung, den Peri-su

überschreitend, nach Mazgirt (hlazgert). Anlass hierzu gab die

von Herrn Professor JosEPn WÜNSCH (Prag), dem Entdecker der

Inschrift von Aschrut-Darga, sowohl Dr. BELCK privatim mit-

getheilte als auch veröffentlichte Beobachtung, dass sich bei dem
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30 O. F. LEHMANN.

Dorf Kalah Felsenkammern mit einer Keilinschrift befanden. Und

so fand sich denn an einer besonders interessanten chaldischen

Burganlage — mit Felsenkammern, die den Versuch einer Ornamen-

tation zeigen, mit den üblichen unterirdischen Treppen und den für

diese westlichen Gegenden charakteristischen in den Felsen gehaue-

nen grossen Cisternen — eine von Rusas II., dem Sohne Argistis II.

gesetzte Inschrift. Diese Entdeckung war mit besonderer Freude

zu begrüssen. Dass überhaupt ein Sohn Argistis II. als Rusas II.

an der Herrschaft gewesen sei, hatten Dr. BELCK und ich erst in

einem eingehenden Artikell beweisen müssen. Der Beweis knüpft

sich an das Fragment eines Schildes, in dem Rusas Argistihinis

genannt war. Dieses Fragment war im Britischen Museum mit

Stücken eines Schildes von Rusas III. Erimenahinis zusammen-

gefügt worden. Die Inschrift von Mazgert war bereits die zweite

Inschrift dieses Herrschers, die von unserer Expedition aufgefunden

wurde. Ueber die Auffindung der ersten (bei Adeljevas) ist bereits

oben (S. 16) berichtet worden.

Im Vilajet Mosul herrschte wie bemerkt eine Hungersnoth und

der Mangel und die Theuerung erstreckten sich auch auf das be-

nachbarte Vilajet Diarbekir. Geeignetes Futter für die Pferde zu

bekommen war fast regelmässig unmöglich. Dies war nur eine von

den vielfachen Erschwerungen meiner Reise. In Charput musste

für Mann und Ross eine längere Rast gehalten werden.

Von den Mitgliedern der amerikanischen Mission, bei denen

ich gastliche Aufnahme fand, gewann eines, Mr. HUNTINGDON, ein

lebhaftes Interesse für unser Studium, welches er bereits durch

werthvolle, mir brieflich mitgetheilte Beobachtungen bethätigt hat.

Mr. HUNTINGDON verdanke ich auch die werthvollste Unterstützung

bei der sehr nothwendigen Revision und Wiederherstellung der

photographischen und geographischen Apparate.

Die Burg von Charput weist in Felsentreppen charakteristi-

scher Bearbeitung deutliche Spuren einer vormaligen chaldischen

1 ZA Ix, 82-99 und 339—360.
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VON DER DEUTSCHEN ARMENISCHEN EXPEDITION. 31

oder quasi-chaldischen Besiedlung und Bearbeitung auf. Auf dem

Wege von Charput nach Malatia, dort wo man zum Euphrat her-

untersteigt, befindet sich zwischen dem Kümürchan und Izoly die von

MÜHLBACH und Monrxn entdeckte, im Jahre 1840 veröffentlichte und

seitdem nie wieder wissenschaftlich untersuchte Inschrift Sardur’s III.

(SAYCE Nr. 50), die aus der Zeit der Kämpfe herrühren muss, die

dieser Herrscher mit Tiglatpileser III. von Assyrien ausgefochten hat.

Dass der Sieg, den Tiglatpileser über ihn im Jahre 743 erfocht,

kein sehr nachhaltiger war, ist von mir an anderer Stelle ausgeführt

worden.1 Die Collation ergab auch hier wieder Wichtiges. So lautet der

Anfang von Zeile 31 nicht >CH Ti-ku-ul-ra-i-ta-a-äe, sondern >12"

(ILU) Ku-e-ra-ta-a-äe und da Zeile 30 n. f. eine Stadt 'l‘a-a-se genannt

wird, so ergibt sich das interessante Factum, dass hier neben

einander genannt werden eine Stadt Tas(e) schlechthin und eine

Stadt gleichen Namens, die durch Vorsatz des (auch) dem chaldischen

Pantheon angehörigen Gottesnamens Kuöras ihre nähere Charakte-

ristik erhielt. Unserem verdienten Dragoman FEREC gelang es, von

dieser Inschrift, trotz besonderer Schwierigkeiten, einen ausgezeichnet

gelungenen Abklatsch herzustellen.

Spuren chaldischer Schriftthätigkeit fanden sich dann auf meiner

Route erst wieder erheblich weiter nach Osten bei Hassankalah, öst-

lieh von Erzerum. Die dort früher vorhandene, von DE SAULCY ent-

deckte Inschrift (SAYCE Nr. 35) war trotz aller Bemühungen nicht

wieder aufzufinden. Aber auf dem Burgfelsen fand sich im Umkreis

der mittelalterlichen Burganlagen ein grosser freiliegender Sockel aus

schwarzem Stein, der, wie der Vergleich mit der Rusas-Stele von

Keschisch-Göll, der Kelisehin-Stele und der von Topzauä zeigt, die

Basis einer chaldischen Stele gebildet hat. Als eine der besterhal-

tenen von den schon bekannten Inschriften erwies sich die des

Jazylydas zur’ äEoxi/gv zwischen Hassankalah und Velibaba? Diese

1 Tiglatpileser III. gegen Sardur von Urartu. ‚Chaldische Forschungen

Nr. 6.‘ Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft 1896, S. 321 fl‘.

’ Delibaba ist, wie mir authentisch mitgetheilt wurde, Volksetymologie, deli

‚toll‘, baba ‚Vater‘.
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32 C. F. LEHMANN.

von Menuas herrührende Inschrift ist wohl die einzige bedeutendere

chaldische Inschrift, deren Collation nur unwesentliche Verbesserungen

ergeben hat.

Für Alasgert lagen Nachrichten vor, die auf eine sehr reiche

Ausbeute an neuen chaldischen Inschriften schliessen liessen. Diese

schrumpften jedoch, wie ich bald inne werden musste, auf ein In-

schriftenfragment zusammen, das aber immerhin nicht jeder Bedeutung

entbehrt; denn Menuas nennt darin eine Stadt A-na-si, in der wohl das

Prototyp des Namens Alasgert zu erblicken sein wird (kert, armenisch

bekanntlich gleich Festung). In Alasgert traf ich mit Dr. BELCK,

der von Van kam, wieder zusammen. Von dort überschritten wir

gemeinsam die russische Grenze und Dr. BELCK kehrte dann, zunächst

um Transportangelegenheiten zu erledigen, nach Van zurück.

Als Gesammtergebniss der Expedition für die chaldische

Epigraphik ist die Vermehrung des Materials auf mehr als

das Doppelte des bisherigen Bestandes, und die Collation

fast aller früher bekannten Inschriften zu verzeichnen.

Der gesammte Inschriftenschatz, mit wenigen Ausnahmen, liegt

ausserdem in unseren Copieen und Abklatschen vor, die, meist

in zwei Exemplaren genommen, fortgesetztes Studium und nachträg-

liche Controle auf das Beste ermöglichen werden. Die chaldischen

baulichen Anlagen, Felsenburgen, Wasserleitungen, Stauseen sind mit

Aufmerksamkeit studiert und durch Messungen und photographische

Aufnahmen fixirt worden.

Zu den bereits im Vorstehenden genannten Inschriften mögen

aus den bedeutsameren unter den Neufunden noch die folgenden

hervorgehoben sein. An der Südseite des Vanfelsens, ziemlich nahe

dem Kamme, fand sich in dem Felsen eingehauen eine Opfer-

nische, von der zwei Seiten einst mit grossen Inschriften in assy-

rischer Sprache bedeckt waren. Diesem Umstande und weiter dem

Schriftcharakter nach musste die Inschrift in die Zeit Sardurs I.,

Sohnes des Lutipris, gehören. Die Inschriften sind leider zu einem

grossen Theil zerstört, und mit ganzen Theilen der Wandung der

Opfernische verloren.
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Von DER DEUTSCHEN ARMENISGHEN EXPEDITION. 33

Aus der Zeit der gemeinsamen Herrschaft des Ispuinis und

des Menuas stammt die Stele in der Kirche von Kasym oghly,

etwa fünf Stunden nördlich von Van, 20 Zeilen erhalten, der untere

Theil abgebrochen. Der Text der grossen Stele in der Kirche zu Surp

Po7os (SAYCE Nr. 31) findet seine sehr nothwendige Ergänzung durch

die auf der eingemauerten Seite befindliche Inschrift, die, that-

sächlich die Vorderseite der Stele darstellend, denselben Text bietet

wie die bisher bekannte (Rück-)Seite der Stele, die als solche durch

die am Schluss nach einem unbeschriebenen Zwischenraum an-

gehängte Fluchformel erkennbar ist.

Menuas, von dessen alleiniger Regierung ab die Titulatur der

Beherrscher von Chaldia ‚der mächtige König, der König von Biaina,

Fürst (alusi) von Tuspa‘ als feststehend zu beobachten ist, ist un-

streitig nicht blos der bedeutendste und alles in allem erfolgreichste

Chalderkönig, sondern auch eine der gewichtigsten und ansprechend-

sten Herrschergestalten des alten Orients gewesen, für die Erweiterung

seines Reiches, wie für das Wohl seiner Unterthanen in gleicher

Weise besorgt. Dementsprechend hat er auch weitaus die umfang-

reichste epigraphische Thätigkeit von allen Chaldernkönigen ent-

wickelt. Das war schon früher ersichtlich, und die grosse Zahl der

unter unseren Neufunden befindlichen Menuas-Inschriften hat das

noch deutlicher werden lassen. Es seien genannt der Bericht über

Kämpfe namentlich mit Assyrien, der auf der Oberseite eines gleich-

falls in der Kirche Surp Poyos in Van eingemauerten Opfersteines

steht, von dem bisher nur die auf der Vorderseite eingegrabene In-

schrift (SAYCE Nr. 32) bekannt war, die Bauinschriften von Kortzod

und Erenin. Der für die Bodencultur so äusserst wichtigen Regu-

lirung der Bewässerung hat Menuas seine ganz besondere Auf-

merksamkeit zugewandt. An dem noch heute functionirenden, oben

(S. 4f.) bereits besprochenen Menuaskanal (Schamiramsu), der das

Hayotz-dzor (Thal der Armenier) und die alte, südlich des Citadellen-

berges belegene Stadt Van bewässerte und bewässert, ist eine weitere

Anzahl der Inschriften gefunden worden, die Menuas als Erbauer

dieses grossartigen Werkes nennen. In der Gegend von Melazgert,

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. 3
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34 G. F. LEHMANN.

dessen Feste von Menuas gemäss einer schon von Scnnn. veröffent-

lichten Keilinschrift erbaut ist, bezeugen verschiedene Inschriften die

Anlage weiterer Kanäle, deren einer (bei Ada) bedeutend genug war,

um ebenfalls ausdrücklich nach seinem Erbauer hlenuaskanal (Menuai-

pili) benannt zu werden.

Von Rusas’ I. Sohne Argistis lI., Sanheribs Zeitgenossen,

waren bisher keine eigenen Inschriften bekannt; jetzt sind zwei

grosse beiderseitig beschriebene Schriftsteine, jede Seite ca. 40 zeilig,

gefunden worden, die mit zu den interessantesten Denkmälern chal-

dischen Schriftthums gehören. Gemeinsam ist beiden der Bericht

über die Anlage eines Stausees in der Gegend von Ardjesch‚ so

dass nun Parallelen zur Inschrift der Rusas-Stele vorliegen, die der

Ergänzung und dem Verständniss dieser Gruppe von Texten zugute

kommen wird. Die Rückseite des einen Schriftsteines (von Dshelaby-

Baghy) bietet eine Opferinschrift, die Berührungen mit der bekannten

Inschrift von Meher-Kapussi, der Hauptquelle für das Studium der

Religion und des Pantheons der Chalder, zeigt und Neues hinzufügt.

Diesen Hauptresultaten der Reise gesellen sich eine Anzahl

zum Theil recht bedeutender Nebenergebnisse zu. Dass sich aus den

chaldischen Kriegsberichten wichtige Ergebnisse für die as syrische

Geschichte gewinnen lassen, ist selbstverständlich und wird am besten

erläutert durch meine obigen Mittheilungen über die Rusas-Stele von

Topzauä.

Ausserdem sind aber wichtige Funde rein assyrischer Pro-

venienz zu verzeichnen. Da ist zuerst zu nennen die Inschrift,

welche Tiglatpileser I. nach seinem Siege über die vereinigten

Nairi-Fürsten in der Ebene von Melazgert aufgerichtet hat und die

sich jetzt beim Dorfe Gongalu befindet. Tiglatpileser bezeichnet sich

darin als Eroberer der Nairi-Ländei‘ vom Lande Tummi bis

Daiani (und der Gebiete) bis zum grossen, d. h. Inittelländischen

Meere: kdäid mdtäti Naäri istu (mdti) Tu-um-mi a[di] mäti Da-i-a-ni

kdäid . . . a-di tamdl rabiti (geschrieben A. AB. BA. GAL. LA.).

Durch die phonetische Schreibung Tu-um-nzi .wcrden wir belehrt,

dass das häufig vorkommende, bisher Nim-mi gelesene Gebiet T um-
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Von man DEUTSCHEN ARMENISCHEN EXPEDITION. 35

mi zu lesen ist, da dem betreffenden Zeichen die Lautwerthe nim

und tum zukommen. Hierauf hat mich Herr MAXIMILIAN STRECK auf-

merksam gemacht. Die Auffindung dieser Inschrift bot eine will-

kommene Bestätigung für die von Dr. BELCK vor Antritt der Reise

ausgesprochene Anschauung, dass die Schlacht zwischen '1‘iglatpileser

und den Nairi-Fürsten in der Ebene von Melazgert stattgefunden

haben müsse. Die Inschrift zeigt in einiger Hinsicht Verwandtschaft

mit der Inschrift Tiglatpileser’s I., die sich am Ausgang der so-

genannten ,Quellgrotte‘ des Sebenehsu eingehauen findet. Der Be-

such dieser in der Nähe von Lidje belegenen Grotte, der von mir

auf meiner oben kurz skizzirten Alleinreise ausgeführt wurde,1 stand

von vornherein auf dem erweiterten Expeditionsplan.2 Er hat zu einer

unerwarteten Ausbeute in den mannigfaltigsten Richtungen geführt.

Man nahm bisher auf Grund des von dem deutschen Ingenieur

Sssrna genommenen, von SCHRADER in seiner Abhandlung ‚Die Keil-

inschriften am Eingang der Quellgrotte des Sebenehsu‘ verwertheten

Abklatsches an, dass sich am Eingang der Grotte befänden die

Inschrift Tiglatpileser’s I., ferner eine Inschrift Tuklat—Ninib’s II.,

eine seines Sohnes Asurnasirabafs II. und eine von Salma-

nassar II., AsurnasirabaPs Sohn. In Wahrheit ist der von mir fest-

gestellte Befund ein anderer. Am Eingang der Grotte befinden sich

ausser der Inschrift Tiglatpileser’s I. zwei Inschriften Salmanas-

sar’s II., und diesen gesellen sich am Eingang zu einer in einem

anderen Felsenzuge befindlichen, höher gelegenen Höhle zwei weitere

Inschriften Salmanassar’s II., die eine unterhalb der anderen ein-

gehauen. Wie mir der Vergleich mit SCHRADERS Publication nach der

Heimkehr gezeigt hat, lag von der unteren dieser beiden Inschriften

ein, mehrfache Lücken aufweisender Abklatsch vor, auf Grund dessen

‘ S. meine Berichte: Sitzungsberichte der Berliner Akademie der Wissenschaften

1899, S. 747; Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft, Mai, October

1899; Verhandlungen des Orientalistencongresses in Rom, Mill/Leitungen der Hamburger

geographischen Gesellschaft (Reisebrief Nr. 8).

9 Dr. Bnncx, der aus dem oben angeführten Grunde an der Theilnahme an

dem Besuch verhindert war, hat diesen im October duJ. nachgeholt.

3*

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



36 C. F. LEHMANN.

man diese Inschrift Asurnasirabal zugeschrieben hat. Dass die bisher

Tuklat-Ninib II. zugeschriebene zweite Inschrift an der unteren

Grotte von Salmanassar II. herrührt und von niemand anderem her-

rühren kann, beweist das Vorkommen der Namen [Daddu-]id-ri(mät)

Dimaski1 InIr-hu-li-ni . . ., also der Gegner Salmanassar’s II.: Adad-

ezer von Damaskus und Irhulini von Hamat, sowie ferner die Er-

wähnung von »:“ Ar-za-as-ku-un2 ali sarrüti(ti-)su sa A-r[a-

me sarri] >11 U3[-ra-ar-ti], ,Arzaskun, der Königsstadt Aram’s von

Urartu‘. Der Königsname Sulmanu-asaridu (Salmanassar) selbst

ist bis auf Spuren der ersten Zeichen verloren. Dass es nicht Tuklat-

Ninib sein kann, zeigt das zu Anfang stehende Gottesdeterminativ.

Salmanassar II. berichtet in seinen Annalen, dass er in seinem 7. und

seinem 15. Jahre, 854 und 846 v. Chr., die Quelle des Tigris besucht

und sein Königsbild an derselben errichtet habe. Die bisher fälschlich

Tuklat-Ninib zugeschriebene Inschrift und die erste der Inschriften

in der oberen Höhle sind beide von einem Königsbild in Basrelief

begleitet. Kein Zweifel, dass je eine dieser beiden Inschriften von

je einem der beiden in den Annalen erwähnten Besuche herrührt.

Dass sich eine Entscheidung zwischen den beiden Jahren werde herbei-

führen lassen, ist bei dem traurigen Erhaltungszustand der ersten

Inschrift von der oberen Höhle zweifelhaft, doch nicht unmöglich.

Die zweite Inschrift an der oberen Höhle ist dem Wortlaut und

dem Inhalt nach fast identisch mit der dritten am Eingang der

,Quellgrotte‘ befindlichen. Beide rühren von einem in den Annalen

nicht ausdrücklich erwähnten Besuch, den ich am liebsten mit dem

Feldzuge vom 31. Regierungsjahre in Verbindung und in dieses oder

das folgende Regierungsjahr setzen möchte. Dazu würde stimmen,

dass in den beiden Inschriften ausdrücklich der Tribut des Landes

Gilzan erwähnt wird. Dieser würde für den Feldzug vom 27. Re-

gierungsjahr, der daneben in Betracht käme, weniger stimmen.

Daran, dass Salmanassar selbst zum dritten Mal an der Tigris-Grotte

1 Geschrieben Imeri-SU.

a So! jedes Zeichen deutlich erhalten.

3 U zur Hälfte erhalten:
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Von DER DEUTSCHEN ARMENISCHEN EXPEDITION. 37

erschienen wäre, kann, ob man nun das 27. oder 31. Regierungsjahr

in Betracht zieht, überhaupt nicht die Rede sein, da für beide

Züge ausdrücklich in den annalistischen Texten des Königs berichtet

wird, dass er den Turtan Daian-Asur gesandt habe, während er

selbst in Assyrien verblieb. Daraus wird es sich denn auch er-

klären, dass diese beiden Inschriften nicht von einem Königsbilde

begleitet sind. Ausführlicheres demnächst. Die eine dieser beiden

Inschriften (die dritte von den an der eigentlichen Tigris-Grotte

angebrachten) ist bereits bei SCHRADER ziemlich vollständig publicirt.

Man braucht blos die Fragmente b und c neben einander zu legen,

b enthält den Anfang, c das Ende der Zeilen. Der Schluss der

Inschrift (b-l-c) ist von dem Anfang der Inschrift a getrennt weiter

nach dem Inneren der Grotte zu eingegraben.

Bei der bis zu meinem Besuche gültigen Zuweisung je einer

dieser Inschriften an Tuklat-Ninib II. und Asurnasirabal hatte die

Vorstellung mitgewirkt, dass man es hier mit der Quelle des Supnat

zu thun habe, an der Asurnasirabal, nach seinen Annalen, sein

eigenes Bild neben dem seiner Väter, Tiglatpileser und Tuklat-

Ninib (11.), aufgerichtet habe. Da nun aber sowohl von Tuklat-

Ninib als auch von Asurnasirabal weder ein Bild noch eine Inschrift

vorhanden sind, so versagt die Identification dieses Gewässers mit

dem Supnat. Die Supnatquelle muss an anderer Stelle gesucht

werden. Es stimmt damit, dass in den an Ort und Stelle befind-

liehen Inschriften, wie in den Annalen Salmanassar’s II. nie von der

Supnatquelle, sondern immer nur von den Quellen des Tigris die

Rede ist. Die Identification mit dem Supnat war noch durch einen

zufälligen Umstand unterstützt worden. Der Fluss, ein wirklicher

Tigris-Quellfluss, der in seinem oberen Lauf nur Byrkele(i)n-su

heisst, fiiesst später an einem Dorf Sebeneh oder Zibeneh vorbei

und nimmt von da an, wie das sehr häufig geschieht, nach diesem

den Namen Zebeneh-su an. Der entfernte, nur auf den Unterlauf

des Flusses, gerade nicht auf die Quelle zutreffende Namensanklang

ist, wie man sieht, bedeutungslos. Eine eigentliche Quellgrotte liegt

gleichfalls nicht vor, vielmehr tritt der Fluss, nachdem er mehrere

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



38 C. F. LEHMANN.

Stunden lang an der Oberfläche dahin geströmt ist, in einen etwas

über einen Kilometer langen unterirdischen Felsentunnel ein. Die

Stätte des Austrittes aus der Grotte hat man bisher als erstes Zutage-

treten des Flusses bezeichnet.

Ich glaubte der Erste zu sein, der diese, den Einwohnern in

der dortigen Gegend wohl bekannte Thatsache wissenschaftlich be-

obachtet hatte und freute mich, in Tiflis durch NAUMANNS Werk: Vom

goldenen Horn zu den Quellen des Euphrat auf eine Stelle bei Pli-

nius v1,128 hingewiesen zu werden, die zeigt, dass ich nur neu ge-

funden hatte, was bereits im Alterthum bekannt gewesen war. Bei

Plinius heisst es: Sed et de Tigri ipso dixisse conveniat . . .1 Fertur

autem et cursu et colore dissimilis, transveetusque oecurrente Tauro

monte in speoum mergitur subterque lapsus a latere altero eius erumpit.

locus vocatur Zoroanda. eundem esse manifestum est, quod demersa

perfert. ‚Es handelt sich sicher um denselben Fluss, denn was

(oben) hineingeworfen wird, trägt er mit hindurch (bringt er unten

wieder heraus)‘ In neuerer Zeit ist diese Beobachtung jedoch —

worauf mich auf der Rückreise, während meines Aufenthalts in Wien,

Herr Professor TOMASCHEK hinwies — bereits vor Jahren von TAYLOR

gemacht und im Journal of the Geographical Society 35 (1865), p. 41

veröffentlicht worden.

Von weiteren assyriologisch-epigraphischen Funden nenne ich

Fragmente von mehreren (mindestens zwei, wahrscheinlich drei)

Stelen assyriseher Könige, von denen mindestens eines bestimmt

von Asurnasirabal herrührt, im Kurdendorf Babil, etwa vier Stunden

nordwestlich von G e z i r e h. 2

1 Mit dem See, den der Tigris nach Plinius durchfliessen soll, ehe er in den

Felsentunnel eintritt, ist wohl der Vansee gemeint, auf den die Schilderungen

zutreffen. Namentlich existirt thatsächlich nur eine Gattung von Fischen im Van-

see. Dass der Tigrls mit dem Vansee in (unterirdischer) Verbindung stehe, ist eine

noch jetzt in den dortigen Gegenden tief eingewurzelte Vorstellung, der wir z. B.

in Möks begegneten.

2 Inzwischen ist mir klar geworden — was ich schon früher unbestimmt

ins Auge gefasst hatte — dass die Quelle in Babil, an und in der die Stelen-

fragmente sich gegenwärtig befinden, wahrscheinlich die Supnat-Quelle ist. Dass
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VON DER DEUTscIIEN ARMENISCHEN ExPEDITIoN. 39

Ferner sahen wir in Mosul in mehreren Exemplaren eine Back-

steininschrift Tuklat-Ninib’s I. (um 1300 v. Chr.), die sicher von der

Stätte des alten Asur (heute Kala‘at Scherkat) herrührt. Von der

nicht unbedeutenden Zahl weiterer Inschriften, die mir in und um

Mosul vor Augen kamen, seien nur noch genannt ein Fragment

mit Nennung des Namens Argistü, mit dem offenbar ein Chalder-

könig des Namens Argistis gemeint ist und schliesslich die Backstein-

inschrift, in welcher Sanherib von der Erneuerung der Mauern der

Stadt KAK.ZI spricht, einer Stadt, die in den Feldzügen Asurnasirabals

eine bedeutsame Rolle spielt und deren Lage wir, wenn auch nicht

definitiv, so doch auf einen ziemlich eng umschriebenen Bezirk lo-

calisiren konnten.

Die sehr zahlreich begegnenden armenischen Inschriften geren oder älteren Datums, haben wir, von einigen Ausnahmen ab-

gesehen, als ausserhalb des Bereiches unseres Studiums betrachten

müssen. Sie mit herein zu ziehen, hätte mehr als eine Verdoppelung

der Arbeit und der Zeit ‘erfordert.

Ueber die nicht unbedeutende Zahl der von uns aufgefundenen

Sculpturen aus den verschiedensten Perioden wird im Zusammen-

hang zunächst an anderer Stelle zu berichten sein. Dass den Chal-

dern die Darstellungskunst nicht fremd war, zeigen die Bronzeschilde

aus Toprakkaleh, wie sie in den Museen von London und Berlin auf-

bewahrt sind. Sculpturen, die möglicherweise chaldischen Ursprunges

sind, sind an zwei verschiedenen Stätten aufgefunden worden, doch

mag ihre Zuweisung vor der Hand in der Schwebe bleiben.

In das Gebiet des classischen Alterthums gehören zunächst

drei griechische Inschriften. Die erste fand ich im Nordthor der

oberen Mauer der Stadt Maiafarkin (s. unten); sie handelt von

sich diese südlich des Tigris, in Mesopotamien befindet, geht mit Deutlichkeit

aus den Berichten in den Annalen Asurnasirabars (vgl. bereits meine andeutenden

Bemerkungen Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft, October 1899,

S. 610, Absatz 2 und den dort gegebenen Hinweis auf S. 596, sub 5 [so lies statt

sub 7], sowie meine Mittheilungen vom Januar 1900 in Zeitschrift fiir Assyriologie

xIv, 3).
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40 C. F. LEHMANN.

Kämpfen mit den ‚Römern‘. Damit ist aber, da mit 'Pwp.aioi auch

die Byzantiner bezeichnet werden, nicht nothwendigerweise gesagt,

dass sie in römische Zeit gehört. Letzteres trifft dagegen zu von

der merkwürdigen Grabinschrift, die ich nahe dem Dorfe Wank bei

Agyn, Route Malatia—Egin, fand. Sie ist an einer hoch über dem

Arabkir-Öai malerisch gelegenen Höhlenstadt eingehauen, und

feiert, allem Anschein nach in schlechten Distichen, eine Dame aus

römischem Geschlecht, die von ihrem Gemahl so geliebt und hoch-

geschätzt gewesen ist, dass er in der Inschrift für den, der ihr

eine Rose oder eine andere Blume weihe, den Segen der Himmlischen

erfleht. Auf den, der frevelhaft von ihr denke (äraicßala uspunpilwv),

beschwört er den Fluch der Unterirdischen herauf. Von einer

dritten in Adeljewas ganz neuerdings von Dr. Bnncx gefundenen

griechischen Inschrift kann ich noch keine nähere Kunde geben.

Der Verfolgung der Xenophon-Route ist von der Expedition

eine besondere Aufmerksamkeit zugewandt worden. Als wichtigste

Ergebnisse seien genannt: die genaue Bestimmung der Durchgangs-

stelle durch den Bohtansu (Kentrites) beim Dorfe Mutyt,1 zwischen

Söört und Till, etwa sieben Kilometer oberhalb des letzteren Ortes.

Sie wurde von beiden Mitgliedern der Expedition unabhängig er-

zielt. Alle Details von Xenophons Schilderungen stimmen noch

heute. Sodann ist als sehr wesentlich hervorzuheben, dass die

Griechen den östlichen Euphrat, Muradöai, wirklich nahe seiner

Quelle, genau wie Xenophon es berichtet, überschritten haben. Sie

sind thatsächlich weit nach Westen ausgebogen und durch die

Ebene von Melazgert bis in die Gegend von Karakilissa in

Alasgert vorgedrungen und haben dort den Fluss überschritten.

Die Erkenntniss dieser Thatsache und der in der Configuration

des Terrains liegenden Gründe für dieses weite Ausweichen

nach Osten bildet eine besonders werthvolle Frucht von BELCKS

Nachlese.2

1 S. Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1899, S. 745, Anm. 1.

2 Näheres in Dr. BELCKS in derNovember- und in der DecemberSitzung der

Berliner ‘anthropologischen Gesellschaft vorgelegten Berichte. (Abgedruckt Zeitschrift
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VON DER DEUTSCHEN ARMENISCHEN EXPEDITION. 41

Für die Bestimmung der Lage von Tigranokerta ist durch

die Untersuchung der Stadt Maiafarkin neues Material gewonnen

worden. Wenn man absieht von den mit anderen Daten, z. B. der

Tabula Peutingeriana, im entschiedenen Widerspruch stehenden An-

gaben des Tacitus (Annalen 15, 5), dass Tigranokerta 37 Milien von

Nisibis entfernt liege, und wenn man das Gewicht der gegen das

von SACHAU als Stätte des alten Tigranokerta betrachteten Tell

Ermen von BELGK geltend gemachten Gründe1 anerkennt, so muss

es schon nach meinen Untersuchungen, die dann auf meinen Wunsch

von Dr. BELCK in bestimmter wichtiger Richtung ergänzt worden

sind, als sehr wahrscheinlich gelten, dass wir in Farkin die Stätte

des alten Tigranokerta vor uns haben, wie es einst MOLTKE aus-

gesprochen hat. Sowohl zu der Mehrzahl der Angaben über die

Lage der Stadt wie zu der Schilderung des Terrains der Lucullus-

Schlacht passt der thatsächliche Befund auf das Beste.

Aus unseren ausführlichen Berichten? sei nur Folgendes her-

vorgehoben. Ich konnte meinerseits Nachstehendes beobachten. Von

Tigranokerta wird einerseits gesagt, dass es am Fusse des Masius

belegen gewesen sei (Strabo xI, 12, 4, p. 522) und gleichzeitig, dass

es in excelso gelegen habe. Diese scheinbar sich widersprechenden

Angaben treffen auf Farkin zu, denn es liegt direct am Fusse der

als Hazru daghlary, in ihrem östlichen Theile auch Farkin-daghlary

fiir Ethnologie 1899, S. 255 ff. und Verhandlungen der Berliner anthrqaologischen Ge-

aellschafl 1899, S. 662 ff). Mit unseren Ergebnissen betreffs der Xenophon-Route

begegnen sich vielfach in erfreulichster Weise die Darlegungen, welche Dr. Hnns

KARBE in seiner Schrift ‚Der Marsch der zehntausend von Zapates zum Phasis-Araxes

(nach Xenophons Anabasis III, 3, 6-—-Iv, 6, 4)‘ Programm des Königstädtischen

Gymnasiums, Ostern 1898, gegeben hat. Ich bin auf diese Schrift nach meiner

Rückkehr aufmerksam gemacht worden.

1 Siehe BELCK, Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft

April 1898, S. 414 f. Vgl. die folgende Anmerkung.

2 (S. meine mündlichen Mittheilungen über meinen in den Mai 1899 fallenden

Besuch von Majafarkin, Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft,

October 1899, S. 600—608 und BELCx’s Bericht ‚Majafarkin und Tigranokerta‘ d. d.

Majafarkin 17. October 1899, abgedruckt Zeitschrift für Ethnologie 1899,

s. 263-75.)

3*’:
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42 C. F. LEHMANN.

bezeichneten Bergkette; aber südlich der Stadt und dieser Bergkette

fällt das Terrain verhältnissmässig schnell zu einer vollständigen Ebene

nach dem Batmansu im Südosten und dem Tigris im Süden ab, so

dass die Stadt im Verhältniss zur Umgebung doch in hoher Lage

liegt. Dies Letztere traf, wie auch ausdrücklich von SACHAU bemerkt

worden ist, für Tell Ermen nicht zu.

Nach Tacitus umspült der Nicephorius, ein Fluss von nicht zu

unterschätzender Breite (amnis haud spernenda latitudine) die Stadt.

Noch heute umfliessen die verschiedenen Quellarme des recht wasser-

reichen Farkinsu die Stadtanlage und dienten, wie das von MoMMsisrI1

muthmassend hervorgehoben worden ist, grossentheils als Festungs-

graben. Die Stadtanlage selbst lässt deutlich ihre Entstehung und

Schöpfung durch einen mächtigen Herrscherwillen erkennen. Eine

grosse quadratische Grundmauer mit abgeschrägten Ecken, in man-

cher Hinsicht den Ziegelplattformen der babylonischen Städte ver-

gleichbar, musste errichtet werden, u1n den Untergrund für die

eigentliche Stadtmauer und Gebäude abzugeben. Ich vermuthe, dass

die Absicht bestanden hat, auch den von der Untermauer einge-

schlossenen Raum zur Plattform auszugestalten. Dass dies nicht

geschehen ist, würde zu einem Theil die Nachricht erklären, dass

Tigranokerta zerstört wurde, ehe die Stadt vollendet war. Die

heutigen Obermauern sind späterer, islamischer Herkunft, wie die

in den Mauerzügen eingelassenen reichlich vorhandenen kufischen

und arabischen Inschriften zeigen. Aber im Nordthor dieser Ober-

mauer findet sich die schon erwähnte griechische Inschrift, die

wahrscheinlich aus der früheren Anlage der Stadt herrührt. Die

verstümmelten Steine sind da wieder eingesetzt worden, wo sie zur

Zeit der letzten Zerstörung der oberen Stadt ihren Platz hatten.

Was nun den Schlachtbericht bei Plutarch anlangt, so verlässt

darnach Lucull beim Anrücken des Tigranes mit seinem Heer die

von ihm belagerte Stadt, indem er, nur ein Beobachtungscorps von

6000 Mann zurücklassend, abzieht und sich in der ‚grossen Ebene

‘ Her-wies IX, S. 133, Anm. 2.
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VON DER DEUTSCHEN ARMENISCHEN EXPEDITION. 43

am Fluss‘ lagert. Die Schlucht des in südöstlicher Richtung zu

Batmansu abfliessenden Farkinsu bildete die natürliche Abmarsch-

linie für Lucull. Er gelangte dadurch zu der grossen Ebene am

Fluss, der Ebene am Batmansu. An einer solchen durch einen Fluss

speciell charakterisirten Ebene fehlt es bei Tell Ermen.

Drei weitere Erfordernisse für den Schlachtbericht sind:

1. dass der Fluss, an dem Lucull sich lagerte, den er dann

entlang zieht, um schliesslich Kehrt zu machen und ihn zu durch-

schreiten, eine Westwendung mache;

2. dass das Heranziehen des Tigranes bis zu der Stelle, wo

in der Nähe der Westwendung des Flusses Lucull ihn angrifi‘, von

Tigranokerta aus gesehen werden konnte, und

3. dass sich an der Seite, wo die Armenier standen, nahe dem

Fluss ein Hügel befand, auf den sich der erste Angriff der Römer

richtete.

Aus besonderen Umständen war es mir nicht möglich, diese

Fragen an Ort und Stelle genauer zu untersuchen. Was ich erfragen

konnte, hatte nur insofern Werth, als die Furtbarkeit des Batmansu

für die in Betracht kommende Zeit des niedrigsten Wasserstandes»

mir als sicher bestätigt wurde, die übrigen Erfordernisse hat sämmtlich

BELCK bei seinem späteren Besuch als thatsächlich erfüllt und vor-

handen feststellen können.

Interessant ist es, dass, wie Tell Ermen, so auch Farkin eine

armenische Enclave in durchaus anders geartetem Sprachgebiete bildet.

In der Gegend von Farkin wird nur kurdisch gesprochen, Tell

Ermen liegt mittten in arabischem Gebiet. Ich neige daher der An-

sicht zu, dass in Farkin (wie schon MOLTKE vermuthete,) Tigranokerta

zu suchen ist, während Tell Ermen als ein zu derselben Zeit ge-

gründeter, gegen die Parther vorgeschobener Posten zu betrachten

l

wäre. Dass aber die Lage von Maiafarkin zu Tacitus Angabe

betreffs der Entfernung zwischen Tigranokerta und Nisibis in deren

überlieferter Gestalt nicht stimmt, betone ich nochmals.

Bei einer eingehenderen Erörterung würde auch die Frage der

verschiedenen für die Anmarschlinie der Römer vorhandenen Mög-
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44 O. F. LEHMANN.

lichkeiten erneut zu prüfen und zu erörtern sein, was über den

Rahmen dieses Vorberichtes hinausginge.1

Dagegen würde sich die wiederholte Angabe des Strabo, dass

Tigranokerta in Mesopotamien liege,2 unter der Voraussetzung recht

wohl erklären lassen, dass Tigranes eine Provinz oder einen Complex

von Provinzen des von ihm neu gegründeten armenisch-mesopo-

tamischen Reiches als ‚Mesopotamien‘ im politischen Sinne be-

zeichnete. Dabei brauchte er sich dann nicht an die übliche geo-

graphische Scheidung und Abgrenzung zu binden. Die Configuration

des Terrains wurde es besonders verständlich erscheinen lassen,

wenn als Nordgrenze einer solchen ‚Provinz Mesopotamien‘ die Hazru

Daglary gewählt würden. —

Die letzte Zuflucht der Chalder hat nach den Zeugnissen, die

in die byzantinische und spätere Zeit hinunterreichen, das Hinterland

von Trapezunt gebildet. Gümüschchana ist noch heute Sitz des

Erzbischofs von Xczlöloz.8 Die durch verschiedene uns gewordenen

Nachrichten geweckte Hoffnung, im Hinterlande von Trapezunt noch

Reste der Chalder und der ihnen eigenthümlichen Sprache aufzufinden,

hat sich mir während der Reise nicht erfüllt. —

Das gesammte durchreiste Gebiet ist nach Möglichkeit topo-

graphisch erforscht und aufgenommen worden. Namentlich haben

Höhenbestimmungen (meist mittels des Kochbarometers), Breiten-

beobachtungen (Dr. BELcx) und Anvisirungen zur Bestimmung der

Längen unausgesetzt stattgefunden; den Niveauschwankungen der

armenischen Alpenseen ist eine besondere Aufmerksamkeit zugewandt

worden.

So viel bin ich in der Lage heute mitzutheilen. Eine genauere

statistische Mittheilung über die gesammten gewonnenen Resultate,

1 Hiezu, wie überhaupt für die ganze Frage der Localisirung von Tigranokerta,

ist zu vergleichen die zwischen MOMMSEN und KIEPERT in Hermes Ix (1875) geführte

Discussion.

’ Siehe besonders Saonau, Ueber die Lage von Tigranolcerta, Abschn. I.

3 S. Zeitschrift für Assyriologie vII, 257, Anm. 1. Ix, 83-90 ff. Anm. 1, 358 ff.

Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft 1895, S. 589.
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Von DER DEUTSCHEN ARMENISCHEN EXPEDITION. 45

besonders über Zahl, Inhalt und Bedeutung der neugefundenen In-

Schriften werden zunächst unsere Berichte an die Königliche Akademie

der Wissenschaften zu Berlin, sowie voraussichtlich an die Gesell-

schaft der Wissenschaften zu Göttingen bringen. In diesen gedenken

wir auch eine Auswahl wichtiger neugefundener Inschriften als

Proben in extenso oder im Auszug zu veröffentlichen.

Berlin, im November 1899.
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Kritische Beiträge.

von

Otto Böhtlingk.

I.

‘O7c/.atc‚ nicht=3lTifiWI und auch nicht der Name des fünften

Elements bei Pythagoras.

Wie ich aus GARBES Artikel im vorangehenden Bande dieser

Zeitschrift, S. 304 ersehe, befindet sich die einzige Stelle, aus der

man auf das Element 670.02; bei Pythagoras geschlossen hat, in einem

Philolaus-Fragment bei Stobaeus. Sie lautet: xozi rät äv w‘? ccpaipqz cdipwzra

«an ävri‘ ‘rä äv rqi cqaipqz 1:69, 33m9 m1‘: 76:‘ xai. änfip, xal ö ‘cä; cqatpaz; ölxäg

wäumov. Ich übersetze wörtlich: ‚Und an der Weltkugel sind fünf

Elemente. Die in der Weltkugel (befindlichen sind): Feuer, Wasser,

Erde, Luft; das fünfte (nicht äv 1a‘? Gqatpld befindliche) ist der 67m2;

der Weltkugel.‘ ‘oxma; ist ein Femininum und ergibt keinen Sinn;

mit der geringen, schon von Anderen vorgeschlagenen Aenderung

äkxä; gewinnen wir das geforderte Masculinum und eine passende Be-

deutung: ‚Das fünfte ist das, was die Weltkugel in Bewegung setzt.‘

II.

Räjataramgirli I, 176.

Der Sloka, den ich hier zu besprechen gedenke, lautet in der

Editio princeps (Calcutta 1835):

wwflirfqfwsißvzräslr amierwm’ |

Iwfää nennst ‘ä i’ azmtuf m!‘ u
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KRITISOHE BEITRÄGE. 47

In TROYERS Ausgabe (Paris 1840) ebenso, nur i‘; statt a ‘i.

Zum ersten Mal wurde dieser Sloka in der Einleitung zum zweiten

Bande meines Pänini 1840 besprochen. Ich conjicirte, was sich

eigentlich von selbst ergab, “H” für 339W und bemerkte, dass

LASSEN aemii für HQTWÜ zu lesen vorschlatge.1 Die Aenderungen

(Anusvära und nicht q pflegen auch die Handschriften in der Pause

zu verwenden) waren keineswegs gewaltsam und ergaben für die

erste Zeile, die allein Schwierigkeiten darbot, folgende Uebersetzung:

,Nachdem der Lehrer Candra und Andere von ihm (d. i. Abhimanyu)

die Weisung erhalten hatten zu ihm (oder dahin, d. i. nach Abhi-

manyupura) zu kommen.‘ Nach mir ist der Sloka zu wiederholten

Malen besprochen worden, zuletzt von BRUNO LIEBICH im vorigen

Bande dieser Zeitschrift, S. 305 ff. Diesen gründlichen Kenner der

indischen Grammatiker interessirte unser Sloka wegen der Erwähnung

Candragomins, dessen Grammatik LIEBICH bearbeitet und schon in

Druck gegeben hat, und dessen Zeitalter zu bestimmen ihm in dem

erwähnten Artikel durch eine, wie mir scheint, glückliche Conjectur

wohl gelungen ist. LIEBICH kritisirt die verschiedenen Auffassungen

der ersten Zeile und die von M. A. STEIN in seiner Ausgabe der

Chronik aufgenommene Lesart. Ich ersehe aus dieser Kritik, was

ich dereinst wohl selbst wusste, aber wieder vergessen hatte, dass

meine Conjectur w, die jetzt auch vom Codex archetypus be-

stätigt wird, von Niemand angefochten worden ist, wohl aber LASSENS

Conjectur ‘REJWÜ und die dem Worte 3mm zugetheilte Bedeutung.

Dieses soll nicht das Kommen, sondern wie in einer späteren Stelle

und einer ganz ähnlichen bei Bhartrhari Ueberlieferung bedeuten.

l Dieselben Conjecturen hat KERN unabhängig von uns gemacht. In meinem

Artikel ‚Zur Kritik und Erklärung verschiedener indischer Werke‘ im Bulletin de

FAcadämie de SL-Pätersbourg, T. xxI, Sp. 110 = lllälanges asiatiques, T. vll, S. 472

verzeichne ich E3812‘: HQITWTIIa als eine Vermuthung KERNS, in der Mei-

nung, dass er sie zuerst gemacht hätte. LASSENS und meine Conjectur waren mir

also nach 35 Jahren ganz aus dem Gedächtniss geschwnnden. Wo KERN seine

Conjecturen veröffentlicht hat, vermögen weder er noch ich jetzt, da inzwischen

wieder 25 Jahre verflossen sind, mehr anzugeben. Ich hatte sie mir in der TROYER-

sehen Ausgabe einfach als KERrfsche Oonjecturen am Rande notirt.
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48 OTTo BÖHTLINGK.

Dieses nennt LIEBICH einen entschiedenen Fortschritt, nach meinem

Dafürhalten war es, wie sich später herausstellen wird, eher ein

Rückschritt.

KIELHORN billigt meine Conjectur w, schlägt aber vor 2311‘-

FFTTQ statt °ä1f m zu lesen. Mit dieser Aenderung erklären sich

Bünnnn und HULTZSGB einverstanden, und Letzterer übersetzt (nach

LiEnicn) den ganzen Sloka folgendermassen: ‚Chandrächärya and

others brought into usethe Mahäbhashya, having obtained the tra-

ditional interpretation from another country, and composed their own

grammar.‘ Mit Recht erklärt sich LIEBICH gegen diese Conjectur. Sie

sei etwas gewaltthätig und graphisch nicht begründet; die Haupt-

sache aber sei, dass das Wort am gar nicht entbehrt werden

könne, da es die Verbindung mit der übrigen Erzählung herstelle.

Von meiner Seite füge ich noch hinzu, dass es sehr gewagt ist, 11g

in m auf das folgende NZTHTWH zu beziehen. Gewichtiger aber

als alle diese Einwände ist der Umstand, dass 2mm“ me-

trisch undenkbar ist: auf drei Jamben geht kein epischer Sloka aus.

STEIN liest “ET ämwrrmm Zu Gunsten dieser Les-

art könnte man anführen, dass sie sich auf den Codex archetypus,

der etwa 200 Jahre alt ist, stützt und metrisch richtig ist. Wenn

aber Lmnrcn sagt, dass sie keine Verbesserung, sondern das Gegen-

theil bedeute, so bin ich damit ganz einverstanden, da ich kein Be-

denken trage, seine Argumentation dagegen auf S. 309 zu unter-

schreiben.

Nun komme ich zu Lmsrons Auffassung des manche Deutung

zulassenden Halb-Sloka. Er hält die Lesart am

für richtig, zerlegt aber RWE nicht in ag-‘arm, sondern in

m mm Dieser Gedanke, auf den ich nicht gekommen war,

erweist sich als ein glücklicher, aber nicht für seine, sondern für

meine Auffassung. LIEBICH übersetzt S. 310: ‚Von Candräcärya und

anderen wurde, nachdem sie von ihm den Auftrag und dann (vom

Berge Triküta) die Tradition erhalten hatten u. s. w.‘ Gegen diese

Uebersetzung lässt sich Manches einwenden. Zunächst bedeutet

HKT nicht und dann, d. i. darauf, sondern dann, d. i. zu der
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KRITISGHE BEITRÄGE. 49

Zeit; am wäre und dann. Wollte man aber auch zugeben, dass

HQT hier = m wäre, so dürfte man zu mnicht einen neuen

Ablativ ergänzen, vielmehr würde HGTTR nicht nur für W31, son-

dern auch für mseine Geltung behalten, was selbstverständlich

nicht gemeint sein kann. Beiläufig bemerke ich, dass die Fabel vom

Triküta nach meiner Meinung auf einem Missverständniss von Bhar-

trharis Wim“ E331‘ beruht. Dass “a?! hier nicht Berg be-

deutet, sondern ei" Person bezeichnet, hat schon WEBER in Ind. St.

5, 161 erkannt. Von einem Berge (und warum sollte der hier nicht

mit Namen bezeichnet sein?) kann man sich allenfalls eine Hand-

schrift holen, aber nicht von ihm eine mündliche Tradition er-

halten. Dass aber unter W hier diese gemeint ist, ersieht man

aus dem unmittelbar vorangehenden Verse Bhartrharis (ebd. S. 159):

a: wnstfsrfrrüssü um wurm: |

man {rfwräs r-vnnä “am: u

STENZLERS Uebersetzung (ebd. S. 448) lautet: ‚War die Ueber-

lieferung der Grammatik, welche den Schülern Patafijalis verloren

gegangen, im Laufe der Zeit unter den Dakshinätyäs nur noch in

Büchern vorhanden.‘

Schliesslich gelange ich zur Kritik meiner ursprünglichen Auf-

fassung. a-{Tnii kann nicht bedeuten zu ihm oder dahin zu

kommen, da das dem 3mm im Compositum vorangehende Wort

bei der Auflösung stets als subjectiver Genetiv auftritt. LIEBICI-IS

Zerlegung in HQT älTlTä kommt mir sehr zu Statten. LIEBICH sagt

S. 310, dass er mit ihr einen Satz erhalte, der zwar nicht gerade

schön gebaut, aber sprachlich correct sei und auch den richtigen

Sinn ergebe. Beides habe ich oben in Abrede gestellt. Bei der

LAssEN’schen, bezw. KEnN’schen Conjectur und bei der LIEBIcIfschen

Zerlegung gewinne ich einen tadellosen Satztheil und einen Sinn, an

dem, wie ich glaube, Nichts auszusetzen ist. Ich übersetze: ‚Von

Candräcärya und Anderen wurde, nachdem sie von ihm (Abhimanyu)

zu der Zeit (als Abhimanyupura gegründet wurde) zu kommen

(nach dieser Stadt) die Weisung erhalten hatten u. s. w.‘ Nun

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. 4
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50 OTTO Bönrmuex. KRITISCHE BEITRÄGE.

hat 11121111 seine erwartete Ergänzung, und jetzt erst schliesst sich

unser Sloka an den vorausgehenden aufs Engste an. Dass die von

Abhimanyu berufenen Männer bekannte und gewiegte Grammatiker

waren, die keines Unterrichts mehr bedurften, ist wohl anzunehmen.

Wenn Lrnmcn auf S. 310 f. bemerkt, dass der ganze Satz

schlecht stilisirt sei, da auf: in nur zur ersten

Hälfte der zweiten Zeile, nicht aber zur zweiten passe, so kann ich

ihm nicht beistimmen. Ich glaube, dass trotz des Singulars am

gegen die Uebersetzung von Hurrrzscn and composed their own

grammar nichts einzuwenden ist. Dass wir von den hier im Plural

erwähnten Grammatikern nur Candragomins Grammatik kennen,

kann hier nicht in Betracht kommen.

Leipzig, den 9. Februar 1900.
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Genesis des Mathaloharatta.1

Von

M. Winternitz.

‚Es scheint jeder Forderung methodischer Untersuchung zu

widersprechen, die Einzelerforschung des Mahabhärata einzuleiten

mit der Genesis des Epos. — Die Methode, der Weg, welchen die

Forschung einschlägt, wird bestimmt durch das Endziel. Dieses

Endziel kann allerdings nur eines sein: Genesis des Epos. Wir

wollen wissen, wie die Dichtung in ihrer unterscheidenden Eigenart

zustande kam. Das aber setzt voraus, dass die Forschung zu den

Einzelproblemen der Sage und Sprache, der Religion und des Rechts

hinabsteigt. Erst von der ins Einzelne dringenden Kenntniss aus

lässt sich zur beherrschenden Gresammtübersicht vorschreiten, und

nur auf der Höhe der Gesammtübersicht eröffnet sich der Ausblick

nach den dunklen Fernen der Genesis des epischen Stromes mit

seinen mächtigen Zuflüssen aus allen Gebieten des indischen Cultur-

und Religionslebens. Wir müssen zunächst sehen, was das Maha-

bharata enthält, bevor wir an die Frage herantreten, wie das, was

wir vor uns haben, entstanden. — Da tauchen allerdings Räthsel

mannigfacher Art auf, Probleme, die mit jedem Schritte wachsen,

der uns tiefer in das Dunkel der Dichtung hineinführt. Schritt für

Schritt aufwärts dringend, vom Bekannten zum Unbekannten vor-

schreitend, suchen wir uns dem dunklen Quellengebiet des Epos zu

‘ Genesis des Mahäbhärata, von JOSEPH DAHLMANN S. J. Berlin (Verlag von

FELIX L. DAMES) 1899. SS. xxxlv, 290.

4*
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WINTERNITZ.

nahen. Die Genesis des Mahäbhärata bildet das Endergeb-

niss. Nächste Aufgabe ist die Einzeluntersuchung.‘

Mit diesen vortrefflichen und gänzlich unanfechtbaren Worten

beginnt DAHLMANN sein neuestes Werk, den ersten Theil einer zu er-

wartenden Serie von ‚Mahabhärata-Studien, Abhandlungen zur alt-

indischen Literatur und Culturkunde‘. Trotzdem diese Sätze, wie

der Verfasser mit Recht bemerkt, ‚in ihrer Allgemeinheit so selbst-

verständlich‘ sind, ‚dass sie keiner weiteren Erörterung bedürfen,‘

sollen sie auf die Mahäbhärata-Forschung keine Anwendung finden.

Und warum nicht? Weil derartige Einzeluntersuchungen immer nur

zu Erscheinungen fuhren, ‚die innerhalb des Rahmens einer ein-

heitlichen Dichtung einander auszuschliessen scheinen.‘ ‚Je mehr

die einzelnen Partien für sich betrachtet werden, umso schärfer tritt

das Widerspruchsvolle und Gegensätzliche hervor‘ (S. 5). Die mei-

sten Forscher waren bisher so naiv, gerade aus diesen Widersprüchen

und Gegensätzen zu schliessen, dass das Mahäbhärata in der Gestalt,

in der es uns vorliegt, eben keine ,einheitliche Dichtung‘ sein dürfte;

dass es als Dichtung, als das Werk eines Dichters betrachtet, in

der That ein ,Monstrum‘ ist, ‚das seines Gleichen in der Weltliteratur

sucht‘ (S. 36). Sie gelangten auf Grund von Einzeluntersuchungen

dazu, sich die Entstehung dieses ,Monstrums‘ durch die Annahme

zu erklären, dass es weder das Werk eines Dichters, noch das

Werk eines Zeitalters, sondern im Laufe von Jahrhunderten durch

zahllose Aenderungen und Hinzufügungen ein solches Conglomerat

von heterogenen und unvereinbaren Elementen geworden sei, als

welches es uns jetzt vorliegt. DAHLMANN ist bekanntlich nicht dieser

Ansicht. Nach ihm ist das Mahabharata, wie es jetzt ist, eine ein-

heitliche Dichtung, das Werk eines Dichters, und darum —

muss die Methode der Forschung gerade beim Mahäbharata eine

ganz andere sein; darum darf hier nicht mit der Einzelerforschung

begonnen werden, sondern ,als ein Ganzes muss das Mahäbhärata

erfasst und erforscht werden. Das muss der grundlegende Satz der

Mahabhärata-Kritik bleiben‘ (S. 71).
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GENESIs DEs MAHABHARATA. 53

Wie viele textkritische Arbeiten, sprachliche und metrische

Untersuchungen und Einzelforschungen über Mythologie, Cult etc.

mussten vorausgehen, ehe es möglich war, allgemeine und zusammen-

fassende Werke über den Veda und die vedische Cultur und Reli-

gion zu schreiben! Erst auf Grund mühseliger und eingehender

textkritischer, metrischer und sprachlicher Untersuchungen wagte sich

JACOBI an seine mustergiltige Arbeit über das Rämäyana. Und beim

Mahäbhärata sollte das Alles nicht nöthig sein? Hier sollte es mög-

lich, ja wünschenswerth erscheinen, sofort das Werk als Ganzes zu

erforschen und die Genesis desselben aus einer allgemeinen Betrach-

tung des Charakters dieses Ganzen zu ergründen?

Unter dem Mahäbhärata als einem ‚Ganzen‘ versteht DAHLMANN

die Dichtung, in welcher das epische und das didaktische Element

vereinigt sind, welche zugleich Epos und Lehrbuch ist, und in

diesem Doppelcharakter liegt nach DABLMANN das eigentliche Pro-

blem der Genesis des Mahabhärata. Frühere Forscher fragten: Wie

entstand der Sagencyclus? Wie entstand die Dichtung? Wie ent-

stand das Lehrbuch? Man nahm an, dass eine ursprüngliche Dich-

tung, ein wirkliches Epos, allmählich zu einem Lehrbuch wurde

und suchte dieses Werden zu erklären. Hier, sagt DAHLMANN, ging

man vom Unbekannten zum Unbekannten vor. Eine historische

Methode muss vom Bekannten zum Unbekannten vorschreiten, sie

muss von der Thatsache des Doppelcharakters der ‚Mahabhärata-

Smrti‘ ausgehen.

Aber ist denn das wirklich so? Was haben denn die bisherigen

Kritiker gethan, als dass sie von dem gegenwärtigen Mahabhärata

ausgingen und das, was nicht organisch mit dem Epos —— nicht

von einem imaginären Ur-Epos ist hier die Rede, sondern von der

in unserem Mahäbhärata enthaltenen epischen Dichtung —- zusammen-

hing, womöglich auszuscheiden suchten? Wenn diese Versuche nicht

immer glücklich waren, so lag die Schuld daran, dass man zu früh,

auf Grund zu mangelhaften Materials, Hypothesen (wie die ver-

schiedenen Umarbeitungstheorien) aufgestellt hat und mit fertigen
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54 M . WINTEnNITz.

Theorien (d. h. mit vorgefassten Meinungen) an die Einzeluntersuchung

ging. Und gerade an demselben Mangel scheitern auch alle Ver-

suche DAHLMANNS, das Mahäbhärata-Problem zu lösen. Denn auch

er hat sich schon eine Theorie fix und fertig zurecht gemacht, die

Theorie von dem einheitlichen Ursprung der ‚Mahäbhärata-Smrti‘,

und die Thatsachen müssen sich dieser Theorie fügen, ob sie wollen

oder nicht. HOLTZMANN sieht Alles durch die Ueberarbeitungsbrille,

DAHLMANN Alles durch die Epos- und Rechtsbuchbrille. Das Resultat

ist in beiden Fällen ein unbefriedigendes, ein rein subjectives, welches

objective Forscher nicht annehmen können.

Wie gerne würden sie es sonst thun! Wer möchte sich nicht

darüber freuen, wenn es möglich wäre, von jeder mythologischen,

religionsgcschichtlichen‚ culturwissenschaftlichen Erscheinung, die

wir im Mahäbhärata finden, zu sagen: so steht’s im Mahäbhärata,

also war es so im 5. Jahrhundert v. Chr.

DAHLMANN thut sich viel darauf zu Gute, den Principien der

historischen Kritik treu geblieben zu sein, da er von dem ‚historischen‘

Factum der Existenz der hIahäbhärata-Smrti im 5. Jahrhundert v. Chr.

ausgeht. Wie steht es aber in Wirklichkeit mit diesem historischen

Factum?

BÜHLER hat den historischen Charakter der Mahäbhärata-Dich-

tung als einer Smrti für das 4. Jahrhundert n. Chr. nachgewiesen.

DAHLMANN meinte in die Fusstapfen BÜHLERS zu treten, indem er die

Kleinigkeit von 1000 Jahren auf Grund höchst zweifelhafter Daten

— ‚de simples noms, des allusions, des designations vagues ou sus-

pectes‘, wie BAIzTn1 sagt — zu überbrücken suchte und dann sich

weiterhin nicht mit dem Schlüsse begnügte: Das hlahäbhärata be-

stand als Smrti im 5. Jahrhundert v. Chr.‚ sondern auf Grund von

Declamationen über den einheitlichen Charakter der Dichtung und

die angebliche schöne Uebercinstimmung zwischen den epischen und

den didaktischen Bestandtheilen derselben weiter schloss: ‚Das Ma-

häbhärata entstand als Smrti im 5. Jahrhundert v. Chr.‘ Die Zeug-

‘ Journal des Savants, 1897. Separatabdruck, p. 20.
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GENESIS DES MAHABHARATA. 55

nisse, welche DAHLMANN beizubringen weiss «- aus Äsvaläyana und

Pänini —— kannte ja BÜHLER so gut wie DAHLMANN, aber sie waren

BÜHLER viel zu unsicher und viel zu wenig beweisend, um sich auf

sie zu stützen. Was Aävaghosal anbelangt, so muss zugegeben

werden, dass derselbe Legenden kannte, die sich im Mahäbhärata

wiederfinden; er führt sie aber neben zahlreichen ähnlichen Legenden

an, die nicht in unserem Mahäbhärata stehen. Dass das Wort ägama

(Buddhacarita 1v, 83) gerade ‚Mahäbhärata‘ bedeute, ist ebenso un-

wahrscheinlich, jedenfalls unerwiesen, als dass der ‚verlorene Veda‘

(Buddhac. 1, 47) sich auf unser Mahäbhärata beziehe. Wo lässt sich

da behaupten, dass Asvaghosa unser Mahäbhärata kannte? Wie

kommt es, dass Asvaghosa (Buddhac. 1v, 19) den Rsyasrfiga von der

Princessin Santa verführen lässt (ebenso wie im Harivamsa), während

im Mahäbhärata selbst Rsyasrnga von einer Hetäre verführt wird‘.Q2

Im günstigsten Falle aber, wenn wir DAHLMANN Alles zugeben wollten,

würde uns Asvaghosa erst in das 2. Jahrhundert v. Chr. führen.

Das Äsvaläyana-Grhyasütra (über dessen Datum wir übrigens

gar nichts Sicheres Wissen) soll uns weiter helfen. Rorn, MAX MÜLLER

und WEBER haben sich schon längst mit der Stelle dieses Grhya-

sütras (in, 4) beschäftigt, wo “bhäratamahäbhäratadharmäcäryäh

unter den beim Tarpana zu verehrenden Devatäs erwähnt werden.

Sie haben auch schon die gerechtesten Zweifel gegen die Echtheit

der Stelle erhoben und sich darum aller weitgehenden Schlussfol-

gerungen aus dieser Stelle enthalten. Dass im Sänkhäyana-Grhya-

sütra (1v, 10) weder bhärata noch mahäbhärata erwähnt sind, und

dass das verwandte Sämbavya-Grhyasütra, blos 0moahcil>härcztotolhar-

mäcäryalz hat, ist doch gewiss bemerkenswerth.3 Dass ein von MAX

1 Als BÜHLER seine ‚Contributions to the History of the Mahäbhärata.‘ (1892)

veröffentlichte, war COWELLS Ausgabe des Buddhacarita noch nicht erschienen; sonst

würde er die in demselben erwähnten Mahäbhärata-Legenden wohl erwähnt haben.

Schwerlich aber hätte er so kühne Schlussfolgerungen gezogen, wie DABLMANN,

zumal mit Rücksicht auf die Text-Schwierigkeiten, welche das Buddhacarita bietet.

2 Vgl. H. LÜDERS, ‚Die Sage von Rsyasrnga‘, Nachrichten d. kön. Gesellsch. d.

Wissensch. zu Göttingen. PhiL-hist. Cl. 1897, p. 7.

3 Vgl. auch BABTH, l. c. p. 23 fg.
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56 M. Wmrnnmrz.

MÜLLER‘ gesehenes Äsvalayana-MS. des India Office blos °bhärata-

dharmäcäryäli liest, erlaubt uns jedenfalls nicht mehr von ‚überein-

stimmender Textüberlieferung" zu sprechen. Wichtiger ist, dass

diese Lehrerlisten bei den Regeln über das Tarpana immer mit der

grössten Vorsicht heranzuziehen sind, da dieselben zu Einschiebungen

geradezu einluden.3 Jedenfalls ist die Stelle für chronologische Zwecke

nur mit grösster Vorsicht zu gebrauchen und nur ein schwacher

Pfeiler für ein so grosses Gebäude, wie es Dmuurm darauf errichten

möchte.

Und wie steht es mit dem Grundpfeiler von DAHLMANNS Theorie

—— mit Pänini? Der Name Yudhisthira wird von Pänini (vm, 3, 95)

gelehrt; es mag ja damit der Yudhisthira der Pandava-Sage gemeint

sein, nothwendig ist dies keineswegs. Die von Pänini (m, 4, 74 und

m, 2, 162) bezeugten Wortbildungen bhima und vidura können eben-

so gut Adjectiva, als Namen sein. Nach DAHLMANN sind es natürlich

Bhima and Vidura des Mahäbharata. Die Hauptstelle ist aber für

DAHLMANN Panini IV, 3, 98, ein Sütra, welches beweist, dass es in

Paninis Zeit Verehrer des Vasudeva und Verehrer des Arjuna gegeben

hat. Dieses Sütra im Zusammenhang mit v1, 2‚ 38, wo der Accent

mahä in dem Worte mahäbhärata gelehrt wird, soll endgültig be-

weisen, dass Pänini eine Mahabharata-Smrti, eine Dichtung mit be-

lehrender und sectarischer Tendenz, kannte. Dass es Väsudevakas

und Arjunakas geben konnte, sobald es Sagencyclen gab, die sich

auf Vasudeva und Arjuna bezogen, ehe es noch ein Mahäbharata

gab, diese Möglichkeit wird von DAHLMANN nicht in Betracht gezogen.

Ja, selbst wenn es zu Päninis Zeit ein Mahabharata gegeben haben

sollte, in welchem Vasudeva und Arjuna gefeiert wurden, so braucht

deshalb die Dichtung noch nicht ‚das Vehikel des sectarischen Lehr-

1 History of Ancient Sanskrit Literature, p. 42 note. Ich habe leider das MS.

nicht selbst gesehen. Die fünf MSS. der Bodleiana, welche ich eingesehen habe,

stimmen mit STENZLERS Lesart überein.

2 DAHLMANN, Mahäbhärata als Epos und Itechtsbuch, p. 152.

3 Vgl. z. B. das Tarpana im Baudhäyana-Dharmasästra n, 9, 14, wo die Sü-

trakäras Äpastamba und Hiranyakesin (die nach Allem, was wir sonst wissen, später

als Baudhäyana sind) unter den zu verehrendcn Lehrern genannt werden.
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GENESIS uns MAHABHARATA. 57

Stoffes‘ (p. 81) gewesen zu sein. Was die Sage von Arjuna, dem

Sohn des Indra, dem Freund des Krsna, erzählt, genügt vollkommen

zur Erklärung eines Arjuna-Cults, der sich dem Krsna-Cult parallel

entwickelt haben mag. Dass das Mahäbhärata des Pänini ‚religiös-

philosophische Urkunden, die der Bhagavadgitä und Anugitä, theo-

gonische und kosmogonische Erörterungen, die dem m. und v., dem

x11. und xm. Parvan ähnlich waren‘, enthalten habe (S. 82), ist eine

Schlussfolgerung, die weit über das hinausgeht, was aus Päninis

Sütra väsudevärjztnäbhyäm man herausgelesen werden kann. Wenn

Panini das Mahabhärata selbst als Dichtung mit sectarischen Ten-

denzen gekannt hätte — was DAHLMANN aber durchaus nicht be-

wiesen hat —— so folgt noch immer nicht, dass er es auch als

Gesetzbuch, als Dharmasästra kannte, dass er unser Mahä-

bhärata kannte.

Mit der Phrase ‚Epos und Lehrbuch‘ lässt sich ja recht hübsch

alles Mögliche beweisen, wenn man den Begriff ‚Lehrbuch‘ nur

recht allgemein fasst. Einmal bedeutet ‚Lehrbuch‘ ein Werk, in

welchem ‚mit dem unterhaltenden Zweck ein religiös-belehrender ver-

bunden wurde‘; eine epische Dichtung, in deren Charakter es liegt,

‚dass sie Trägerin der religiösen und sittlichen Vorstellungen des

Volkes wird‘ (S. 111). Ein andermal aber bedeutet ‚Lehrbuch‘ etwas

ganz Definitives, ein sectarisches Lehrbuch, ein Erbauungsbuch für

Vaisnavas und Saivas. Und wieder ein andermal ist ‚Lehrbuch‘

gleichbedeutend mit ‚Dharmasästra‘.

Selbst wenn wir uns auf DAHLMANNS Standpunkt stellen und

seine Argumente gelten lassen, so würden Asvaghosa, Äävaläyana

und Pänini allenfalls ein Epos mit religiös-belehrender Tendenz,

aber nicht ein Dharmasästra gekannt haben.

BÜHLER hat nachgewiesen, dass um 300 nach Chr. das Maha-

bhärata schon eine Smrti war, und dass es um 500 nach Chr. an

Umfang und Charakter unserem gegenwärtigen Text ähnlich war.

DAHLMANN hat mit all seiner Rhetorik nicht um ein Jota mehr be-

wiesen. Was aber BÜHLER so schön für Kumärila nachgewiesen

hat, dass ihm — in der ersten Hälfte des achten Jahrhunderts
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58 M. WINTERNITZ.

nach Chr. — das Mahäbhärata im Wesentlichen in demselben Texte

vorgelegen hat, wie es uns vorliegt, das hat DAHLMANN jedenfalls

weder für Aävaghosa, noch für Äsvaläyana, noch für Pänini nach-

gewiesen. Denn angenommen (was ja durchaus nicht unwahrschein-

lich ist), das Mahäbhärata habe im 5. Jahrhundert v. Chr. schon als

ein Epos mit religiös-belehrender Tendenz bestanden, so können

wir uns recht gut denken, dass gerade diese schon vorhandene Ten-

denz der Anlass war, dass verschiedene Schulen und Secten dieses

Epos benützten, um es zu einem Vehikel für ihre eigenen secta-

rischen Lehren zu machen. Gerade wenn das Mahäbhärata schon

in sehr früher Zeit eine Smrti war, begreifen wir, dass dieses Smrti-

Element — sowohl der seetarische Lehrgehalt, als auch der Dharma-

sästra-Stofl‘ — immer mehr überhand nahm; und dass verschiedene

Secten und Schulen diesen Lehrgehalt ihren Zwecken entsprechend

auch umgestalteten. Es wäre das nur dasselbe, was wir auf anderen

indischen Literaturgebieten wiederholt finden. Moderne Productionen

treten unter dem Namen alter Upanisads, alter Puränas, alter Dhar-

masästras auf; und alte Werke dieser Art sind nie von Einschie-

bungen und Umgestaltungen frei geblieben. ‚Jede der grossen Upa-

nisads enthält ältere und jüngere Texte neben einander, daher das

Alter jedes einzelnen Stückes für sich bestimmt werden muss‘, sagt

DEussEN1 von den Upanisads. Und der Text des Mahäbhärata sollte

seit dem 5. Jahrhundert v. Chr. im Wesentlichen intact geblieben

sein, etwa wie die vedischen Samhitäs mit Hilfe der Prätisäkhyas?

Freilich sagt uns DAHLMANN (S. 87): ‚Wir besitzen nun aber

thatsächlich nur ein Mahäbhärata, eine Recension, von der die

‘ Das ist aber

übrigen Textgestaltungen nur unwesentlich abgehen.

einfach nicht wahr. Was besitzen wir thatsächlich? Wir besitzen

die indischen Ausgaben, welche ohne jede Rücksicht auf das, was

wir unter philologischer Kritik verstehen, zusammengestellt worden

sind. Wir wissen durch SÖRENSEN, dass schon die alten Bengali-MSS.

von den Calcuttaerund Bombayer Ausgaben nicht unwesentlich ab-

' Allgemeine Geschichte der Philosophie I, 2, p. 22.
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GENESIS DES MAnAnnAnßrrA. 59

weichen. Und ich habe aus den wenigen mir zugänglichen südindischen

MSS. nachgewiesen,1 dass es eine von unseren Texten recht wesentlich

abweichende südindische Recension gibt. Wie die Inder selbst über

den sectarischen Lehrgehalt des Epos denken, und welche nichts

weniger als kritische Principien sie bei Mahabhärata-Ausgaben ver-

folgen, zeigt uns recht deutlich die Polemik, in welche PROTOP CHAN-

DRA Rov mit einem Pandit des Dekkhans verwickelt wurde. Als

ROY seine Volksausgabe des Mahäbhärata erscheinen liess, wurde in

Mayaveram eine öffentliche Versammlung abgehalten, um gegen diese

Ausgabe zu protestiren. Ein Herr SREENIVASA SASTRIAL erhob gegen

Rovs Ausgabe den Vorwurf, der Text sei äusserst mangelhaft und

werde den Interessen der Bewohner des Dekkhans nicht gerecht,

weil viele Stellen, welche zu Gunsten der Advaita- und Vasistha-

Advaita-Lehren und gegen die Sakti-Lehren des Nordens sprechen,

ausgelassen worden seien. RoY habe ferner viele Verse ausgelassen,

welche von den grossen Philosophen des Südens zur Bestätigung

ihrer Lehren angeführt werden. Darauf erwiderte Rov: Seine Aus-

gabe beruhe auf der Calcuttaer Ausgabe, neben welcher er aber

auch die Ausgabe der Pandits von Burdwan verglichen habe; doch

sei er gerne bereit, in Zukunft auch beglaubigte MSS. aus dem

Süden heranzuziehen. Freilich seien die Abweichungen der MSS.

so gross, dass es ganz unmöglich sei, eine Ausgabe zu veranstalten,

welche sowohl Äryavarta als Daksinätya befriedigen würde.2

Selbst aus den zahlreichen unwesentlichen Abweichungen zwi-

schen den MSS. einer und derselben Gegend können wir so viel

schliessen, dass sich jeder Rhapsode für berechtigt hielt, nach Belieben

Aenderungen und Zusätze zu machen. Das war gewiss auch schon

in älterer Zeit der Fall. Auch in alten Zeiten werden Anhänger

verschiedener Secten sich erlaubt haben, mit dem Text, namentlich

nach der Seite der Smrti hin, nach Belieben zu schalten.

1 Indian Aqzliquary, March, April, May 1898.

2 Siehe Umschlag von Heft 29 (1887) von Pnoror CHANDRA Rovs englischer

Uebersetzung des Mahäbhärata. Vgl. auch R. G. BHANDARKAR (JRAS. Bombay

Brauch, vol. x, p. 85): ‚The very popnlarity of onr epics has rnade it almost im-

possible now to secure a. correct or reliable text.‘
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60 M. Wmrunmrz.

Pandit ISLXMPURKAR‘ berichtet, er habe ein Malayalam-MS. ge-

sehen, in welchem im Äsvamedhika Parvan eine ganze Vrddha-

Gautamasmrti enthalten Sei; und zwar beginne Adhyaya 94 mit

dieser Smrti. Unsere Ausgaben haben nur 92 Adhyäyas. BURNELL

erwähnt ein Tanjore-MS. mit 119 Adhyäyas (welches also mit IsLXM-

PURKARS MS. übereinstimmen dürfte). Aber in dem südindischen

Whish-MS. Nr. 51 der Royal Asiatic Society hat das Äsvamedhika-

Parvan nur 78 Adhyäyas. Und dies ist nicht der einzige Fall, dass

südindische MSS. unter einander abweichen. Vom Sabhä-Parvan

habe ich ein Telugu-MS. und ein Malayalam-MS. verglichen und

gefunden, dass sie beide sowohl von den Ausgaben als auch unter

einander stark abweichen.

Ein interessanter Fingerzeig für die Art und Weise, wie wir

uns das Zustandekommen indischer Mahäbhärata-Ausgaben zu denken

haben, ist die Bemerkung NiLAKAnrnAs in seinem Commentar zum

Sanatsujätiya: er habe in seinen Text nicht nur die Lesarten und

Verse aufgenommen, die von Sankara erklärt werden, sondern auch

solche, die in modernen MSS. zu finden seien — nach dem Princip,

dass man alles Gute zusammenfassen müsse.2

So steht es mit der Behauptung, dass wir thatsächlich nur ein

Mahabharata besitzen.

Forschungen über die Genesis des Epos stützen? Welches Recht

Auf welches Mahäbhärata sollen wir unsere

haben wir, dieselben gerade auf das in den Calcuttaer und Bombayer

Ausgaben vorliegende Werk zu gründen?

Ich weiss, DAHLMANN kommt es nur auf den Smrti-Charakter

des Mahabhärata an, und der ist ja gewiss in allen MSS. und Re-

censionen vorhanden. Aber in welchem Sinne und in welchem

Masse das Mahäbhärata eine Smrti war, ist doch gewiss nicht gleich-

gültig. Und DAHLMANN geht ja bei allen seinen Beweisführungen

von dem Grundsatz aus, dass Alles und Jedes, was in unseren

1 Ausgabe der Paräsara-Smrti (Bombay Sanskrit Series) Preface, vol. 1, p. 9.

2 Udyogaparvatzi sanataujätiye bhägyakürädibltil‘ vyäkhyätän sampratitanapusta-

keyu ca sthilün pfit/zänz ‚flokäigtä ca gulwpasanlhäranyäyenaikilcrtya vyäkhyäyate Ninnxsifrrna am Anfange von v, 42.
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GENEsrs nns MAHABHARATA. 61

Ausgaben steht, echt sein müsse, d. h. der Mahäbhärata-Smrti

des 5. Jahrhunderts v. Chr. angehöre. Mit Hohn weist er den Ge-

danken jeder Interpolation zurück.

Ich möchte mir doch die Frage erlauben, ob z. B. III, 190, 661i‘.

die Prophezeiung, dass am Ende des Yuga die Menschen Reliquien

statt Götter verehren werden, und dass die Erde von Beinhäusern

(Stüpas mit Reliquien) verunstaltet und nicht mehr mit Göttertempeln

geschmückt sein werde, auch schon im Mahäbhärata des 5. Jahr-

hunderts v. Chr. stand:

edükän pujayisyanti varjayisyanti devatälz |

edükacihnä prthivi na devagrhabhüsitä |

bhavisyati yuge keine tad yugäntasya laksanam

Theoretisch gibt ja natürlich auch DAHLMANN zu, dass unser

Epos ‚Erweiterungen, Einsehiebsel, Zusätze‘ erhalten haben könne.l

Thatsächlich aber fällt es ihm bei keinem einzigen Vers, bei keiner

einzigen Stelle ein, je an deren Echtheit und Ursprünglichkeit zu

zweifeln, und von überall her nimmt er die ‚Beweise‘ für seine

Theorien; und Spott und Hohn wird auf jene Forscher gehäuft, die

von ,Interpolationen‘ zu sprechen wagen.

Ich glaube aber, so lange es keine halbwegs kritische Ausgabe

des Mahäbhärata gibt, so lange nicht wenigstens mit einiger Sicher-

heit gesagt werden kann, ob ein Vers oder eine Stelle in allen Re-

censionen vorkommt oder nicht, so lange haben wir die Verpflichtung,

jeden einzelnen Sloka auf seine Echtheit hin zu prüfen, ehe wir ihn

für historisch-kritische Zwecke verwenden. Was DEUssEN von den

Upanisads sagt, dass ‚das Alter jedes einzelnen Stückes für sich

bestimmt werden muss‘, gilt gewiss in noch höherem Masse vom

Mahäbharata.

Wer, wie es DAHLMANN thut, das x11. und xnI. Buch ,zum Aus-

gangspunkt der Untersuchung‘ (S. 121) macht, der muss doch min-

destens.erst starke Beweise bringen, um die Zugehörigkeit gerade

1 Mahäbhärata als Epos und Rechlabuclz, p. 238.
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62 M. Wmrnamrz.

dieser Bücher zum 5. Jahrhundert v. Chr. glaublich zu machen.

Selbst wenn wir uns auf DAHLMANNS Standpunkt stellen, beweist

Paninis ‚Vasndevärjunau vun‘ nichts für Buch x11 und xm. Denn

die sectarischen Texte, welche nach DAHLMANN das Mahabharata des

Panini enthalten haben müsste, finden sich nicht erst im x11. und

xm. Buch.

Nach DAHLMANN sind die episodischen und didaktischen Theile

des m. und v. und des xn. und xnx. Buches älter als die ,heute

vorliegende Gesammtgestalt des Mahabhärata‘ (S. 120). Sie

waren abgeschlossene Dichtungen, ehe sie dem Mahäbharata ein-

verleibt wurden. Deshalb können wir diese episodischen und didak-

tischen Abschnitte des Mahäbharata für sich betrachten, um uns ein

Bild von dem Zustand der Rhapsodie zu machen, wie sie vor der

Diaskeuase beschaffen war. Nun zeigen aber diese Bestandtheile

schon den Puränatypus, die Mischung von Itihäsa und Sastra; nicht

nur epische Itihäsa mit belehrender Tendenz finden wir hier, sondern

auch solche dialogische Erzählungen (Samvada), welche nur den

Zweck haben, die Lehren des Yogasastra ‘und des Dharmasästra

dem Volke, d. h. den Ksatriyas, zu vermitteln. Diese Itihasa waren

aber nicht nur einzeln vorhanden, sie wurden auch in zusammen-

fassender Bearbeitung zu einem Ganzen verbunden. Es entstanden

Cyclen. ‚Die Rhapsoden sind granthika „Cycliker“. Und aus dem

Kreise dieser Granthika ging ein Mahagrantha als Cyclus der Cyclen

hervor. Um das Mahabhärata in seinem Gesammtcharakter zu er-

klären, müssen wir uns auf den Standpunkt einer Diaskeuase stellen,

die den gesammten Schatz der Rhapsodie in einem grossen Werke

vereinigen wollte. Lag die Idee solcher grossen Compilationen im

Geiste der Zeit, dann konnte sich im Kreise der Rhapsodenschulen

auch das Streben nach einer solchen Riesencompilation regen, die

gleichsam den Abschluss dieses Processes der Entwickelung darstellt.

Nur so kann das Mahabharata geschichtlich und genetisch

erfasst werden‘ (S. 163 fg.). DAHLMANN zeigt, wie die cyclische Be-

arbeitung der Sage schon in die älteste Brahmana-Periode zurück-

reicht. Die diaskeuastische Thätigkeit beginnt mit der Sammlung
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Gnunsrs DES MAHABHARATA. 63

und Ordnung der Lieder (Tcas) und findet in der zusammenfassenden

Bearbeitung der Äkhyäna ihre Fortsetzung. Wie die Liedersamm-

lungen aus Priester- und Sängerfamilien hervorgingen, so waren die

Rhapsodenschulen die Trägerinnen der epischen Cyclen. Aber -

dies beweise der Inhalt der Bücher x11 und x111 — neben den episch-

cyclischen Sammlungen gingen didaktisch-cyclische Sammelwerke

einher -—— ‚welche Recht oder Philosophie im Gewande des epischen

Dialoges bieten‘ (S. 172). Die Rhapsodie ward ‚Hüterin und Herold

des heiligen Wissens‘, und als solche wurde sie die ‚Schöpferin von

Dichtung und Lehrbuch‘ (S. 119——175).

So ungefähr denkt sich DAHLMANN die Genesis des Mahäbhärata.

Und ich gestehe gerne, dass mir die eine Hälfte dieser Hypothese,

wonach das Epos Mahäbhärata aus epischen Cyclen hervor-

gegangen sein würde, recht ansprechend und durchaus wahrscheinlich

zu sein scheint. Das würde uns aber nur zu einem wirklichen Epos

führen und würde den Reichthum an Episoden erklären. Auch das

wird Niemand leugnen wollen, dass diesem Epos, entsprechend dem

Charakter der altepischen Dichtung überhaupt, ‚bis zu einem ge-

wissen Grade immer der belehrende Charakter eigen war‘ (S. 111 f.).

DABLMANN will aber von einem solchen ‚ursprünglichen Epos‘ nichts

wissen. Sondern von Anfang an soll das Mahäbhärata schon Yoga-

und Dharmasästra gewesen sein. Um diesen zweiten Theil seiner

Hypothese zu begründen, geht DAHLMANN von der curiosen Annahme

aus, dass die Itihäsa des x11. und des XIII. Buches die Grundlage

des Mahäbhärata ‚als Dichtung und Lehrbuch‘ bildeten. Denn in

diesen beiden Büchern finden wir jene epischen Dialoge, welche

blos zur volksthümlichen Belehrung über Dharma und Yoga dienen.

Dabei wird als bewiesen vorausgesetzt, was nie und nimmer bewiesen

worden und an und für sich äusserst unwahrscheinlich ist, dass das

heutige Mahäbhärata mit dem Mahäbhärata des fünften Jahr-

hunderts vor Chr. identisch sei. Es wird vorausgesetzt, dass schon

lange vor dieser Zeit die betreffenden Itihäsa des x11. und des

xm. Buches, wie sie in unserem heutigen Mahäbhärata stehen,

existirt haben müssen. Mit welchem Recht?
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64 M. Wmrnnmrz.

DAHLMANN selbst gibt zu, dass seiner Hypothese der Boden

entzogen wäre, wenn die landläufige Ansicht über die polyandrische

Ehe der Pandavas, welche ich in meinen ‚Notes on the Mahäbhä-

rata“ zu rechtfertigen suchte, richtig wäre, d. h. wenn es sich bei

dieser Ehe nicht um eine blosse Symbolik (wie DAHLMANN meint),

sondern um einen thatsächlichen von der Sage bezeugten Fall von

Polyandrie handeln würde.

Nicht von einem imaginären ,Urepos‘, sondern von unserem

thatsächlich gegebenen Mahabhärata bin ich ausgegangen; Capitel

für Capitel und Vers für Vers habe ich die Darstellung verfolgt,

welche unser heutiges Mahäbhärata von der Verheiratung der fünf

Pändavas mit der Einen Draupadi entwirft; ich habe gezeigt, wie

diese polyandrische Ehe der Diaskeuase anstössig erschien, und wie

sie dieselbe zu rechtfertigen suchte. Ich habe nachgewiesen, dass

die ganze Darstellung von Adhyäya 169 angefangen bis zum Ende

des Paficendropäkhyäna (1, 197) voll von Widersprüchen ist; dass

an verschiedenen Stellen die Erzählung plötzlich abbricht und das,

was folgt, mit dem unmittelbar Vorausgehenden nichts zu thun hat.

Das sind doch rein thatsächliche Dinge; damit, dass man diese

Widersprüche für ‚verschwindend‘ erklärt (S. 238), verschwinden sie

doch nicht. Da sind sie einmal, wie soll man sie erklären?

‚Die Diaskeuase des Mahäbharata‘, sagt DAHLMANN (S. 287),

‚kannte nicht jene Engherzigkeit (sicl), welche ihr heute die Kritik

andichtet, indem sie von der ursprünglichen Fassung alles fern ge-

halten wissen will, was den Schimmer eines Widerspruchs zeigt.‘

Das mag ja sein, es ist gewiss nicht unmöglich, ‚dass ein Dichter

sich mehrerer Fassungen einer Legende bedienen konnte zu seinem

Hauptzweck‘ (S. 238). Nur darf man einem solchen ‚Dichter‘, wenn

anders man ihn nicht für einen Idioten hält, nicht die unglaublich-

sten Dinge zumuthen. Wie steht es in unserem Falle?

1, 169 erzählt Vyasa den Pandavas die lappische Geschichte

von der Jungfrau, welche den Gott Siva um einen Gatten bittet,

1 Journal of the Royal Asiatic Society, October 1897, p. 733 ff.
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Gnunsrs DES MAHABHARATA. 65

worauf ihr der Gott die Gnade gewährt, dass sie in einer künf-

tigen Geburt fünf Gatten bekommen soll, weil sie fünfmal gesagt

habe ‚Gib mir einen Gatten‘. Diese Jungfrau ist jetzt als Draupadi

wiedergeboren, und Vyäsa fordert die Päudavas auf, nach der Haupt-

stadt von Paücäla zu gehen, um die ihnen zur Gattin bestimmte

Draupadi zu erlangen. Es wird auch (am Ende von I, 183 und I,

184, 1) berichtet, dass die Pändavas sich infolge von Vyäsas Auf-

forderung auf den Weg machen. Trotzdem wird 1, 184, 2 ff. erzählt,

dass die Brüder erst über Anregung einiger Brahmanen, denen sie

begegnen, nach Paficäla gehen.

Ist es möglich, dass der Dichter-Diaskeuast (nach DAHLMANN

ist ja der Diaskeuast zugleich ein grosser Dichter gewesen) im

184. Capitel schon vergessen hatte, was im 169. Capitel erzählt

worden war? Und was für einen Zweck sollte die Geschichte von

Adhyäya 169 haben, wenn sie nicht die Polyandrie rechtfertigen

sollte? DAHLMANN glaubt nämlich, eine Rechtfertigung der Polyan-

drie sei gar nicht nöthig und beabsichtigt gewesen (S. 239).

Und welchen Zweck soll die famose Geschichte von der Kunti

haben, welche durch ihre ahnungslos gesprochenen Worte ‚Geniesset

es alle zusammen‘ ihre Söhne auffordert, die Draupadi zu ihrer ge-

meinsamen Gattin zu machen? Ist das auch kein Versuch, die polyan-

drische Ehe zu rechtfertigen?

Und wie merkwürdig ist die ganze Erzählung I, 191! Kunti

ist bestürzt über ihre unvorsichtige Aeusserung und wendet sich an

Yudhisthira mit der Frage, was da zu machen sei, damit sie nicht

Lügen gestraft werde und auch Draupadi kein Unrecht begebe.

Nun läge es doch nahe genug für Yudhisthira, an die von Vyäsa

erzählte Geschichte zu erinnern. Aber Yudhisthira denkt gar nicht

daran. Es heisst zwar, er habe einen Augenblick nachgedacht und

die Kunti getröstet (Kuntim samääväsya). Sonderbarer Weise spricht

er aber gar nicht zu ihr, sondern er wendet sich an Arjuna mit

den Worten: ‚Du hast die Draupadi gewonnen, du sollst sie auch

heiraten.‘ Worauf Arjuna die Worte spricht, welche über die That-

sächlichkeit der polyandrischen Ehe keinen Zweifel lassen sollten:

Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgeul. XIV. Bd. 5

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



66 ‘ M. WINTERNITZ.

ma mäm narendra tvam adharmabhäjam krthä na dha-rnzozyam

asisyadrslall |

bhavän nivesyalz prathamam tatrfyam Bhimo mahäbähur acin-

tyakarma

aham tato Nalculdnantaro me paäcäd ayam Sahadevas tarasvi l

Vykodardham ca yamau ca räjann iyam ca kanyä bhavato

niyogyä H

evam gate yat karaniyam atra dharmyam yaäasyanz kuru tad

vicintya |

Päficälaräjasya hitam ca yat syät prasädhi sa-rve sma vase

sthitäs te

Arjuna hält es also geradezu für Unrecht, auch nur daran zu

denken, dass er allein die Draupadi zu seiner Gattin machen solle.

Er, Yudhisthira, als der Aelteste, müsse sie zuerst heiraten und dann

erst die übrigen Brüder in der Reihenfolge ihres Alters.

Und nun erst schauen die Brüder die Draupadi an, bemerken

ihre entzückende Schönheit und verlieben sich alle in sie. Yudhi-

sthira befürchtet, es könnte ein Streit entstehen (bhedabhayät) und,

da er sich jetzt auf einmal auch an die Geschichte des Vyäsa er-

innert, gibt er seine Zustimmung dazu, dass Draupadi die gemein-

same Gattin ihrer aller werde.

Der ganze Abschnitt soll doch erklären, wie die fünf Brüder

dazu kommen, die eine Draupadi zu heiraten. Die Erzählung be-

ginnt, als ob Kuntis Worte die Ursache wären. Dann aber hören

wir nichts mehr von Kunti. Auch Arjunas Rede verläuft gewisser-

massen im Sande. Schliesslich ist es die Furcht vor Zank unter den

plötzlich verliebt gewordenen Brüdern, welche Yudhisthira zur Ent-

scheidung bestimmt.

Und das soll das Werk eines ‚Dichters‘ sein? Nicht etwa

das Werk eines blossen Compilators, eines Diaskeuasten, denn ‚der

Dichter war Diaskeuast, der Diaskeuast Dichter‘ (S. 282).

Ueber das Unzusammenhängende und Widerspruchsvolle in

den Capiteln 195—197, welche das Gespräch zwischen Drupada
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GENESIS DES MAHABHARATA. 67

und Yudhisthira und das Paücendropäkhyäna enthalten, habe ich

ausführlich in den ,Notes‘1 gehandelt und möchte das dort Gesagte

nicht gerne wiederholen.

Auch im Paücendropäkhyäna hat der merkwürdige Anfang

mit dem weiteren Verlauf der Geschichte gar nichts zu thun. Der

Anfang fuhrt uns in die brahmanische Götterwelt, während der wei-

tere Verlauf der Geschichte eine rein sivaitische Legende ist. Wie

ein dummer Junge wird hier Indra von dem allmächtigen Siva zu-

rechtgewiesen und abgestraft. Und doch muss dieser mächtige Siva

sich schliesslich seine Beschlüsse erst von Visnu sanctioniren lassen.

Ich habe die Meinung ausgesprochen, dass ursprünglich eine

brahmanische Legende vorlag. Dies zeigt doch das Auftreten der

vedischen Götter Soma, Indra, Varuna u. s. w., welchen gegenüber

Prajäpati genau die Rolle spielt, wie in den Brähmanas. Das ist

doch eine grundverschiedene religiöse Welt von der, in welcher Siva

den Indra in so merkwürdiger Weise massregelt. Und mit der er-

habenen Stellung, welche dem Siva in der Haupterzählung zu-

geschrieben wird, vertragen sich doch schwer die zum Schlüsse

nachhinkenden Verse, in welchen Näräyana als ein noch Höherer

erscheint. Nach DABLMANN hätte ein Dichter hier visnuitische und

sivaitische Elemente verarbeitet. Von einer Verarbeitung ist aber

in unserem Falle gar keine Rede. Die Gegensätze stehen unver-

mittelt nebeneinander. Die heterogensten Elemente sind in der

denkbar ungeschicktesten Weise durcheinander gewürfelt. Wenn

die ganze Erzählung von I, 169 bis I, 197 von einer Hand herrührt,

so kann es nur die eines gedankenlosen Compilators, nicht die eines

grossen Dichters sein.

Man muss doch diesen Zustand unseres Textes in den genannten

Capiteln irgendwie zu erklären suchen. Die philologische Kritik hat

das Recht, so ,engherzig‘ zu sein und eine Erklärung zu verlangen.

Mir schien die Erklärung darin zu liegen, dass die uns jetzt vor-

liegende Erzählung nicht ursprünglich ist; dass in dem ursprünglichen

1 JRAS. 1897, pp. 738 s.

5*
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68 M. Wmrnnmrz.

Mahäbharata die Geschichte von der Fünfmännerehe einfach und

naiv erzählt wurde, ähnlich (wenn auch gewiss nicht genau so) wie

sie noch in buddhistischen und jainistischen Legenden erzählt wird;

dass erst eine spätere Zeit daran Anstoss nahm und die Recht-

fertigungsgeschichten erfand; dass dies nicht auf einmal geschah,

sondern zu verschiedenen Zeiten, von verschiedenen Rhapsoden,

nicht von einem bewussten Ueberarbeiter. Wenn ich von einem

‚ursprünglichen Mahäbhärata‘ sprach, so wollte ich damit eigentlich

nur etwas Negatives sagen, nämlich dass das Mahäbhärata in seiner

jetzigen Gestalt nicht die ursprüngliche Dichtung sein könne. Die

Spuren der ursprünglichen Erzählung glaubte ich in den citirten

Worten des Arjuna (1, 191, 8 ff.) und in den Worten des Yudhisthira

(1, 195, 29) pürvegäm änupürvyena yätam vartmänuyämahe entdecken

zu können.

Eine Analyse der auf die polyandrisehe Ehe der Pändavas be-

züglichen Stellen unseres Mahäbhärata führte also zu dem Schlusse,

dass wir in der Pändava-Sage ein thatsächliches Zeugniss für Polyan-

drie im alten Indien zu sehen haben, dass — nach den Worten MAX

MÜLLERS — ‚epic tradition in the mouth of the people was too strong

to allow this essential and curious feature in the life of its heroes

to be changed‘.

Dagegen erhebt nun DAHLMANN den Einwand, es finde sich

keine Spur von der Pändava-Sage in der vedischen Literatur;1 des-

halb könne man nicht behaupten, dass die polyandrisehe Heirat der

Pändavas ein so wesentlicher Zug der Sage gewesen sei, dass er

nicht hätte beseitigt werden können. Nun wird doch DAHLMANN

nicht behaupten wollen, dass alle oder auch nur die meisten Sagen

des Mahäbhärata in vedischen Werken erwähnt werden. Dass die

einzelnen Sagen und Sagencyclen älter sind als das Epos, nimmt er

ja selbst an. Was aber MAX MÜLLER und andere behaupten, ist nur,

dass, so lange es überhaupt eine Pändava-Sage gegeben hat, die

Fünfmännerehe einen wesentlichen Theil der Sage bildete; es wäre

1 Vgl. hierüber die vortrefflichen Ausführungen von Jscom in den Göttingischen

Gel. Anzeigem 1899, Nr. 11, p. 885.
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GENESIS DES MAHABHARATA. 69

nicht mehr die Pändava-Sage gewesen, wenn die Pandavas nicht

die eine Draupadi zur Frau gehabt hätten. ‚Ohne Draupadi als

gemeinsame Gattin ist die Pandava-Legende nicht mehr die über-

lieferte Pändava-Legende,‘ sagt DAHLMANN selbst (S. 176); und das

ist ja Alles, was behauptet wird, wenn man sagt, dass die epische

Tradition zu stark gewesen sei, als dass man einen solchen Zug

der Sage hätte übergehen können.

Für diese Auffassung der polyandrischen Ehe der Pändavas

als einer geschichtlichen Thatsache, spricht auch der Umstand, dass

Polyandrie auch im heutigen Indien durchaus nichts Unerhörtes ist.

Ich habe1 Belege angeführt, welche das Vorkommen der Polyandrie

nicht nur bei unarischen Bergstämmen, sondern auch bei arischen,

unter brahmanischem Einfluss stehenden Familien beweisen.2 DAHL-

1 A. a. 0., p. 755 fl’.

’ Es sei mir gestattet, aus einem vom 10. October 1891 datirten Brief (er

bezieht sich auf meinen Artikel ‚Zur Geschichte der Ehe‘ im Globus, Bd. 60,

Nr. 9-11) BÜHLERS einige auf die oben behandelte Frage bezügliche Stellen zu

citiren. Er schreibt: ‚Äp. Dh. Sü. 11. 27. 3 sagt ganz klar: Sie lehren, dass die

Frau der Familie gegeben wird‘, und verwirft diese Lehre als sehändlich. Aber

vorhanden war die Doctrin. Sie wird illustrirt durch die bekannten Beispiele aus

dem Mahabharata, die Horxms besprochen hat. Sie wird ferner durch den

Brauch einiger arischer Stämme des modernen Indiens, wie der Jats,

illustrirt (Ind. Amt. v1. 215, 315; vI1‚ 86, 132), wo Brüder sehr gewöhnlich

eine Frau gemeinschaftlich haben. Eine deutliche Spur davon sehe ich auch

in Vasishthas Regeln über das Verhalten der proshitapatni, die zu den Gliedern

der ungetheilten Familie oder den Blutsverwandten, nicht aber zu einem Fremden

gehen soll, lcultne vidyamdne (xvn. 75-80). Was paragämini bedeutet, ist Ihnen

gewiss klar. Diese Regeln finden sich auch in Fragmenten und sind auch bei

Manu zu finden, wo der Schluss aber weggelassen ist.

Die von Äpastamba bekämpfte Regel wird ferner wahrscheinlich auch illu-

strirt durch eine curiose Phrase in zwei Sänchi-Votivinschriften. Dort heisst eine

Frau Mitä (Miträ), Täpasiyänä nhusä, die Schnur der Täpasiyas, und derselbe

Titel wird wahrscheinlich einer andern Frau, Nada (Nandä), in einer zweiten, mir

im Originale nicht zugänglichen Inschrift gegeben. Die Täpasiyas waren ein in

Ujjain ansässiges Geschlecht, wie andere Inschriften zeigen. Ganz sicher ist die

Sache natürlich nicht, und in meinem Artikel habe ich auch nur auf die Ueberein-

stimmung mit der von Äp. erwähnten Doctrin hingewiesen mit allen nöthigen Vor-

behalten. Wir müssen auf weitere IPunde warten.
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70 M. WINTERNITZ.

MANN ignorirt dies völlig und behauptet, Polyandrie komme nur bei

nichtarischen ‚wilden‘ Bergstämrnen vor. Ich habe auch erwähnt,

dass es mehrere Ursachen der Polyandrie geben könne: Armut,

Mangel an Frauen und Furcht vor Zersplitterung des Vermögens

der ungetheilten Familie. DAHLMANN berücksichtigt dies wieder nicht,

sondern erklärt kurzweg, nur Armut sei Ursache der Polyandrie. In

der That sind es aber keineswegs immer die ticfst stehenden Völker

und auch nicht die ärmsten Classen, bei denen Polyandrie herrscht.

In Ceylon herrschte bis 1860 Polyandrie allgemein bei den höher

civilisirten Singbalesen, während die viel tiefer stehenden Veddahs1

dieselbe verabscheuen. Nach Sir EMERSON Tnuunur herrschte in

Ceylon Polyandrie hauptsächlich unter den reicheren Classen, während

sie nach Dr. DAVY ‚more or less general among the high and low,

the rich and poor‘ ist.2 Wie enge die Polyandrie mit dem System

der ungetheilten Familie zusammenhängt, hat besonders STARCKE

gezeigt.“ Wenn man nun in Betracht zieht, worauf ja gerade DAHL-

MANN so viel Gewicht legt, dass die Pändavas in einer streng pa-

triarchalischen ungetheilten Familie leben, so begreift man, dass sie

Wie dem auch sein mag, ich glaube nicht, dass es gerathen ist abzuleugnen,

dass bei den Indern die Gruppenehe vorhanden gewesen sei und noch ist. Mir

scheint, dass es Kämpfe gekostet hat, ehe dieselbe in den höheren Kasten ganz

beseitigt wurde. Der Ursprung der Institution wird wohl der gewesen sein, dass

diejenigen Familien, welche geringe Mittel hatten, sich damit begnügten für jede

Generation des ungetheilten Hauswesens eine Haushälterin (oder vielleicht zwei)

und Concubine zu halten. Es war eine Frage des Wohlstandes.‘ Ferner: ‚Die Be-

deutung der Verwandtschaftsnamen ist von MORGAN überschätzt. Sie, glaube ich,

unterschätzen dieselbe. Wenn in Indien die Gruppenehe existirte und cxistirt und

wenn alle Inder das Wort bhdi für alle Vettern und Brüder gebrauchen, so ist es

meiner Ansicht nach nicht richtig zu sagen, dass das nichts beweist. Es ist wahr-

scheinlicher, dass es auf die frühere Existenz der Gruppenehe bei allen Classen

hindeutet, als dass es aus der Kindersprache herübergenornmen sei. . . . Ich erwähne

noch, dass der Gebrauch von bhäi für Vetter in Indien so allgemein ist, dass man

stets fragen muss: Ist N. N. dein bhdi oder dein sage bhäi? Letzteres bedeutet

leiblicher Bruder.‘

1 DAHLMANN hätte also S. 185 fg. nicht so emphatisch von ,Veddas‚ Chasias,

Miris, Todas‘ sprechen sollen.

2 WESTERMARCK, History of Human Marriage (London 1891), pp. 452, 455.

3 C. N. Srsncxn, The Primitive Family (London 1889), pp. 134, 136, 139.
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GENESIs nns MAHABHARATA. 71

auch zusammen nur eine Frau besitzen, dass die jüngeren Brüder

nur eine Art Nebengatten des Aeltesten sind, genau so wie dies

noch heute in Tibet der Fall ist.1

Aber — meint DAHLMANN — ‚dass ein den Veddas (sie) oder

Todas, den Botis oder Miris vergleichbarer Volksstamm dem arischen

Volke seine Nationaldichtung gegeben habe, sollte doch ganz und

gar ausgeschlossen erscheinen‘ (S. 185). Das ist eine kleine Ver-

wechslung: Damit dass die alte Pändava-Sage sich auf einen

polyandrischen Volksstamm bezieht, ist doch nicht gesagt, dass die

Dichtung, in welche diese Sage verwoben wurde, von Pändavas

herrührt. Wenn aber DAHLMANN mit noch so grosser Emphase sagt:

‚In arischem Boden wurzelt die Pändava-Legende‘ (S. 190), so hat

er das doch nicht bewiesen. Woher weiss er denn das? Indo-arisch

ist die brahmanische Cultur, indo-arisch ist das in den Sästra-

Abschnitten des heutigen Mahäbhärata geschilderte Recht. Ist es aber

ein Beweis von gar so hoher ,arischer‘ Cultur, dass die Pändavas in

der starrsten Form der ungetheilten Familie leben, dass die jüngeren

Brüder dem Aeltesten willenlos ergeben sind — sarve sma vase sthitäs

te, sagt Arjuna — dass dieser Aelteste nicht nur seine Brüder im

Würfelspiel einsetzt und verspielt, sondern dass auch Draupadi, ‚diese

stolze Blüthe des arischen Culturideals‘ wie DAHLMANN (S. 4) so schön

sagt, wie ein Stück Vieh eingesetzt und verspielt wird? Ich finde in all

dem viel mehr barbarische Cultur, die sich mit der Annahme, dass die

Pändavas ein nichtarischer Bergstamm waren, ganz gut verträgt. Wenn

von den polyandrischen Bewohnern von Ladakh berichtet wird: ‚The

younger brothers have‚ indeed, no authority; they wait upon the

elder as his servants, and can be turned out of doors at his pleasure,

without its being incumbent upon him to provide for them,“ so ist das

so ziemlich derselbe barbarische oder halbbarbarische Culturzustand,

den wir bei der sPändava-Familie finden. Dass die Polyandrie in

den Dharmasästras ‚nicht einmal Erwähnung‘ finde (S. 191), ist falsch.

Äpastamba u, 27, 3 bezieht sich wahrscheinlich und Brhaspati xxvn, 20

‘ Vgl. STARCKE a. a. 0., p. 134.

2 WESTERMABCK a. a. 0., p. 458.
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72 M. Wmrnnnrrz.

sicherlich auf polyandrische Bräuche.l ‚Hätte Polyandrie‘, sagt DAHL-

MANN (S. 192) ‚in der Volksdichtung als „historical faet illustrating

an actual state of society“ fortgelebt, so wäre das Rechtsbewusstsein

der Sütra- oder Sästrakära erst recht herausgefordert worden, be-

richtigend oder erklärend zur Verherrlichung einer Sitte Stellung zu

nehmen, die vom realen Boden des Rechts ganz ausgeschlossen war.‘

Nun, wo wird denn die Polyandrie im Mahäbhärata ‚verherrlicht‘?

Sie wird erklärt, entschuldigt, geduldet, aber verherrlicht wird sie

doch nirgends. Drupada, der Vater der Draupadi, weiss von einem

derartigen Brauch nichts und gibt erst nach langem Sträuben seine

Zustimmung zu dieser Ehe. Die Gegner benützen dieses Verhältniss

zu Schmähungen gegen die Pändavas und Draupadi. Da das Maha-

bhärata selbst schon zu dieser Ehe Stellung nimmt, war es für die

Dharmasästras kaum mehr nöthig, dagegen aufzutreten. Uebrigens

weisen Stellen wie Äpastamba n, 6, 13, 7 fg. (drato dharmavyatikramalz

sä-hasam ca pürvesäm | tesäm fejoviäesepa pratyaväyo na vidyate)

und Gautama I, 3 (dr_s_to dharmavyatikramalt sähasam ca mahatäm

na tu drstärthe avaradaurbalyät) auch auf die Ehe der Pändavas hin.

Dass die Autoren von Puränas an der Fünfmännerehe Anstoss

nahmen, beweisen die Legenden des Märkandeya und des Brahma-

vaivarta Puräna, die ich in den ,Notes" angeführt habe. Dass auch

Kumärila die Ehe der Pandavas als etwas Reales und nicht wie

DAHLMANN als ein Symbol auffasste, beweist die Aufzählung der Ehe

des Yudhisthira mit der von seinem jüngeren Bruder gewonnenen

Frau unter den unmoralischen Handlungen der Helden der Vorzeit.3

Und wo wäre es je einem Inder eingefallen, in der Ehe der

Pändavas mit Draupadi ‚die Repräsentanz und sittliche Idealität

einer socialen Einheit‘ (S. 223) zu erfassen und zu empfinden!

DAHLMANN begnügt sich aber jetzt nicht mehr damit, in Draupadi

die ideale ,Repräsentantin einer socialen Einheit‘ zu sehen. In cu-

rioser Weise verquickt er seine eigene Hypothese mit der von

‘ ‚Notes on the Mahäbhärata‘, l. c. p. 755.

2 A. a. 0., pp. 747 fl‘.

3 BÜHLER, Oontributions, p. 14.
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Gmznsrs DES MAHABHARATA. 73

LASSEN aufgestellten: Draupadi symbolisirt nicht nur das familien-

rechtliche Ideal, sondern zu gleicher Zeit auch einen politischen

Völkerbund, den Bund der Pändavas -— die fünf Brüder sind eigent-

lieh fünf Stämme oder Völker — mit den Paücälas. Welche Unmasse

von Symbolik! Möge uns doch DAHLMANN einen Inder zeigen,

der je die Pändava-Ehe so symbolisch aufgefasst hat. Wie merk-

würdig, dass der Verfasser des Märkandeya-Puräna, dass Kumärila

davon nichts weiss. ‚T0 Kalhana as to the Pandit of the present

day‘, sagt STEIN,1 der in seinem langjährigen Verkehr mit indischen

Pandits sich mit der Denkweise derselben innig vertraut gemacht

hat, ‚the legends clustering round the war of the Kurus and Pändavas

and the life of Räma, with the mythology attaching to them, all

appeared in the light of real history. What distinguishes these

epic stories to the Indian mind from events of historical times, is

only their superior interest due to the glamour of a heroic age,

and their record by sacred authority.‘ Wenn dem so ist, wie un-

wahrscheinlich ist es, dass sich ein Dichter des 5. Jahrhunderts v. Chr.

hingesetzt habe, um von Draupadi als der Gattin von fünf Männern

zu erzählen, in der Voraussetzung, dass seine Hörer dies nicht als

Thatsache, nicht als Geschichte, sondern als Allegorie, als Symbolik

auffassen würden!

Fast wie ein schlechter Witz sieht es aus, wenn DAHLMANN die

unzusammenhängende, verworrene Fünf-Indra-Legende, eines der

erbärmlichsten Machwerke des ganzen Mahäbhärata, für die ‚Grund-

sage des Mahäbhärata‘ erklärt. ‚Die Sage vom Ursprung der

Draupadi und der fünf Indra mit Arjuna an der Spitze, diese Doppel-

legende ist die Grundsage des Mahäbhärata, ihr Inhalt der epische

Grundstoff, dessen sich der Dichter des heutigen Mahäbhärata in

freier Weise bediente, um seinen dichterischen Zweck, die Ver-

herrlichung eines auf den Paficäla aufgerichteten Völkerbundes zu

1 In der Einleitung zu seiner demnächst erscheinenden englischen Uebersetzung

der Räjatarangini, p. 11. Vgl. ibid. p. 29: ‚T0 the modern Pandit as to his spiritual

ancestors the Puränic myths and the legends of the heroic age are fully as real

as the events of a comparatively recent past.‘
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74 M. WINTERNITZ.

erreichen‘ (S. 236). Vyasa erzählt das Paficendropakhyäna in unserem

Mahäbhärata ausdrücklich in der Absicht, die Skrupel Drupadas

bezüglich der Fünfmännerehe zu beseitigen (1, 196 Ende):

tato Duaipäyanas tasmai narendräya mahätmane |

äcakhyau tad yathä dharmo bahünäm ekapatnitä ||

Dennoch behauptet DAHLMANN, der es offenbar besser weiss, als eine

Rechtfertigung der Polyandrie sei die Fünf-Indra-Legende gar nicht

beabsichtigt gewesen (S. 239).

Zu solchen Extravaganzen führt die von DAHLMANN inaugurirte

‚synthetische Methode‘ der Mahabhärata-Forschung.

DAHLMANN erweist mir die Ehre, meine Theorie der Pandava-

Ehe 1nit MORGANS Theorie über den Ursprung der Ehe zu vergleichen

(S. 197) und ergeht sich in Ausfällen gegen jene ethnologische Socio-

logie, welche ‚im Heerbanne der Entwickelungsidee‘ schreitend

(S. 195), die Polyandrie als eine einst allgemein herrschende Ehcform,

die sich aus der ‚Promiscuität‘ entwickelt habe, hinstellt. Obwohl

ich mich nun reuig als einen unverbesserlichen Anhänger der Ent-

wickelungsidee bekenne, so muss ich doch die Verantwortung für

die Promiscuitäts-Theorie um so entschiedener ablehnen, als ich mich

schon langstl zur entgegengesetzten Ansieht bekannt habe. Ich

habe auch in meinen ‚Notes‘ ausdrücklich betont, dass ich die

polyandrische Ehe in Indien ebenso wenig wie irgendwo anders für

eine Sitte halte, welche je allgemein geherrscht habe, sondern

dass ich in ihr nur eine sporadisch auftretende, durch bestimmte

Ursachen veranlasste Local- oder Stammessitte sehe. Daher kann

ich es mir ersparen, auf die gelehrten Auseinandersetzungen des

Verfassers über die Promiscuitäts-Theorie näher einzugehen. Sie

haben mit der Frage der Pandava-Ehe nichts zu thun.

Als ein geharnischter Gegner der Entwickelungsidee bekämpft

DAHLMANN auch die Ansieht, wonach die Raubehe als eine primitive

Eheform anzusehen wäre. Wir empfehlen die betreffenden Aus-

einandersetzungen (S. 207111) den Ethnologen als ein Ouriosum.

1 S. Globus Bd. 60 (1891), Nr. 9—11.
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Gnunsrs DES MAHABHARATA. 75

Eine blosse Verdrehung ist es, wenn DAHLMANN (S. 267 ff.) mir

die Ansicht imputirt, dass in Indien das ‚Jus primae noctis‘ als Rechts-

institut bestanden habe. DAHLMANN hatte behauptet, dass die Regeln

des Sästra über den Niyoga so schön mit gewissen Legenden des

Mahäbhärata übereinstimmen, dass wir annehmen müssen, diese Le-

genden seien zur Illustration der Rechtssätze über Niyoga bearbeitet

worden. Ich habe durch eine eingehende Analyse der betreffenden

Legenden und der einschlägigen Dharmasästra-Stellen nachzuweisen

gesucht,1 dass die epischen Theile der Legenden etwas Anderes

lehren, als die in denselben citirten Dharmaslokas, dass also nicht

jene Harmonie zwischen Epos und Sästra herrsche, welche DAHLMANN

behauptet. Dabei kam ich zu den folgenden Schlüssen: 1. Die

Dharmasästras lehren Niyoga in der Form, dass der Schwager

(im Nothfall auch ein anderer Verwandter) als Zeugungshelfer für

den sohnlos verstorbenen oder impotenten Gatten eintritt. 2. Die

Uebergabe an Nichtverwandte wird ausdrücklich verboten (fipastamba,

Väsistha, Närada). 3. Zwei recht zweifelhafte Stellen gestatten das

Eintreten von Brahmanen als Zeugungshelfer (Visnu, Yajfiavalkya).

4. Das Mahäbhärata enthält Spuren eines Levirats, d. h. Ehe mit

dem Schwager, in den Worten däräms ca kuru dharmena (I, 103, 11).

Ich habe darauf die Vermuthung gegründet, dass Bhisma, der oft

als Grossvater der Pandavas bezeichnet wird,2 im ursprünglichen

Epos diesen Worten Folge leistete. DAHLMANN lässt sich auf die

übrigens schon von HOLTZMANN angeführten markanten Stellen nicht

ein. Hinzufügen will ich hier noch, ‘dass auch xn, 72, 12 eine An-

spielung auf die Sitte des Levirats enthalten zu sein scheint. Es

heisst da: ‚Wie eine Frau nach Verlust ihres Gatten den Schwager

zum Gatten nimmt, so nimmt die Erde (an Stelle des Brahmanen)

den Ksatriya zum Gatten‘:

patyabhäue yathaiva stri devaram kurute patim |

änantaryät tathä ksatram Pythivt kurute patim

1 a. a. O. p. 716 ff.

"’ a. a. O. p. 722.
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76 M. WINTERNITZ.

5. In einzelnen Dharmaslokas der Mahäbhärata-Legenden findet eine

Berufung auf den Niyoga statt, wie er in den Dharmasästras gelehrt

wird. 6. Die eigentlich epischen Legenden des Mahäbhärata bieten

nur Belege für einen alten Ksatriyabrauch (dharmam ksätrarn sanä-

tanam), welcher darin besteht, dass impotente Ksatriyas ihre Frauen

den Brahmanen überweisen, um Söhne zu bekommen. Auf Grund

dieser Nachweise erklärte ich, dass die in den Legenden vorgeführte

Sitte mit dem Niyoga der Smrtis nicht identisch sei, sondern zu

jenen Bräuchen gehöre, welche ähnlich wie das sogenannte ‚Jus

primae noctis‘ und andere von Priestern, Häuptlingen und Gutsherren

beanspruchten ‚Rechte‘ blos als Missbrauch der Gewalt zu betrachten

seien. DAHLMANN citirt meine Worte; ich sprach von like the jus

primae noctis and similar rights claimed by priests, chiefs, or

landlords, owe their origin simply to the ‘law of might“. DAHLMANN

lässt das Wörtchen ‚like‘ aus und wirft mir vor, ich hätte ohne

jeden Grund das ‚Jus primae noctis‘ für Indien behauptet. Wie

schwach muss es um eine Argumentation bestellt sein, die zu solchen

Mitteln der Polemik greift!

Verfehlt ist die Polemik in DAHLMANNS Buch, weil sie mehr

persönlich als sachlich ist —— ich meine nicht so sehr die gegen

mich gerichteten Angriffe, als die heftigen Ausfälle gegen HoPKINs

(S. 10-76). Das ist aber von geringem Belang. Weit mehr verfehlt

scheint mir die ganze Methode, nach welcher DAHLMANN verfährt.

Nie und nimmer wird die Mahäbhärata-Iforschung zu haltbaren

Resultaten kommen, wenn wir nicht, wie es von jeher Philologen-

art gewesen, auf dem mühsamen Pfade der Einzeluntersuchung

vorwärts schreiten. Vor allem handelt es sich um Festsetzung des

Textes nach den verschiedenen Versionen, die uns in Handschriften

und Commentaren erhalten sind;l dann müssen sprachliche Unter-

‘ Sehr richtig bemerkt A. LUDWIG, Das Illahäbhärata als Epos und Rechts-

bueh (Prag 1896), S. 98: ‚Doch ist an eine analyse des textes kaum zu denken,

so lange wir nicht eine auszgabe besitzen, welche dieselbe in dem sinne erleichtert,

dasz erstens doch die hauptsächliche varietas leetionis gegeben wird, zweitens das

eigentliche epos von den episoden in augenfälliger weise geschieden wird.‘
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GENEsIs nns MAIIABHARATA. 77

suchungen folgen und eine eingehende Durchforschung der Realien

(wie DAHLMANN dieselbe für Philosophie und Recht in Aussicht stellt).

Zu gleicher Zeit müssen andere, insbesondere datirte Literaturwerke

in Bezug auf ihr Verhältniss zum Mahäbhärata in der Weise unter-

sucht werden, wie es BÜHLER mit Kumärila gethan hat1 — doch

dürfen nicht zweifelhafte und vage Anspielungen für thatsächlichc

Citate aus unserem Mahäbhärata ausgegeben werden. Nur auf

diesem dornenvollen Wege können wir zu dem letzten Endziel ge-

langen, zur Lösung der Frage: ‚Wie ist das Mahäbhärata entstanden,

wie ist es das geworden, was es jetzt ist?‘ Interessanter und an-

genehmer mag es ja sein, allgemeine Betrachtungen über das Maha-

bhärata ‚als Ganzes‘ anzustellen und Vermuthungen über die letzte

Frage gleich von Anfang an zum Besten zu geben. Dürr und

trocken sind die Ergebnisse textkritischer und sprachlicher Einzel-

forschungen, während sich über gewagte Hypothesen sehr hübsch

und sehr interessant schreiben lässt. Zum Ziele aber, glaube ich,

wird nur der Dornenweg der Einzeluntersuchung führen. Darum

sage ich mit DAHLMANNZ ,Die Genesis des Mahäbhärata bildet

das Endergebniss. Nächste Aufgabe ist die Einzelunter-

suchung.‘

1 Ich kann jetzt hinzufügen: wie es CARTELLIERI (oben pp. 57-74) in seinem

schönen Aufsatz ‚Das Mahäbhärata bei Subandhu und Bäna‘ gethan hat. CARTELLIERI

hat doch gezeigt, dass Subandhu und Bäna in ihrem Mahäbhärata nicht ein

Dharmasästra sahen. Die Art und Weise, wie diese beiden Kavis und ihre Helden

das Mahäbhärata ansehen, beweist, dass es nicht ‚erst durch das belehrende

Element‘ ‚die grosse nationale Dichtung Indiens‘ (S. 279) wurde.
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Ueber zwei zu al-Madina gesehene Sonnentinsternisse.1

Von

Dr. N. Rhodokanakis.

Die arabischen Traditionisten haben uns die Nachricht zunächst

von einer Sonnenfinsterniss aufbewahrt, die bei Lebzeiten des Pro-

pheten am Todestage seines Sohnes Ibrahim in al-Madina beobachtet

wurde.2 Wie natürlich, liegt das Hauptgewicht der Hadite vornehm-

lieh auf der Schilderung des Gebetes, wie es Mohammed bei dieser

Gelegenheit vor der versammelten muslimischen Gemeinde in der

Moschee leitete, während wir von den Umständen, unter denen das

Naturereigniss stattfand, nur nebenbei, und von der Zeit, da es ein-

trat, weniger als wünschenswerth wäre, erfahren.

Zunächst kommt also die Anzahl Rak‘as oder Reihen von Ge-

betsstellungen in Betracht, die Mohammed in diesem Fall zu einem

Gebet vereinigte, ihre Zusammensetzung, sowie die Dauer ihrer Be-

standtheile (kijam, rukü‘, sugüd), Angaben, die von der langen

Dauer des Gesammtgebetes sprechen; ferner ‘die zeitliche Bestim-

mung des Phänomens, soweit sie in der Sunna enthalten ist.

1 Vergleiche den folgenden Artikel von Dr. ED. MAKLER. v

2 Buhari ed. L. KREHL im Kitäb al-Kusüf 1, p. 264—272. Dazu ‘Askalänfs Com-

mentar Fath al-Bäri (Büläk 1301) 11, 435—.455. Kastalläni Iräad es-Säri li-Sarh

Sahih al-Buhari (Büläk 1293) 11, p. 313 fl‘. — Nasäfi Kitab Sunan (Kairo 1312) 1,

p. 213-223 mit as-Sujütfs Commentar und Häsiet as-Sindi. —— Sahih et-Tirmidi

(Büläk o. J.) 1, p. 110—112. — Sahih Muslim (Büläk o. J.) 1, p. 246-—251.
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UEBER zwar zu AL-hIAniNA ensnnnnn Somnzurmsrnanrssn. 79

Der Uebersicht halber theile ich jene Hadite oder Theile der-

selben (nach Bllbärl), die eine Beschreibung des Gebetes enthalten,

an erster Stelle mit.

P. 264, 3 unten ff. ‘Amr b.'Aun von Iglalid v. J ünus v. al-Hasan v.

Abü Bakra, der sagte: Wir befanden uns bei M.‚1 da verfinsterte sich

die Sonne; M. stand aber auf, sein Rida’ nachschleppend, bis er in

die Moschee eintrat; da traten wir (mit ihm) ein, und er betete mit

uns zwei Rak'as, bis die Sonne wieder aus der Verfinsterung trat.

P. 265, 8 unten ff. ‘Abdallah b. Maslama v. Malik v. Hisam b.

‘Orwa v. seinem Vater (‘Orwa b. ez-Zobeir) von I-‘(isazz sie sagte:

Es trat zur Zeit M.’s eine Sonnenfinsterniss ein; da betete M. mit

den Leuten: er stand aufrecht lange Zeit, darauf verneigte er sich

lange, darauf richtete er sich auf und stand lange aufrecht, doch

kürzer als das erste Mal, darauf verneigte er sich lange, doch kürzer

als das erste Mal, darauf prosternirte er sich und blieb lange in

dieser Stellung; darauf that er in der zweiten Rak'a, wie er in der

ersten gethan hatte, darauf zog er sich zurück (vom Gebet), als

gerade die Sonne wieder aus der Verfinsterung getreten war.

P. 266, e e. Jahjä b. Bukair v. el-Laitlvon 'Ukail v. Ibn Sihab

(ez-Zohri) und Ahmad b. Salih v. ‘Anbasa v. Jünus v. Ibn Sihab v.

'Orwa v. (Aüsa, der Gattin M.’s: Es-verfinstertc sich die Sonne bei

Lebzeiten M.’s; da ging er aus zur Moschee, und es stellten sich

die Leute hinter ihm in Reihen auf; da sagte M.: ‚Allah akbar‘ und

recitirte lange Zeit (Kofanverse); darauf wiederholte er den Ruf:

‚Allah akbar,‘ darauf verbeugte er sich lange; darauf sagte er:

‚Möge Gott den erhören, der ihn preist‘; darauf richtete er sich

auf, ohne die Prosternation zu machen3 und recitirte wieder

durch lange Zeit, doch kürzer als das erste Mal; darauf sagte er:

1 Mohammed, im Folgenden überall für aJJl „L0 (Lräll) A1.“ Jy»)

‚b, der Texte.

2 Lklc Alll 0,3) u. A. fällt in der Uebersetzung weg.

3 In einem ähnlichen Hadit von Sa'id b. ‘Ufair v. el-Lait v. ‘Ulgail v. Ibn

Sihab v. ‘Orwa v. ‘Ä‘isa p. 267, 1a. steht für (115 in z. 5 3;. 1;; ‘.125 ‚er

blieb so stehen, wie er war‘, d. h. unterliess die Prosternation an dieser Stelle.
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80 N. RHODOKANAKIS.

‚Alläh akbar‘ und verbeugte sich lange, doch kürzer als das erste

Mal; darauf sagte er: ‚Gott möge den erhören, der ihn preist; unser

Herr! Dir gehört das Lob‘; darauf (erst) prosternirte er sich. Dar-

auf sprach er in der letzten Rak'a diesem Gleiches und er vollführte

vier Rak'as in vier Prosternationen, und es trat die Sonne aus

der Verfinsterung, bevor er wegging etc.

P. 268, 7 ff. Abü Nu'aim v. Saibän v. Jahjä v. Abü Salama v.

‘Abdalläh b. ‘Amr: Nachdem die Sonne sich zur Zeit M.’s verfinstert

hatte, wurde ausgerufen: ‚Zum Gebet, da es allgemein ist!‘ Dann

machte M. zwei Rak‘as in einer Prosternation; daraufstand er

auf und machte zwei Rak‘as in einer Prosternation; darauf

setzte er sich, darauf trat die Sonne aus der Verfinsterung, und es

sagte 'Ä‘isa: ‚Ich habe mich niemals länger prosternirt, als

diese Prosternation war.‘

P. 268, 8 unten ff. ‘Abdalläh b. Maslama v. Malik v. Zaid b.

Aslam v. 'Atä‘ b. Jasär v. ‘Abdallah b. ‘Abbäs: Es verfinsterte sich

die Sonne zur Zeit Mfs; da betete M. und stand lange Zeit, un-

gefähr der Recitation von Süra n entsprechend, darauf ver-

beugte er sich lange; dann richtete er sich auf und stand lange,

doch kürzer als das erste Mal, darauf verneigte er sich lange, doch

kürzer als das erste Mal; darauf prosternirte er sich. Darauf stand

er lange, doch kürzer als das erste Mal, darauf verneigte er sich

lange, doch kürzer als das erste Mal; darauf richtete er sich auf

und stand lange, doch kürzer als das erste Mal, darauf verneigte

er sich lange, doch kürzer als das erste Mal; darauf prosternirte

er sich, darauf entfernte er sich, als gerade die Sonne aus der Ver-

finsterung getreten war.

P. 269, 7 ff. ‘Abdalläh b. Jüsuf v. Mälik v. Hisäm b. ‘Orwa v.

seiner Frau Fatima bint al-Mundir v. ‘Asmä’ bint Abi Bekr, die sagt:

Ich kam zu ‘Ädsa, der Gattin M.’s, zur Zeit, als die Sonne sich ver-

finsterte, und sieh’, die Leute standen betend, und sie stand betend.

Da sagte ich: ‚Was haben die Leute?‘ Sie aber zeigte mit der

Hand gegen den Himmel und sagte: ‚Gepriesen sei Gott!‘ Ich sagte:

‚Ein Wunderzcichen ?‘ Sie nickte Ja zu. Da blieb ich stehen, bis
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UEBER zwEI zu AL-MADINA GESEHENE SONNENFINSTERNISSE. 81

mich Ohnmacht zu befallen drohte; ich aber begann, Wasser auf

mein Haupt zu giessen etc.

P. 270, 4 unten ff. ‘Abdalläh b. Mohammed v. Hisäm, der sagt:

Es erzählte mir Ma'mar von ez-Zuhri und Hisäm b. ‘Urwa v. ‘Urwa

v. 'Ä’isa‚ sie sagte: Es verfinsterte sich die Sonne zur Zeit M.’s; da

stand M. auf und betete mit den Leuten und recitirte lange; darauf

verbeugte er sich lange, darauf erhob er sein Haupt und recitirte

lange,‘ doch kürzer als das erste Mal; darauf verbeugte er sich

lange, doch kürzer als das erste Mal; darauf erhob er sein Haupt

und prosternirte sich zwei Mal. Darauf erhob er sich und that in

der zweiten Rak‘a gleich diesem.

P. 271, 5 ff. Mohammed b. al ‘Alä’ v. Abü Usäma v. Boraid b.

‘Abdalläh v. Abfi Burda v. Abü Müsä: Es verfinsterte sich die

Sonne, da stand M. erschreckt auf, da er fürchtete, die Stunde (des

Gerichts) sei da. Er kam zur Moschee und betete mit dem läng-

sten Stehen, Sichbeugen ‘und Prosterniren, das ich ihn je

verrichten sah.

P. 272, 6 fi‘. Mahmüd b. Gailän v. Abü Ahmed v. Sufjän v. Jahja

v. ‘Amra v. ‘Aüsa: M. betete mit ihnen (den Gläubigen) bei der

Sonnenfinsterniss vier Rak'as in zwei Prosternationen, die

erste (Rak‘a) war länger.

Aus diesen und ähnlichen‘ Berichten geht zunächst hervor,

dass M. zwei Doppelrak'as‚ sozusagen, betete, indem die zwei

Prosternationen, welche die gewöhnliche Rak'a beschliessen, in diesem

Fall erst der Wiederholung dieser einfachen Rak'a folgten,2 wo dann

erst die neue, zweite Doppelraka, oder Rak‘a höherer Kategorie be-

gann. Das Schema des Gebets stellt sich also folgendermassen dar:

Kijam — rukü‘ . . . I. Einzelraka‘

Kijäm — rukü‘ . . . n. Einzelrakh) I. Doppelrak'a.

I. sugüd

‘ Buhäri a. a. O.‚ p. 268, 1 fii; 270, 7 111; 272, 9 fl’.

a Vgl. oben e), (Bub. 266, 12 f.) und ‚m L5 (‚B‘) ebd. 267, 5.

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. 6
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82 N. RHODOKANAKIS.

Kijäm — rnkü‘ . . . III. Einzelraka‘

Kijäm —— rukü‘ . . . IV. Einzelrak‘a n. Doppelraka

n. sugüd

Diesem Umstände, so wie der Thatsache, dass die jede Rak'a

schlicssende Prosternation stets eine doppelte ist,l muss man Rech-

nung tragen, dann besagen die scheinbar widersprechenden Angaben

bei Bubäri über die Zahl der Rak'as und Sagdas alle dasselbe.

Die Doppelrak'as allein werden erwähnt: p. 265, 1 e), 271 au. (usw) sie, 272, 3 (usw) „.- .5»).

Die Einzelrak‘as werden berücksichtigt, doch je zwei zu

einer D o p p elra k' a zusammengefasst:

p. 272, 13 und 15 au?‘ a}, 012,6, „ä 2mm, a)

P- 268; 9 f- “h?” U5 01x35) F); 32g‘, ach-S) p. 272, s „s aus, aj

p. 266, 6 unten aus” aj u; aus, Egi MB

wobei an erster und letzter Stelle CDU-s“ a; nach dem oben Ge-

sagten mit identisch ist.

Allerdings führen Nasäi, Muslim und 'l‘irmi(_li daneben Tradi-

tionen an, die die Zweizahl der Rak'as höherer Kategorie beibehal-

tend, in der Zahl der Einzelrak‘as (oder Rukffs mit vorangehendem

Kijäm), aus denen jene bestanden, von Buhäri, der von diesen Tra-

ditionen keine Notiz nimmt, abweichen und zwischen drei und vier

schwanken.

Nasäü 215, 7 ff: Jafküb b. Ibrahim v. Ibn rUlajja v. Ibn Gureig

v. ‘Atä, der sagt: Ich hörte ‘Ubaid b. ‘Umair erzählen: er sagte: es

1 WB. s. v. a5) und s. oben (Buh. 271, 2) ausdrücklich

2 Daher M) an solchen Stellen mit 8,5) (Beugung) erklärt wird, da einer

solchen Einzelrak‘a die Sagda fehlt, um in der strengen Bedeutung des Wortes

Rak'a schlechtweg genannt werden zu können, wobei sie aber das dem Rukü‘ vor-

angehende Kijäm zu viel hat, um blos Rukü‘ zu heissen. Ijlasiet as-Sindi p. 214, 7

unten Qnlsg) E)‘; Öl QJLaS) a}.

3 ‘Aslgaläni n, 446, 16 f. mäaijllg) M» u... ‘iaawo >\J.‚J\

objSjll. — Wenn ‘Aslgaläxii meint, der Sinn von Sagda sei hier = ganze Rak'a

(DoppelrakÄa), so heisst das eben nur, dass die Sagda dadurch, dass sie die Rak'a

beschliesst, alles vorangehende erst zu einer Ralöa macht.
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UEBER ZWEI zu AL-MADiNA GESEHENE SONNENFINSTERNISSE. 83

berichtete mir Jemand, den ich für wahrhaftig halte (ich glaubte, er

meine 'Ä’isa); sie sagte: es verfinsterte sich die Sonne zur Zeit Mfs;

da hielt er mit den Leuten ein ermüdendes Gebet;1 indem er mit

ihnen stand, dann sich verbeugte; dann stand, dann sich verbeugte;

dann stand, dann sich verbeugte; und er verrichtete zwei Rak'as,

in jeder Rak'a drei Rak‘as;2 erst nach der dritten Rak‘a

prosternirte er sich.

Also im ganzen sechs Einzelrak‘as:

Nasäfi 215, 13: Ishäk b. Ibrähim v. Mu‘äd b. Hisäm v. seinem

Vater v. Katäda über das Gebet der Wunderzeichen v. ‘Atä v. ‘Ubaid

b. ‘Umair v. 'Ä’isa: es betete M. sechs Rak'as in vier Sagdas.3

Ferner:

Nasäi 215, 1 Hi: Muhammed b. el-Mutanna v. Jahja v. Sufjan v.

Habib b. ‘A bi Tabit v. 'J‚‘ä’üs v. Ibn ‘Abbäs von M.: er betete während

der Sonnenfinsterniss und recitirte, dann verbeugte er sich; dann

recitirte er, dann verbeugte er sich; dann recitirte, dann verbeugte

er sich; dann recitirte, dann verbeugte er sich; darauf prosternirte

er sich; und die andere (Rak'a) wie diese.4

Also acht Einzelrak‘as im Ganzen:

Nasä’i 214, 2 ult. und 215, 1: Ja‘küb b. Ibrähim v. Ismafil b.

‘Ulajja v. Sufjän et-Iauri v. Habib b. Abi _‘äbit v. Ta’üs v. Ibn

‘Abbäs: Es betete M. bei der Sonnenfinsterniss acht Rak'as und

vier Sagdas;5 und nach ‘Atä (wird) diesem Aehnliches (tradirt).

Ueber die Entstehung und Bedeutung dieser und einer dritten

ähnlichen Variante finden wir bei den Commentatoren ausführliche

Betrachtungen.6 Da es sich aber hier blos darum handeln kann,

jene Punkte hervorzuheben, die zu den astronomisch berechenbaren

Daten der Finsterniss in irgend ein Verhältniss gebracht werden

können, so möge ein Doppeltes genügen: 1. dass wir daselbst der

1 uns Esser as-Sindi 215,1. ä,1‚:a1\ ‚man \‚'\1'‚_‚ ‚\,.‚J\,.

ß Hääiet as-Sindi 215, e f. &,s,J\ aus 385,11, >\,\ aus,

3 Ebenso Muslim r, 247, 8 ff. 16. 248,11. Tirmidi 1,110 ult. 111, 9.

‘ Vgl. Muslim 250, 4 ü‘. 5 Vgl. Muslim 250, 3.

° ‘Askaläni 11, 440 ult. 441, 1 fi‘. Kastalläni 11, 318, 4 unten ff. Sujüti 214 ult.

215, 1 ff. Hääiet as-Sindi 214, 4 unten ti‘.

6*
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84 N RHODOKANAKIS.

Zurückweisung dieser Varianten begegnen, 2. dass die von einer

Seite versuchte Erklärung, als sei die erwähnte Verschiedenheit in

den Angaben über die Zusammensetzung der Rak'a aus einem mehr

als einmaligen Vorkommen der Verfinsterung in Madina zur Zeit des

Propheten zu erklären, so dass das eine Mal so, das andere anders

gebetet worden sei, nicht blos astronomisch widerlegbar ist, sondern

auch in einer einheimischen Quelle in ähnlicher Weise widerlegt wird.

‘Ask. n, 440 pen. —- 441, 7.

M) JSt‚u-‚‘‚».L.=.-‚=‚i\‚ Wbcfrg‘ A» o‘ ‚w M

Ä‘): 52%‘) aal Ä*‘\ t)‘ u‘ o‘ wie‘ 0%‘ u‘); es‘: o‘ ‘M: aus‘)

QM‘? M) d‘ u‘ o‘ I)‘ CKNQ- o» Jjc“: b.""'-‘ u? [Ä ü"

k“ M .-‚».\‚ aß Es,‘ es ‘ü: o‘ w“ w‘ ‚e‘ a, =>\»‚S‚

usw t-„Jw w w‘ tzßsab ‚s‘, ww\ „ß am „L0 ab‘,

QM a,‘ ‚a‘ „p ms» so»? s» w M) a5 „ß „w,“ u»

w, ‚w a» webe‘ e» „e. d‘ am ol i<‚=«s->-‚ a». „n W S)

>Äa23 Q‘‚9_>L>.‘J\ ‚a; ‚ab‘; 8„ ‘tabu, .539.“ Qaa-h

‘in? km9‘ ‘55 w J‘ 0,95’ U)‘ E3: QM‘ als UN‘

‚Bei Muslim aber kommt nach einer anderen Version von 'Ä’isa

und einer anderen von Gäbir vor, dass in jeder Ralöa höherer Kate-

gorie drei Einzelrak'as gewesen seien; und bei ihm in einer anderen

Version nach Ibn ‘Abbäs, es hätte jede Rak'a höherer Kategorie

vier Einzelrakas gehabt; bei Abü Däfüd im Hadit des Ubajj b.

Ka'b und bei al Bazzär im Ifladit des ‘Ali, dass in jeder Rak'a

höherer Kategorie fünf Einzelrak'as gewesen seien; doch ist

kein Isnäd davon von einem Fehler frei. Dies haben al

Baihaki und Ibn 'Abdelbarr1 klar gemacht, und der Verfasser des

Huda’ hat von Säfiü und Ahmed und Bubari überliefert, dass sie,

1 Bei Sujüti a. a. O. heisst es: a}, QQLQS) a; (‚+3 awtadi\ ;>_\?_\„'J\ „so, „a?“ h»; „s u. 1A m‘. 5T W331i du (QMM

‘ d. h. diese Angabe (vier Einzelrakhs in zwei Doppelrakhs) ist

die richtigste, die über diesen Punkt gemacht wird; die übrigen abweichenden

Ueberlieferungen sind aber falsch und schwach.

2 Nach der Parallelstelle Kastallani n, 318 ult. = Ibn el-Kajjim.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Unnnn zwar zu AL-MADiNA GESEHENE Sormnurmsrnnxrssn. 85

was über das Mass von zwei Einzelrak'as in jeder Rak'a höherer

Kategorie ging, für einen Fehler einiger Ueberlieferer hielten; denn

die meisten Hadit-Versionen gestatten die Beziehung der einen auf

die anderen unter sich und es vereinigt sie [die Aussage :] dies hätte

am Todestage des Ibrähim stattgefunden; wenn aber die Erzählung

(das Ereigniss) Eine ist, dann ist es auch klar, dass man sich an

das Ueberwiegende1 hält. Einige2 haben aber diese Hadite zur

Concordanz zu bringen gesucht, dadurch dass [sie sagem] das Er-

eigniss habe mehr als einmal stattgefunden, und die Verfinsterung

sei öfter eingetreten, so dass jede von diesen Weisen erlaubt sei.‘

Von dieser Möglichkeit heisst es in der angeführten Stelle

Häsiet as-Sindi (214, unten): ‚a; U5 3,1735 CM)» Lars-in 5,5, S)’;

‚es‘, ‚.1 u‘; ‚sie ‚Sie wird damit wider-

legt, dass das vielmalige Vorkommen der Verfinsterung in einem Zeit-

raum von zehn Jahren (während welcher M. in Madina war) sehr

befremdlich wäre, da ihr Vorkommen in dieser Weise nicht beob-

achtet worden ist.‘

Bevor ich an die Besprechung der absoluten Länge des Gebets

und der relativen seiner einzelnen Theile gehe, will ich, um im Fol-

genden die Uebersicht zu erleichtern, nochmals ein Schema desselben

hersetzen. de,» (L3; I.

C95) I-

CE“ sing‘ o)’ 91‘ da?’ des n-

dg?‘ 8,5)‘ w’? des!» b‘) II-

um?“

.13“ ‚ein w ‚s .19.»- ‚ie‘ I- j

d?“ bsr“ u? 9-‘ deab a‘) I‘

11 l

II ‚i‘

j r. Einzelrak‘a

. l‘ ' -

) II. Einzelrakfla I DOPPC laka

III. Einzelrak'a

V13“ ‚Ltgiü u), „s ‚Jan, 4:; n. Doppelraka

d?“ bär“ o? y‘ de?» b’)

au»?

IV. Einzclrak‘a

1 D. h. die Majorität der Angaben, die in der Bestimmung der Rak‘a höherer

Kategorie durch zwei Einzelrak'as concordiren.

2 Nach Sujüti a. a. O. Ishäk b. Rahawaih, Ibn Garir und Ibn el Mundir. -

Ishäk auch ‘Ask. n, 441, 7.
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S6 N. RHODOKANAKIS.

Daraus geht unmittelbar hervor, dass in der ersten Doppelrak'a

Kijam und Rukü‘ der ersten Einzelralia länger waren, als die ent-

sprechenden Gebctsstellungen der zweiten Einzelrak'a, und dass die

erste Doppelrakia selbst länger war, als die zweite. Die übrigen

Verhältnisse hängen von der jedesmaligen Bedeutung des Wortes JE?‘

in der ständigen Phrase: (F51 (bS/Jl) ‚kill o’) ‚s, ab. Hier muss

das oben an letzter Stelle erwähnte Hadit bei Bubäri p. 272, Gff.

mit seinen Varianten in Betracht gezogen werden. Sein Text lautet:

was. JG „m; o, >‚.‚-_-° w» ‘Jai esyseu „s „i,“ M,» uns

dJU-o‘, mit‘). zfiywseyags... LLSMJL; 3.9.1 ‚i

‘Ja-i „i,“ „ß QM) e)‘ M‘ r-‘w „ä er’. a1» W

Für letzteres „i,“ steht:

‘Ask. II, 453 am Rande JE“, „ßäll Kast. II, 337 ult.),

wozu wieder Kast. II, 338, 1 die Var. JEYLS JE?‘ anführt; ferner

'Asl_<. n, 433, 3 unten (9,915 „i,“ (= Kast. u, 338, 9/10).

Daraus finden wir bei ‘Askalzini folgende Schlussfolgerungen gezogen

p. 453, 3 unten bis 454, 7:

Jcb es, de‘ „im „i,“ ‘eile „es-s“ w) es m - --

„‚. „it's“ ‚um „,> „a, acsem das,» „i. d,“ 4,1“ „\ Je „h

was), t„.i,1i„i,s\ M,» „\ QBSÖJ a3\ du» („i Je‘ ‚s‘, ‘„i,si\ äl‚5„l\

e)‘ e» ‘sei e,» Jß‘) km3, ‘r-Ari». (ist-w bei o» es‘ 095-3‘

„s uns-n, „‚s„ J,\i\ ‚(am „Ußsi u“; 13,5, „sein 45m

d)?‘ o‘ GB?‘ PW‘ a‘ 1&3‘ ‘am i)” Ms‘): o‘ J)?‘ 4:55‘

o)’ 9”) ds‘); e?” M‘ d)?‘ ‘h’ w“) "b-a eiusi-A a‘ M98)

e‘? d‘ 02x15 wir‘ u“ saß)‘ er‘ J)?‘ M. „I'M d‘ J)?‘ rkäi“

d’ r‘ A3‘ bei‘ mfi) Qw‘ ‘M; Wäre?‘ Äal)» 65:“ o)»

wein, „iun ‚um „in sie „i,“ „i ,t_‚s J,i d,“ ,i‚i‚'i\ M’; „i >\,.‚i\

‘(an am, 2333,31 Jftllä usjas... o. 13,2...»

‚Jybl 91,91. Dieses hat al Ismaili‘ überliefert: Jylßl „Jfäkä „i,“

(d. h. die eine [Einzelraka] nach der anderen ist länger [als die

‘ Bei Kastalläni II, 338, 8 f. Abü Darr, al Asili und Ibn ‘Asäkir.
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UEBER ZWEI zu AL-MADINA ensnnnnn SONNENFINSTERNISSE. 37

folgende]) und darin liegt ein Beweis für den, der sagt: das erste

Kijam in der zweiten Doppelrak‘a sei kürzer als das zweite Kijäm

in der ersten Doppelraka Ibn Battäl sagt: es ist keine verschiedene

Meinung darüber, dass die erste Doppelraka mit ihrem Kijftm1 und

ihren zwei Rukffs länger sei, als die zweite Doppelraka mit ihrem

Kijäm1 und ihren zwei Rukffs. En-Nawawi sagt: man stimmt darin

überein, dass das zweite Kijam und sein dazugehörendes (zweites)

Rukü‘ in beiden Doppelrak'as kürzer sei als das erste Kijäm und

sein dazugehörendes (erstes) Rukü‘ in beiden Doppelraläas.2 Man ist

aber uneins über das erste Kijäm und Rukü‘ in der zweiten Doppel-

rak'a, ob sie kürzer sind als das zweite Kijäm und Rukü‘ der

ersten (Doppelrak‘a) oder ob sie gleich sind.3 Es heisst: der Grund

dieses Meinungsunterschieds aber ist die Frage nach der Bedeutung

der Worte: Jgäll ‚litlll (‚y ‚a, (in der vierten EinzelralCa), ob der

Sinn (von al-awwal an dieser Stelle) die erste (entsprechende Gebets-

stellung) der zweiten Doppelrak‘a ist, oder ob (al-awwal) sich auf

die Gesammtheit (der Glieder, also auch die zweiten, sobald sie nur

vorangehen) bezieht, so dass jedes Kijäm kürzer ist als das

vorangehende. Die Lesart des Isma‘ili (ubYl-ä ab“) aber macht

diese zweite Erklärung (awwal = anterior) augenfällig und wahr-

scheinlich macht sie auch (die Erwägung), dass, wenn der Sinn von

JE“ ‚Lfi-ll (in den Worten JE“ elt-‘ill Qy 95) das erste Kijam der

1 Kastalläni a. d. Parallelstelle n, 338, 2 H. hat deutlicher auch hier den

Dual (mit ihren zwei Kijäms), wie im folgenden Lmegästeht.

u 2 Die Möglichkeit also, dass in der vierten Einzelrak'a das d,“ in U’) ‚m,

d)“ (agjll) fLfijill sich auf die gleiche Gebetsstellung der ersten Einzelralfa

überhaupt beziehe, wird nicht in Betracht gezogen. Es handelt sich blos darum,

ob Jsyl ‚primus‘ heisst (also erstes Kijäm, bezw. Rukü‘ in der ersten und zweiten

Doppelralöa) oder blos ‚anterior‘.

— 3 D. h. ob in der dritten Einzelrak'a Jg“ in den Worten 421i.“ 09))»,

Jgül (bsfn) sich auf die erste Einzelrak‘a überhaupt bezieht, in welchem Fall

die zweite und dritte Einzelrak‘a gleich sein könnten, oder ob Jjäll hier anterior

heisst, wo dann die dritte Einzelrak‘a kürzer als die zweite sein muss. Der ohne-

hin umständliche Commentar macht hier einen Sprung, indem im Folgenden das

Beispiel für Jydl, wie aus dem Zusammenhang hervorgeht, nicht der dritten, son-

dern der vierten Einzelrak‘a entnommen wird.
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88 N. RHODOKANAKIS.

ersten Doppelrak'a wäre und weiter nichts (also nicht auch: das

vorangehende hiesse), dann über das Mass des zweiten und dritten

Kijäm’s (beziehungsweise Rukff) zu einander nichts verlauten würde; 1

so ist die obige Annahme sinnvoller, aber Gott weiss es am besten.‘

Mithin ist dem Commentar zufolge anzunehmen, dass die Einzel-

rak'as stets kürzer wurden, wie es auch Kastallani 11,337‚7fl‘.

unten heisst: 3113m“, o» (Jsbl his-Min U5 u)?“ M)‘ Hält)

‘Äeebll w Jßl w: um“ w Jabl

Die absolute Dauer der ersten jener Gebetsstellungen annähernd

zu bestimmen, während welcher M. Koränstellen recitirt haben soll2

(Kijäm), wird in einem der oben mitgetheilten I-‚Iadites versucht

durch Angabe der zweiten Süra, deren Recitation jenen Zeitraum

ungefähr ausfüllen würde.4 Von der absoluten Dauer der übrigen

Gebetsstellungen erfahren wir aus den Traditionen nichts;5 doch

entspricht es jener ersten Bestimmung und dem eben angedeuteten

allgemeinen Gang des immer kürzer werdenden Gebetes, wenn as-

Sä. ‘i der Recitation von Süra n im ersten Kijäm die von Süra 111, 1v

und v im zweiten, dritten und vierten Kijäm folgen lässt. Die Stelle

wird citirt von Tirmidi p. 111, 17 ff:

. . . ;,;a._.x\ 3),... o... \„3, „Krim ‚i. „J,“ M,» „s „au.“ du

bis: ‚ß w ms M‘, ‚i‘ e) es; o‘ ‘ß w.» w) a’)

a5) es‘ 93:‘? er‘ ‘F’ ‘läab b?) ü‘) es‘ olrs‘ Jl w ‘F’: Gab-U‘ d’.

1 Hier erst nimmt der Commentar sein Beispiel aus der dritten Einzelrak'a.

7' Vgl. oben Buh. 266, 11 fi‘.

a Vgl. oben Buh. 268, 8 unten fi‘.

4 2,3?“ 3„“ 2.1,; U. 52 319,1. uns‘ ‚es.

5 Wenn man von einzeldastehenden Angaben absieht wie folgende: ‘Ask. 11,

439,“. ‘i; 6,3l >\,-, 2„‘ üz)l.«.‚._>_ „e „W ä,» „s >‚\> „Es „Q,

Ul)...‘ o.‘ \‚s’ Mill o.‘ Jgäll (‚ltill ‚Eine ähnliche An-

gabe (der Süra 11) bei Abü Da‘üd nach der Version des Suleimän b. Jasär v. ‘Urwa;

und er fügt dort hinzu, dass M. im ersten Kijäm der zweiten Doppelrak‘a

ca. soviel wie Süra 111 recitirt habe.‘ Kast. 11, 317, 28 o4 „‚u‚',>\‚J\ u‘,

„am „s, .„1\, cpxsaee „J,“ „s ‚et ‚Bei Darakutni

aus dem H. von ‘Aüäa, er hätte in der ersten Doppelrak‘a die xxix. und xxx.,

und im zweiten Kijäm die xxxvr. recitirt.‘
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UEBER ZWEI ZU AL-MADiNA GESEHENE. Sonnnnrnvsrnanrssn. 89

ostameh-‚aaßt-‚awwä rasa») w waßäwt

‚i‘ Team 2„“ w. \‚2‚ 019m ‚i, ‚i; (.3 „e, v; am LM u; h?“

‘>53 M‘) Es) 65:‘). o” ‘>53 39-31’ E95) ü‘)

a‚U\ EM. du; Es, ‚i‘ A3=l„; U, u; \‚\‚__‚L‚ es, a5, ‚i‘ iiajlli 22„“ w,

wwwaßwßt-„ß-wwßßsea

‚Er recitirte in der ersten Rak'a die erste und ungefahi‘ die

zweite Süra, darauf machte er eine lange Beugung circa so lang wie

seine Recitation, darauf erhob er sein Haupt, mit dem Ruf: Allah

akbar, blieb so stehen wie er war, und recitirte wieder die erste

und circa die dritte Süra, darauf machte er eine lange Beugung

ungefähr so lang wie seine Recitation, darauf erhob er sein Haupt,

darauf sagte er: ‚Möge Gott den erhören, der ihn preist,‘ darauf

machte er zwei ganze Prosternationen, indem er in jeder einzelnen

Sagda ungefahr so lange verblieb, als er in seinem Rukü‘ verblieben

war; darauf stand er auf und recitirte die erste und circa die vierte

Süra, darauf machte er eine lange Beugung ungefähr so lang wie

seine Recitation, darauf erhob er sein Haupt mit dem Ruf ‚Allah

akbarf, und blieb stehen, darauf recitirte er circa die fünfte Süra,

darauf machte er eine lange Beugung ungefähr so lang, wie seine

Recitation, darauf erhob er sich und sagte: ,Möge Gott den erhören,

der ihn preist;‘ darauf machte er zwei Prosternationen, darauf sprach

er das Grlaubensbekenntniss und das Saläm.‘

Da aber das blosse Lesen von Sfira n—-v 2—21/2 Stunden

ausfüllt, wobei die Zeit des Rukü‘ und Sugüd noch nicht eingerechnet

ist, deren Einzeldauer hier der der entsprechenden Kiräfat ungefähr

gleichgesetzt wird, so dürfte Säfii in seinen Angaben zu hoch ge-

griffen haben, da nach diesen das Gebet circa 6—7 Stunden be-

ansprucht haben müsste. Uebrigens ist noch hervorzuheben, dass

die vierte Süra freilich weniger Verse als die dritte hat, factisch

aber länger ist, was schon Kastallani II., 317, 23 f. hervorgehoben wird.

Trotzdem werden dieselben Angaben hier öfters wiederholt: 320,

12fl’.‚ 323, 2fl‘., 326, 17ff., 328, 16ff., wobei nur die Dauer der

Rukfifs kürzer, d. h. der Reihe nach auf 100 Verse der zweiten
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90 N. RHODOKANAKIS.

Süra,l dann auf 80, 70 und 50 festgesetzt werden. Es ist kaum

ein Zweifel darüber möglich, dass diese Angaben willkürlich aus

den Haditen abgeleitet sind,’ und so mag das eine Beispiel Säfiis

für alle genügen. Immerhin wird das Sonnenfinsternissgcbet als das

längste geschildert, das vom Propheten je gehalten wurde,3 was

durch Nachrichten von Ohnmachtsanfällen in den Reihen der Be-

tenden4 —— es soll allerdings auch ein heisser Tag gewesen sein —

glaubhaft gemacht wird. — Als Tag dieser Sonnenfinsterniss wird

der Todestag des Ibrähim angegeben:

Buhäri 265, 8tf. ‘Abdalläh b. Muhammed v. Häsim b. al Käsim

v. Saibän Abü Mifäwia v. Zijad b. ‘Ilaka v. al Mugira b. Su'ba; er

sagt: Es verfinsterte sich die Sonne zur Zeit M.’s am Tage, da

Ibrähim starb; da sagten die Leute: ‚Die Sonne hat sich wegen

des Todes Ibrähim’s verfinstert,‘ doch M. sagte: ‚Die Sonne und der

Mond verfinstern sich nicht wegen des Todes noch wegen des

Lebens jemands; wann ihr aber (ihre Verfinsterung) sehet, dann

betet ugd rufet Gott, den Mächtigen und Erhabenen, an.“

u.s.w. u

2 Kast. n, 317, 25. ‘Wl d’; o.» ‚m Lßj.

3 Von den angeführten Stellen abgesehen noch: Nasäfi 217, 16 f. 19 f. 219,

lff. 223, 19. —— Muslim 249, 11 und 13 unten, 250, 8 unten.

4 S. oben Bub. 269, 7 fii; ähnlich Muslim 248, 7 unten fi‘. Ferner Nasäii 217, 8:

Von Abü Da‘üd v. Abü ‘Ali elhanafi v. Hisäm Säbib ed-Dastawäfi v. Abü Zobeir v.

Gabir b. ‘Abdalläh: dddi Jja») A1;- ulr-

gl Q3139. bis? eltill JLbLä Aglsol.) (‚am addl Jbw) ‚Es

verfinsterte sich die Sonne zur Zeit M.’s an einem sehr heissen Tage und es

betete M. mit seinen Genossen und blieb lange stehen, bis sie umzusinken be-

gannen etc.‘ (= Muslim 247, 3 unten). — Nasäfi 215, 7 flI: Von Ja‘küb b. Ibrahim

v. Ibn ‘Ulajja v. Ibn Gureig v. ‘Atä v. ‘Ubaid b. ‘Umair v. einem wahrhaftigen

(wahrschejnliclr(Ausa): willig 1.115 am Jyw) M: L’):-

-L‚.1\ Jg” k.) uns. (‚wie ‘Äfvafi M?) d . . M? „I3 i...» (‚W ‚Es verfinsterte sich die Sonne zur Zeit M.’s; da betete er mit

den Leuten ein langes Gebet .. . bis an diesem Tage einige Männer in Ohnmacht

fielen, bis nach Eimern Wassers (gerufen wurde), um auf sie gegossen zu werden

wegen des (langen) Gebetes, das er mit ihnen gehalten hatte.‘

5 Vgl. noch Bnh. 271, 11 fl‘. von Abfi-l Walid v. Zäi’da v. Zijäd b. ‘Iläka. v.

a1 Mugira b. Su‘ba mit dem Zusatz an dieser Stelle: (bis die Sonne
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UEBER ZWEI zu AL-MADiNA GESEHENE SONNENFINSTERNISSE. 91

Ebd. 271 ult. 272, 1fl'.: Abü Ma'mar v. ‘Abdalwarit v. Jünus

v. al Hasan v. Abü Bakra, der sagt: es verfinsterte sich die Sonne

zur Zeit M.’s, da ging er hinaus, seinen Mantel nachschleppend, bis

er‘ zur Moschee gelangte, und es versammelten sich die Leute zu

ihm; da betete er mit ihnen zwei Rak'as, dann wurde die Sonne

sichtbar und er sagte: ‚Die Sonne und der Mond sind zwei von den

Wunderzeichen Allah’s und sie verfinstern sich nicht wegen des

Todes irgendeines. Wann aber dies geschieht, dann betet und rufet

(Gott) an, bis aufgedeckt wird, was bei euch ist (euere Furcht ver-

schwindet);‘1 und (dies sagte er,) weil ein Sohn M.’s, namens

Ibrähim gestorben war; da sprachen die Leute davon.2

Die Tageszeit wird bestimmt:

Bub. 267, 6 unten ff: ‘Abdalläh b. Maslama v. Mälik v. Jahjii.

b. Sa'id v. ‘Amra bint ‘Abderrahmän v. ‘Äisa, der Gattin Mfs; es

kam eine Jüdin, sie (um eine Gabea) zu bitten, da sagte die (Jüdin)

zu ihr ('A’isa): ‚Möge dich Gott vor der Pein des Grabes be-

schützen!‘ Da frug 'Ä’isa M.: ‚Werden die Menschen in ihren

Gräbern gepeinigt?‘ M. antwortete, indem er bei Gott vor der

(Grabespein) Zuflucht suchte.4 —— Darauf ritt M. eines Morgens

aus der Verfinsterung tritt). Vgl. ansserdem Nasa’i ‘.121, 6. Muslim 248, 9 f. 250,

11 unten.

1 Nasäfi 223, 16 L4 0,22., dazu Häsiet as-Sindi ebd. 4 o,‘

„saß-im.

’ Was sie vom Einfluss dieser zwei Gestirne auf die Welt durch Verursachung

von Tod oder Unglück für wahr hielten. Kast. n, 337, 25 f. (.943 „um o4 cJlsJl u; O\ o.‘ Aßjaiäag \‚3LS L‘ \‚JLS k5\

‘Jfb’ Ü?‘ _ . ‚

3 Kast. n, 325, 8 unten

4 Aus diesem Hadit geht ausserdem hervor, dass das 1.93.“ 9h)‘: o.» 335.3

dem Judenthum entnommen ist. Zu g/O} Ü4’ADLJ_ Liste (‚T0 AI“ Jyw) Hasiet as-Sindi 216 unten: ‚l ‘wie äßlxäaol ‘Äfiaäaol ksi ).).‚a.‚.l\ k5,), „um und. „i, ‘G? aJJL; uäse ‘um o. Je‘ u. des; L; du. ‚a:

35b L3‘ ksi ‚Das Particip Uji; steht infinitivisch (wie in U59)

und der Sinn ist: ich suche bei Gott eine Zuflucht; oder es ist Hai und der Sinn:

er sprach irgendwelches Gebet, indem er bei Gott Zuflucht suchte vor der Strafe

im Grabe; es wird auch der Nom. gelesen, d. h. ich suche Zuflucht bei Gott.‘
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92 N. RHODOKANAKIS.

aus,l da verfinsterte sich die Sonne und er kehrte zurück2 in den

frühesten Stunden des Vormittags; da ging M. mitten durch

die Gemächer (seiner Frauen) vorüber (in die Moschee). Darauf

blieb er stehen, um zu beten u. s. w.‘3 Einen Versuch, die Höhe

der Sonne zur kritischen Zeit zu bestimmen, finden wir bei Nasäfi,

218, 6 unten ff.

n“) w» JE .-‚».--e«.‚-s\ w» a; a»- e». AM v’. a» Hai‘

J-el w 6M‘ >\-.-= o’. J‘? „e nur‘ w» du

2M de“ 21,14?“

02b)‘ er‘? Ad“ a‘ d)“: um’. Ül v”? cfi 21°“ du w‘ da“)

u‘ s-‘Äßßl uxäw‘ JWJQ-t-‘d-t U‘)

a-MMM „n u, kann Apbal uaki JLES cpäyn den o‘ ‚man

‚Es erzählte uns Hiläl b. al ‘Alä’ b. Hiläl von al Ijlusain b.

‘Ajjäs v. Zuhair v. al Aswad b. Kais v. Taflaba b. ‘Abbäd al ‘Abdi

(einem) von den Bewohnern Basra’s, dass er eines Tages einer

_H_utba des Samura b. Gundab‘ beiwohnte; da erwähnte er in seiner

}_Iutba ein Hadit von M.; es sagte Samura b. Gundab: Während

ich eines Tages und ein Bursche von den Ansar’s nach zwei Zielen

von uns (mit Pfeilen) schossen zur Zeit M.’s, bis die Sonne, da

sie 2—3 Rumh (Lanzenlängen) im Auge des Beschauers

vom Firmamente abstand, sich verfinsterte, da sagte einer

von uns zum anderen: ,Lass’ uns in die Moschee gehen u. s. W.‘

Rumh (Lanze)5 ist nach Angaben neuerer Astronomen = 41/„°,

doch soll nach LANE a. a. O. in älterer Zeit der Sprachgebrauch ver-

schieden gewesen sein und gesehwankt haben, so dass Rumh auch

grössere Masse (an einer Stelle ebda. s. v. ußl-gj) bis 9° bezeichnet

1 ‘Ask. n, 451, Öf. G)” 93.1.0 Lrylll OlS ksjdl MS/„Jlj

‚felfil Agyl, also anlässlich des Todes Ibrahims; ebenso Kast. n, 332 Mitte.

2 Kast. n, 332, 17 ä5u._L\ o,‘ a}, also von der Bestattung seines Sohnes.

3 Es folgt die oft gegebene Schilderung des Gebetes. —- Ein diesem gleiches

Ijladit Bull. 270, 2 fi‘. Vgl. ausserdem Nasäfi 216, 14. 222 ult.

4 Statthalter in Basra 50——53 d. H. AUGUST MÜLLER I, 343.

5 LANE s. v. 6.,).
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UEBER ZWEI zu AL-MADTNA eEsEHENE SONNENFINSTERNISSE. 93

haben könne. Nach einer gütigen Mittheilung Dr. MAHLERS war nun

am 27. Jänner 632 n. Chr. = 28. Sawwäl 10 d. H. (dem Tage der

Sonnenfinsterniss) für al Madina (e = 2405, 7. = 400 5) die Höhe der

Sonne um 7h VM. (Grösse der Verfinsterung 1'9 Zoll) 5035’, um

ShVM. (Grösse der Verfinsterung 9'8 Zoll) 17033’ und um 9h VM.

(Grösse der Verfinsterung 3‘8 Zoll) 28043’. -— Da aber für Madina

nach den astronomischen Berechnungen schon um 8"1 3'2m VM. die

grösste Phase der Finsterniss stattfand, Samura b. Gundab jedoch

nicht nach dieser Zeit der grössten Phase ihrer erst gewahr worden

sein kann, sondern vielmehr sie schon vorher muss gesehen haben,

dürfte an unserer Stelle die Angabe, die Rumh = 41/20 setzt, voll-

kommen zutreffen, da eine Sonnenhöhe von (2——3 Rumh d. h.) 90—

131/20 für Madina und diesen Tag thatsächlich in die Zeit von 7h

—8“ VM., d. h. die Zeit vor der grössten Phase, fällt.

Aus den historischen Nachrichten geht also mit Sicherheit min-

destens dies hervor, dass das Naturereigniss früh morgens stattfand.

Ibrähim, dessen Todestag mit dem Datum der Sonnenfinsterniss

zusammenfällt, war Sohn des Propheten und der coptischen Sclavin

Maria, Tochter des Simeon,1 aus Hafn im Bezirke Ansinä in Ober-

ägypten;2 diese hatte der Pagarch von Babylon Georgios Sohn des

Menas Parkabios, damals noch in Alexandrien,3 zugleich mit ihrer

Schwester Sirin durch Mohammeds Abgesandten Hätib b. (Abi)

Balta‘a4 dem Propheten zukommen lassen. Sie gebar den Ibrähim

im Düdhigga v111.5 Wie alle Söhne Mohammeds starb er sehr früh,

noch bevor er sein Säuglingsalter zurückgelegt hatte.0 Bei ‘Askalani

11. 438, 11 ff. und Kastalläni 11. 316, 6 unten ff. finden wir über das

genauere Datum folgende Vermuthungen:

1 Tab. 1, 4, 1777 ult. 3199m.

0 A. SPBENGER 111, 85.

0 J. KARABACEK in Samml. der Pap. Erzherzog Rainer, 1. Jahrgang, p. 3—11.

4 J. WELLEAUSEN, Skizzen und Vorarbeiten, 4. Heft, p. r‘, ä 4.

5 April 630. Tab. 1, 3, 1686, 11; vgl. A. SPRENGER 111, 86 und G.WE1L, Mohammed

der Prophet, p. 242.

0 I. GoLDzinEn, Mihammedanische Studien 11, 105.
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94 N. RHODOKANAKIS.

„s äfitw w, 2,.‘:‚i‚.i\ ‚p-„n „s „au nimm „sißfl. ‚s; ‚e‘,

v5 M: lvßl u)‘ ‚im: ‘ÄSJ-l L5‘ u‘ de‘: au“) u‘ des: JÄ‘) a9.)

a; „1- Lw 5,1» "(es e se- ab „- de?» w‘, „ß es, aaw ‚fa-

aßlcäßaä, ,2.\„;.1g„‚_.„<\ss\ „isßnogrniaiaatiakss

„i; „a; 5;». asi w; aus; a; samt, c-‚sis, ‚es,

B-Äjwaä. CL5 ‘m? le-‘Läis C/Jl‘ 6:945‘ e}?! “(Q

‚es, ,<‚.i-J\ ,a\,i „s als „w; ä‚\‚.m\ 1063,; „s Lk‘... 95%„ MAL?

„b; s’; llä„sw\ au,“ „ß es. Y d‘ ewfi. ‚es lea‘ a»? „1-3)

„u? .19‘ „L- M‘ o‘ an». Mfie‘: LM was‘, w‘ a9) „ä-ßw‘

‘lgbelä ‚_‚'<>)‚‘€x.l\ k); Es» „asu-„n „Mai „Mai, asfin

‚Der Haupttheil der Biographen erzählen, er (Ibrähim) sei im

Jahre x d. H. gestorben, und zwar heisst es im Rabi‘ I. oder im

Ramadan, oder im Dudhigga; die meisten (stimmen darin überein),

dass sein Tod am 10. des Monats eingetreten sei, andere sagen: am

4. des Monats, andere am 14. —- Doch ist keines dieser Daten

richtig,12 was die Angabe des Monats Dulhigga betrifft, da M. da-

mals13 in Mekka auf der (Abschieds)pilgerfahrt war, während doch

feststeht, dass er bei Ibrähims Tode anwesend war und dieser ohne

Zweifel in Medina vorfiel. Es heisst aber: er sei im Jahre 1x

gestorben, wenn dieses feststeht,14 mag auch jenes richtig sein.15

1 Kast. a. a. O. fehlt; für die folgenden hier stets ‚l.

2 Kast. ‚isw w, „i. ‘ _

"Yjujlli/‚QEQAASÜ, ‚man, äysan Afilzodlgkalioäasß‘)

‘&\>‚J\ 5.:; man „i: ‚sah, äaan an‘ ail „s,

4 5 L-,\S. 6 w}

" fehlt. V

8 - i . _

9 E?)

1° Fehlt.

u Das Folgende fehlt.

12 Weder der 4., noch der 10., noch der 14. Tag.

‘3 Im Dfilhigga x.

1‘ Das Jahr 1x als Todesjahr Ihrahims.

15 Nämlich, dass er im Dülhigga starb, da im Jahre 1x Abü Bakr die Pilger-

fahrt leitete (Ibn Hiääm, p. 919).
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UEBER ZWEI ZU AL-MADlNA GESEHENE SONNENFINSTERNISSE.

Nawawi aber hat es dahin entschieden, sein Tod habe sich im Jahre

von Hudaibija1 ereignet, und man antwortet,2 M. sei damals zwar

in Hudaibija gewesen, doch (schon) am letzten Dulkada zurück-

gekehrt;3 es könne sein Tod aber auch in den letzten Tagen des

Monats4 vorgefallen sein. Und dies hat man den Astronomen entgegen-

gehalten; denn diese meinen, dass die Sonnenfinsterniss an keinem der

erwähnten Data sich ereignet habe. As-saffi aber hat die Zeit des

Festes und der Sonnenfinsterniss auf den gleichen Termin angesetzt;5

es widersprachen ihm aber einige, die sich auf die Lehren der

Astronomen stützten; doch die Genossen as-ääfiTs waren bald bereit,

die Rede des Gegners zurückzuweisen und trafen das Rechte.‘

Es schwankt also in den einheimischen Traditionen nicht bloss

die Tages- und Monatsangabe für das Jahr x, sondern es werden

auch, um den für dieses Jahr unhaltbaren Monat Dfflhigga zu retten,

das Jahr 1x, sogar auch das Jahr v1 herbeigezogen. Letzteres ist

aber schon deshalb widersinnig, weil als das Jahr der Gesandt-

schaften, in dem Mohammed Ibrahims Mutter als Geschenk erhielt,

das Jahr vn allgemein angenommen wird. Culturhistorisch interessant

ist immerhin die aus dem oben Mitgetheilten hervorgehende That-

sache, dass schon die arabischen Astronomen die historisch über-

lieferten Daten6 für Ibrahims Tod mit Hilfe der Sonnenfinsterniss,

die sich nach denselben historischen Berichten an diesem Tage er-

eignete, untersucht und für falsch befunden hatten, was aber Po-

lemiken und einen ungleichen Kampf seitens der Haditgelehrten

nicht verhinderte.

1 Jahr vI d. H.

2 Auf den Einwurf, der Tod Ibrähims und die Sonnenfinsterniss könnten

nicht im Qülhigga vorgefallen sein.

3 Bei Kastalläni: ‚Nawawi aber hat es dahin entschieden, dass sein Tod im

Jahre von Hudaihija sich ereignet habe und M. damals in Hudaibija gewesen sei;

und man antwortet, er sei schon am letzten l_)üll‚<a‘da zurückgekehrt u. s. w.‘

4 Dülhigga.

5 Also Dülhigga, erste Hälfte.

6 Von diesen ist das vom 10. Rabi‘ I. x. d. H. = 16. VI, 631 das von SPRENGER

m, 86 acceptirte.
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96 N. RHODOKANAKIS.

Es braucht nur mehr ein Citat bei Kastalläni hervorgehoben

zu werden, das mit der oben erwähnten Datirung des Todestages

Ibrähims nach Nawawi in Zusammenhang gebracht werden könnte,

es hätte nämlich ausser der Sonnenfinsterniss vom Jahre x noch eine

im Jahre v1 d. H. stattgefunden, wenn die astronomischen Berech-

nungen keinen Zweifel darüber liessen, dass seit M.’s Einzug in

Medina bis zu seinem Tode bloss eine einzige Sonnenfinsterniss

daselbst beobachtet wurde. Die Stelle lautet:

Kast. n, 335,11 fit: w..a=.i\ ,;‚\ CL3;- oas cnuin Lpi; u;

„MM o; Je, gßaam 331a, ‚M5 äyuan an; uns; 5.‚..‚>L«‚J\ 31a...“ u;

e». „i z,:;‚L‚u\ a;.‚.as\ u; c-aims ‚i‘ eiaau a‚u\ auf a. uns} „ab

‘mehr M?‘

‚Im Anfang des Buches at-Tikät von Ibn Hibbäin1 (steht): Es

verfinsterte sich die Sonne im Jahre v1 und es betete M. das

Finsternissgebet und sagte: ,Die Sonne und der Mond sind zwei von

den Wunderzeichen Gottes u. s. w.‘ Darauf verfinsterte sie sich

wieder im Jahre x am Todestage des Ibrahim.‘

Dass aber Mohammed bloss einmal, in der Moschee von

Medina, das Finsternissgebet gehalten habe, sagen auch Sujüti 217,

4 unten und Häsiet as-Sindi 217, 7 f.: J-‚ag (.3 F» aJJl d”) 204W.“ u; kam, E}. >11 uayaxn.

Diese Sonnenfinsterniss fand aber statt am 28. Sawwäl x =

27. Jänner 632, welches Datum nun auch für den Tod Ibrahims zu

gelten hat. 3

1 I-‚laggi Elalifa ed. G. FLÜGEL n, 491, 5.

7‘ Diese Correctur bezieht sich auf einen von Sindi und Sujiiti a. a. O. zu-

riickgewiesenen Zusatz in einem Hadit von ‘Abda b. ‘Abderrahim v. Ibn ‘Ujajna v.

Jahja b. Sa“id v. ‘Amra v. ‘izrsa bei: Nasa’i 217, 6 a: ura „T; am k)“, oi

a) ÖLQS) a) Ü») U5 ‚M. habe: bei einer Finster-

niss unter der Schutzhalle (‘Asly n, 447,19 f. ‚P ab,» Ml 6959i VUJM) des Zamzambrunnens (also in Mekka) vier Rak‘as in vier Sagdas gebetet.‘

9 Die früher mitgetheilten Angaben bei Kast. n, 332 Mitte und ebd. 17. ‘Ask.

n, 451, 5, M. sei auf der Rückkehr von der Bestattung Ibrähims, während wel-

cher sich die Sonne verfinstert hätte, in die Moschee zum Gebet gekommen, könnten
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UEBER ZWEI zu AL-MADiNA onsnnnnn SONNENFINSTERNISSE. 97

Für die weitere mohammedanische Chronologie wäre mit der

Fixirung dieses Datums ein fester Anhaltspunkt gewonnen, wenn

uns irgendwelche Bindeglieder bekannt wären, vermittels derer man

von hier aus nach vorne oder zurück rechnen könnte. Aber selbst

den Todestag des Ibrähim (27. Jänner 632) als bekannt und seinen

Geburtstag (im April 630) nach Tabari als richtig vorausgesetzt,

lässt sich von da aus, was schon WELLHAUSEN ausgesprochen hat,1

nicht einmal ,für die Zeit der Anknüpfung mit dem Mukaukis‘ ein

Schluss ziehen; es kann nur constatirt werden, dass durch das neu

gewonnene Datum jenes für das Jahr der Sendboten überlieferte und

angenommene (Muharram vn)2 nicht umgestürzt wird.

Dem Bestreben der Muslime, bei jedem ungewohnten Ereigniss

genau dem Beispiele des Propheten zu folgen, und dem Aufsehen,

das ein Abweichen davon nothwendigerweise erregte, verdanken

wir die weitere, bei Buhäri erhaltene Nachricht von einer zweiten

Sonnenfinsterniss, die lange nach jener, von der bisher die Rede

war, wiederum in al-Madina gesehen wurde.

Bub. 266, 4 unten a: o? am w:- u-‚l we- 9% d’:

“ALIuZS M.‘ "‘ ‘L: o: E’): _ \ m“ i S‘ U“ w“?

‘(m1 m) k}; „n: f_..„i\

,[Ibn Sihäb ez-Zuhri erzählt]:3 Es pflegte Katir b. ‘Abbäs zu

erzählen, dass ‘Abdallah b. ‘Abbas am Tage der Sonnen-

finsterniss ein ähnliches Hadit wie das von‘ (Urwa von ‘Ä’isa er-

in Anbetracht der frühen Stunde der Verfinsterung die Vermuthung auftauchen

lassen, Ibrähim könne denn doch nicht am selben Tage gestorben sein. Doch

sprechen die Hadite über diesen Punkt (99h)) QQLQ „.9 viel zu deutlich, während

sie vom Zweck jener Ausfahrt im; Öl} P2)» 6.1..“ Jy») 9:6) nichts

verlauten lassen und ganz allgemein sprechen, so dass eher die Vermuthung nahe-

gelegt wird, jene specialisirendeu Angaben seien nachträglich erfunden worden.

1 Skizzen und Vorarbeiten, 1v. Heft, p. 100, Anm. 1.

’ 11. v. — 9.vI. 628. A.SPBENGER III, 261. J. WELLHAUSEN a. a. 0., p.97 nach Ibn

Sa‘ds Schreiben und Boten M„8, arab. Text, p. 1, Z. 15 f. Tab. I, 5, 1575 (nach Wäkidi).

3 ‘Ask. n, 443, 14 ‚m.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. 7

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



98 N. RHODOKANAKIS.

zählte.1 —— Da sagte ich (Ibn Sihäb)2 zu ‘Urwa (b. ez-Zobeir): ‚Dein

Bruder (‘Abdalläh) hat am Tage der Sonnenfinsterniss in Ma-

dina nichts über zwei Rak‘as wie beim Morgen(gebet) gebetet;‘3 da

sagte er: ‚Wohl, da er die Sunna verfehlt hat.‘

Ferner Buh. 272, 4 unten ff:

‚Es sagte (Ibn Sihäb) ez-Zuhri: Ich sagte (zu (Urwa b. ez-

Zobeir): ‚Was hat dein Bruder da, ‘Abdalläh b. ez-Zobeir gethan?

er hat nur zwei Rak‘as wie beim Morgengebetf gemacht, als er in

Madina (bei der Sonnenfinsterniss) betete.‘ Er antwortete: ‚Ja; er

hat die Sunna verfehlt.‘ Obgleich nicht ausdrücklich hervorgehoben,

ist es doch sehr wahrscheinlich, dass auf ein Ereigniss während des

Gegenchalifats ‘Abdallähs angespielt wird. Allerdings hielt er

sich während dieses Zeitraums vorwiegend in Mekka auf, wohin

er als ein Schützling des heiligen Hauses vor Jazids Statthalter

Walid b. (Otba, als dieser von ihm die Huldigung für Jazid verlangte,

im Jahre 60 d. H. aus Madina geflohen war.5 Erst im Jahre 636

wurde J azids damaliger Statthalter ‘Utmän b. Mohammed b. Abi Sufjän

aus Madina vertrieben und mit den Umajjaden verfolgt, die Stadt

aber Ende 63 von Muslim b. cOkba wieder erobert7 und ‘Abdalläh

selbst anfangs 64 in Mekka von Husain b. Numair belagert.8 Während

der Belagerung starb Jazid9 und Husain knüpfte mit ‘Abdalläh

Unterhandlungen an.1° Als sich aber diese zerschlugen und Merwän I.

in Syrien gehuldigt wurde,11 hatte Madina durch die Vertreibung

Merwäns seitens tAbdallfihs das Joch der Omajjaden wieder ab-

‘ S. oben Buh. 266, 8 flÄ, demzufolge M. bei der Sonnenfinsterniss zwei Doppel-

raläaa gebetet hätte; Kast. 11, 321, 7 unten f; .„1-. E’); QMM a)’ 0:225) U5 Q3125) e) U1.‘ . . .

2 Siehe p. 97, Note 3.

_ ‘ß An der Parallelstelle Buh. 272, 3 unten f. Eva.“ ) ‘Ä\ o1» L0

gl u)“: '>\.

4' Kast. 11, 321 pen. näll 3,1.»

0 G. WEIL, Geschieht? der Ohalifen 1, 300 ü‘. Tab. 11, 1. 219, Z. 20-220, Z. 2.

0 '_I‘ab. 11, 1. 405, Z. 9 fl‘.

7 Nach der Schlacht bei Harra; Tal). 11, 1. 423, Z. 15.

8 '_1‘ab. 11. 1. 425, Z. 9 f.

0 15 Rabi‘ 1, 64; Tab. 11. 1. 427 ult. 2° '_I‘ab. 11. 1. 430. 1‘ Ebd. 467, 6.
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UEBER ZWEI zu AL-MADiNA GESEHENE SONNENFINSTERNISSE. 99

geschüttelt1 und ‘Abdallah sandte seinen Bruder ‘Ubaida als Statt-

halter nach Madina.1 Erst von diesem Zeitpunkt an kann ‘Abdallahs

Anerkennung als Gegenehalife auch über Madina datirt werden”

(64 d. Wenn also (Abdallah in Madina gebetet haben soll, und

dieses sein Gebet, als von der Tradition abweichend, so übel bemerkt

wurde, ist jedenfalls die Annahme gestattet, er habe dies daselbst

in einer hervorragenden Stellung gethan, so dass als terminus a quo

das Jahr 64 angesetzt werden darf, wie wir auch in den schon

citirten Chroniken Mekka’s die Nachricht finden, tAbdalläth habe das

Pilgerfest neun Jahre nacheinander und zwar vom Jahre 63 an (bis 71)

geleitet.3 Der terminus ad quem wäre mit Ibn ez-Zubairs Todes-

jahr (73) gegeben, doch lasst sich die zeitliche Grenze enger ziehen,

denn schon im Jahre 72 war Madina ihm wieder untreu geworden,

da in diesem Jahre nach 'I‘abari4 Statthalter in Madina von seiten

‘Abdalmeliks Tarik der Freigelassene (Utmäns war. In einem Zu-

satz zur oben mitgetheilten Erzählung Ibn sihabs5 nach al Isma‘ili

bei ‘Askalaniö wird allerdings in sehr vager Weise der Zeitpunkt

des Ereignisses bestimmt: ‚Zur Zeit, da er nach Syrien reisen

wollte.‘ Nun wird aber erzählt,7 dass, als Husain nach dem Tode

1 Ebd.467‚ 8 f. o.) 39.1.1‘; v; A‚Ü\ M: a’? u)

PW‘ u’! aß‘ 0% ab)‘: 5%‘ «Q o4‘: ' ' ‘r-Qil"

2 ‚Die Chroniken der Stadt Mekka‘ ed. Rwüsnmmnn n, 169 pen. ult. a”,

übe" v5 s». a” e: wJMe 11a o‘ WM d?) Mejeejl‘ 0%‘

kagl} j 0.:“) ‚Es wurde Ibn ez-Zobeir als Chalifen in Mekka und Medina

nach Iglusains Abzug von Mekka gehuldigt, dann im ‘Irak, Jemen u. s. f,‘ Ijlusains

Abzug fand aber statt am 5. Rabi‘ n. 64; ebd. 7 unten f. ‚Liail L,“ (Cxyail) Mll,

8)‘ M?“ er?) a‘ 65)‘; JE‘)

8 n, 235, 8 unten ü‘. i; Lfiyb) slyll o9 Alll o“): ol

w’ 69cm} Lßjil’ Lpljl OB, h},

4 n‚2.s34‚ zus, an Clählhl (vr)5„1‚...J\ m. „s „aus am 05,5

M‘ M‘ w auf“ u)?‘ Csbu’ Äääwr“ u)‘ Jww‘ aß:-

5 S. oben Buh. 266, 4 unten fl‘.

ß 11,443, 15 e. agil w; das Lt w‘, 3,)» um“ kätglsww,

„Alm „i a} w, ‚singe ‚s, „Man ,Q_„-‚i\ 0% am 0.?»

‘ „an an „n, n; ‚um

J 7 G. WEIL, Geschichte der Chalifen I, 336 f.

7*
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100 N. RHODOKANAKIS.

Jazids mit dem belagerten ‘Abdalläh Unterhandlungen anknüpfte,

diese zur Anerkennung Ibn ez-Zuhairs von Seiten Husains geführt

hatten, wenn jener sich hätte entschliessen können, diesem nach

Syrien zu folgen.1 Umgekehrt wird der Vorgang in den Chroniken

der Stadt Mekka geschildert, ‘Abdallah selbst hätte sich angetragen,

mit Husain b. Numair und seinem Heere nach Syrien zu ziehen.2

Dies muss also nach dem 15. Rabi‘ I. 64 (dem Todestage Jazids)

geschehen sein, und falls die Zusammenstellung jenes Zusatzes al

Ismäfilis (‚U-H u“ fiwg Qi >\)l wj) mit den eben angeführten Nach-

richten richtig ist, muss das Jahr der Sonnenfinsterniss in den ersten

der als Zeitgrenze angesetzten Jahre (64—72) gesucht werden.

Thatsächlich fanden in den Jahren 64—-72 zwei Sonnenfinsternisse

statt: am 28. Ragab 66 (= 28. Februar 686) und am 29. Düfl-Kaida 72

(= 22. April 692). Das zweite Datum lässt sich aber mit Sicherheit

ausschliessen, da am 1. Dlil-Kaida 72 ‘Abdallahs Belagerung in Mekka

durch Haggäg begannf so dass, die Richtigkeit der übrigen Ausfüh«

rungen vorausgesetzt, die von Buhari erwähnte Sonnenfinsterniss des

‘Abdallah b. ez-Zobeir in Madina jene vom Jahre 66 d. H. sein muss.

1 Bei Tab. 11,1. 431, Z. 3 sagt I-Iusain zu ‘Abdallah: ‘zu

‘fiaikll o.“ um Ejil ‚Wolilan! wir wollen dir huldigen, dann komm’ mit mir

nach Syrien.‘

’ n, 169, 5 untenfi‘. o.‘ M4 ü») 3m A) Ol o») Alte;

M-H.) du“ via‘ u)‘ x29)“ 0-3‘ (‘W o‘ d‘ c-W‘ Je‘

Q0} wLl „als USA Jml 02.3’ ‚M; ‚SAMS UJCH dagdl ‚Es befragte

Ibn ez-Zubeir ihn (Ijlusain) darüber, dass dieser und sein syrisches Heer ihm hul-

digen, unter der Bedingung, dass er (Ibn Zobeir) mit ihnen nach Syrien ziehe,

Amnestie gewährt werde und das Blut, das von ihm (Husain), ihnen (den Syrern)

und den Bewohnern der heiligen Stadt vergossen worden, ungerächt bleibe, doch

verweigerte al Husain dieses.‘ -— ‘Velche von diesen zwei Versionen richtig sei,

kommt hier nicht in Betracht; Thatsache ist bloss, dass eine Tradition über diesen

Punkt existirt hat.

8 lIab. n, 2. 831, Z. 11 f. vr 2.39.31...“ k53 JM vg\ ‚A;

(ähnlich ebd. 844, Z. 10); spätestens Anfang Düdkafda nach Tab. II, ‘.2. 830, Z. 13 f.

‚f: d? wie QSW‘ w cgß‘ d‘) 2M‘ a3 Jg LAS

E“ jll und; vgl. noch lihwüsrsnrnnn, Chroniken der Stadt Mekka Iv, 140. — AUG.

MÜLLER I, 386. — G. WEIL 1, 417, wo der Beginn der Belagerung zu dieser Zeit be-

gründet wird, ‚damit ‘Abdalläh die gegen Ende dieses Monats eintreffenden Pilger

nicht zu seinen Zwecken gebrauche.‘
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UEBER zwm zu AL-MADINA ensnnnnn SONNENFINSTERNISSE. 101

Bei Nasäi I. 215, 31T. findet sich ein Hadit von (Amr b. cUtmän

b. Sa(id v. Alwalid (b. Muslim) v. (‘Abderrahn1än) b. Namir v. (Ibn

Sihäb) ez-Zohri von Katir b. cAbbäis; und von ‘Amr b. ‘Utman

v. Alwalid v. al ’Auza‘i (Abderrahmän b. (Omar) v. Ez-Zohri

(hsihab) von Katir b. ‘Abbas v. ‘Abdalläh b. ‘Abbas: Jw) Oi

‘cnag’ a}, „s am, a} „M.:-an „i“: „Main.

Ferner bei Muslim 1, 247, 6: Mohammed b. Alwalid ez-Zubaidi

v. ez-Zohri, der sagt: Oi OB

‘Äaiaibüsißfciahlakyifiwsaikllm „awamhbagm

Diese Hadite nach ‘Abdallah b. ‘Abbäs sind identisch mit dem Bub.

266, 3 unten (nach demselben) angedeuteten.

Wenn man nun besonders die Stelle nach Muslim mit jener bei

Buhari a. a. O. zusammenhält: dJJl w}: 5d ab}: o9 '

wuyäycmaadie „aigboa

so können über die Bedeutung der Worte „g an

dieser Stelle Zweifel aufsteigen, ob sie nämlich wirklich eine zeitliche

Bestimmung zu W14: Ü; MM a?» OB enthalten, oder ob vor

ihnen hier nicht etwas (bei Muslim: Jw,“ 33h ausgefallen,

oder zu ergänzen sei. Der im übrigen vollkommene Parallelismus

der Buharfschen Stelle mit jener bei Muslim berechtigt die Ver-

muthung umsomehr, als im entgegengesetzten Fall der Ausdruck

als von der Zeit eines Tages gesagt, auffallen müsste.

Eine bestimmtere Nachricht von einer Finsterniss, die tAbdalläih

b. (Abbas erlebt hätte, findet sich Bub. 268, 9 unten f. im:

b». i.» es, „w; h» „ß „M „a ‚a „w iss. «arm äybevle

‘w o2‘ „M; o»? o.’ w‘ w.‘

‚Ueber das Verfinsterungsgebet (ohne den Imäm) in corporativer

Weise;1 es betete ihnen2 Ibn ‘Abbäs3 in der Halle des Zamzam-

1 Durch die Gesamintheit der muslimischen Gemeinde; ‘Ask. n, 447, 10 f.

‚vs-wg?‘ JG "i: W H) Mäh)‘ au“ er‘ Öl: 6h d‘ h‘ wen“

der fix angestellte Imäm nicht anwesend ist, soll einer von ihnen (den Gläubigen)

den Imäm machen; dies lehren die meisten.

= Kast. n, 327 ult. „sie Lsi ‚H.

3 ‘Abdallah; geb. 13-15 Jahre vor M.’s Tode; gest. 68 d.H. A. “Kannen I, 484.
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102 N. RHODOKANAKIS.

brunnens (zu Mekka) und es versammeltel ‘Ali b. cAbdallah b. ‘Abbäs2

und es betete Ibn ‘Omarf3

Diese Angaben sind jedoch, um weitere Schlussfolgerungen zu

gestatten, viel zu unbestimmt.

In dem bisher ausführlich besprochenen Abschnitt über das

Sonnenfinsternissgebet bei Buhari ist ein eigenes Kapitel, das xvn.,

überschrieben: kiyßs U5 ‘iyball QLQ. Unter dieser Ueberschrift

wird ein Hadit nach Abü Bakra zweimal, in abgekürztem und in

längerem Wortlaut mitgetheilt; die weitere Fassung wurde S. 91 oben

in Uebersetzung mitgetheilt, der Text beider lautet folgendermassen

(Bub. 271, 3 unten E):

L-‚SJJxyML-‚ßrbve W LÜMJGL-‚Me-‚wrrwß

MUAMMH M‘ JB-mwwi-l

„zum o; „ab, w» du‘ ab); M w» Juras,» Uii.).> ‘was,

13b- “lö 73mm M,‘ „i“ www‘ Qißi JG 3,5% uä‘ o‘

M‘ CA?“ M? ab“; mm‘ M“ V85 04W‘ u“ m95‘

.‚\>.\ a”) s öLpb am e»; w, Oix; „m, L‚„.„-:u\ d Jux

w‘ s wweuwasul-ww‘, s»; als r-‚ß ßß

‘um; „s „um du; au. „arg ‚n

Aus den angeführten Varianten (F339, ‚J-ll jl), die der Com-

mentar zu diesem Texte gibt, ersieht man, dass zwischen Ueber-

schrift und Inhalt dieses Bäb eine Incongruenz gefühlt wurde, die

theils eben durch diese Varianten gewaltsam ausgeglichen werden

sollte, theils aber auf natürlicherem Wege durch Annahme des Ihtimäl

‘ Die Gläubigen zum Verfinsterungsgebet Kast. n, 328, 5 „um E‘? Öl

C2504“ 25,“).

2 Essaggäd, der Ahnherr der ‘Abbäsiden, geb. 17. Ram. 40, gest. zwischen 114

und 119; Ibn Cha1l.1‚ 408. i

a Abü ‘Abderrahmän ‘Ahdallah, gestorben in Mekka 63 d. H. 84 Jahre alt;

Ibn Chall. 1, 310.

4 Kast. n, 336, 7 unten f. nach Ibn abiäaiba add. „B.“ ‚l; ebd. nach Haäim

add.

5 ‘A815. n, 453 a. R. z. a Lfijb.
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UEBER ZWEI zu AL-MADINA GESEHENE SONNENFINSTERNISSE. 103

beseitigt wurde. Die Darstellung der Streitfrage am Klarsten in

cAslgalzinfs Commentar 11. 452 pen. »— 453, 16:

see.» s» 1;»? se‘ ca.» w‘ o-SJ‘ 02a“; s; 1M‘ e‘: des‘)

„sfisax“, s ‚so‘ ‚s; ‚M‘ 1.1031...“ „e an; „mm, 2,1“, ‘„s.‘.-g-‘

Ja.“ dass‘ „u, „sag...“ „‘ „1 >‘ ,1 ‚e‘ s_‚‘,._L‘, JLVIAYL) s‘,

M‘ s‘ «a; M? sie; am s‘s “>‘‚ A‘; s» sßa“ 46-32‘ .142“ Leb

u‘ ab.“ o?‘ W ‘>03 o‘ Cr°l S” k‘ A212’ 5°”. v2 ä) ‘X3: ‚m‘:

saß-iss‘) ‘Sßv-ee-L‘ ‘sie Wses-ßsys-«säeficsa,»

‚am ‚s, was.‘ M‘ ‘so „.2 „s all‘ ‚d. „s ‚w, so;

YJBwL‚Ja-.;)a‚<l3u53M\ Lsai tsyas >,s..s„s‚‘c-‚._‚_ss

cs> 0:30 dem v2 >>=.-9% L5}: „im QM k} ÄSL-ä‘ QM

‚#53‘ 95W v2 u)” ß)” "j ‚v; “r: w wir‘ w‘ 9*‘ e?» ‘J-r/U‘

„1„‚=.:„_‚__‚\1.‘ ‘a... „s ‚euspcaaai OQM „.‚_„2„Ll\ „s; „s, am,

bbil UMJQJ‘ 2215i} ‘egmß Im‘) M‘ 952er‘ v5

.13‘ als es e) w» A?‘ w») saß .241 s» s» 3) ‘M v2)

‚.1 „s,“ „es de‘, ‘m1,_‘„j‘ ‘sq, 2,10“, ‚.1 k51 „i... ‚11,;

„‘aiä„...i‘„s„‘‚_.s„s_‘„gs.„si Äs‘%„s,.‚s.‘\r_=„...s„s„1‚sas‘

own‘ 2,1... 24103301141“ „iss; asse.‘ a1...“ „s MP3“

„ssx...“ Jüin‘ „a1“ „1 ‘a5, nass‘ „s es”; 2,1‚s „gi QASLS,

(11,13) „s 1.11:, 2,43111‘ uns „s „was a; „s. ‚e‘,

M‘ ‘a1. 2;, „.1 „s „1:„s‘‚l\ 29„ „i Es‘, ad‘ „z“ G,‘ „i>.

s-‚sss.‘ a,» o,“ his,” „menge; ‘n, M‘ Jag/„lll

‘was web ‘ä‘‚«‚»1‘>u..“‚s “piäpi-‘M s‘ saß Äaßl-l

‚Abschnitt über das Gebet bei der Mondesfinsterniss.‘ In diesem

führt er das Hadit des Abü Bakra an in doppelter Fassung, ab-

gekürzt und lang. — Es wird ihm aber entgegengehalten,1 dass in

der abgekürzten Fassung weder explicite noch implicite des Mondes

(und seiner Verfinsterung) Erwähnung geschieht. Die Antwort darauf

1 Kast. n, 336, 12 unten ist der Gegner al Ismäfili: u); Lhakwäil milläll.
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104 N. Rnonoxsmuns

lautet: er (Bubari) wollte zeigen, dass die kürzere Fassung ein Theil

des langen Hadit sei; was aber das lange betrifft, so wird (darin)

das gesuchte (Gebot, bei der Mondesfinsterniss zu beten) seinen

Worten entnommen: ,Wann aber diesl geschieht, so betet!‘ nachdem

er vorher gesagt hat: ‚Sieh’, Sonne und Mond." In einigen Versionen

aber (dieses Hadit) kommt noch Deutlicheres als dieses vor; so bei

Ibn Hibbän nach der Version des Nüh b. Kais v. Jünus b. ‘Ubaid

in diesem Hadit: ,Wann ihr etwas (Eines) davon sehet,‘3 ferner bei

ihm im Hadit des KAbdallah b. (Amr: ,Wann Eines von beiden sich

verfinstert‘, während vom Hadit des Abfi Mas‘üd schon früher die

Rede war,‘ wo der Wortlaut bloss von einer Verfinsterung, welches

immer von beiden sich verfinstern mag, handelt. Und damit

werden jene widerlegt, die da. sagen: Die Gesammtheit (der musli-

mischen Gemeinde) werde bei der Mondesfinsterniss nicht (zum

Gebet) aufgefordert und es mit der Beschwerlichkeit (sich zum Gebet

zu versammeln) bei Nacht ganz besonders im Gegensatz zum Tage

entscheiden.5 Doch kommt bei Ibn Hibbän nach einer anderen

Version vor, M. habe bei der Mondesfinsterniss (selbst) gebetet; ihr

Wortlaut ist nach der Version des en-Nadr b. Sumail von Asiat mit

seinem Isnad in diesem Hadit: ‚er betete bei der Sonn- und Mondes-

finsterniss zwei Rakias, wie euer Gebet,‘ Darakutni hat es auch

citirt; und damit werden jene widerlegt, die wie Ibn Rasid verall-

1 Nml. eine Verfinsterung; Buh. 272, 4.

2 . . . verfinstern sich nicht; a. a. O. 272, 3.

s Ebenso Buh. 271, Län; w „rejj ßts (von Abü Müsa); dies sei

deutlicher als das blosse (‚Q3 OLS ßEä; der Nachsatz natürlich: so eilet zum

Gebet etc.

‘ ‘Ask. n, 437 a. R. = Buh. 265, 3 ff, wo das kurze Hadit lautet: G44“

Qtcal um, „nin 0,. „i s/‚Tsn, ‘(man g; „u,

lyaaä (Ask. a. a. O. Lßräab) lßlä Alll w.

5 Kast. n, 337x123 f. Ü) „au“ WM‘,

‘ e/(JS EJJJ ‘Exil ‚Die Lehre lautet, dass die Menschen das (Gebet

der Mondesfinsterniss) in ihren Häusern verrichten, ohne dass ihnen das Ausgehen

aufgebürdet werde, damit ihnen dies nicht lästig falle.‘ — Nach Malik und den

Küfanern (ebd. 20 f.): lsljäl L9) H)’.
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UEBER zwm zU AL-MADINA GESEHENE Sonnnnrmsrnnnlssn. 105

gemeinernd sagen, M. habe bei einer (Mondesfinsterniss) nicht gebetet.

Auch haben Einige jene Stelle des Hadit ‘(von As‘at)1 ‚er betete‘

erklärt ‚er ordnete das Gebet an,“ indem sie (diese) beiden Ueber-

lieferungen vereinen. Der Verfasser des al-Hudä aber sagt:3 es ist

nicht überliefert worden, dass er bei der Mondesfinsterniss mit

der (ganzen) Gemeinde gebetet habe; doch Ibn Hibban hat in

seiner Biographie (des Propheten) erzählt,4 im Jahre v habe sich

der Mond verfinstert und M. habe mit seinen Genossen das

Finsternissgebet gehalten; und es sei das erste Finsternissgebet im

Islam gewesen. Wenn aber dies richtig ist, so macht es die voraus-

gehende Erklärung hinfällig;5 so hat es aber Maglitätj6 in seiner

abgekürzten Biographie (des Propheten) entschieden und ihm ist

unser Lehrer in (seiner) Anordnung dieses (Werkes) gefolgt.

(NB.) Ibn et-Tin sagt, in der Version al-Asilfs in diesem Hadit

Abü Bakra’s7 stehe: ‚Es hat sich der Mond verfinstert‘ statt

‚die Sonne‘.s Dies ist aber eine sinnlose Aenderung; und es hat

den Anschein, als ob ihm die Uebereinstimmung des Hadjt mit

der Ueberschrift Schwierigkeiten gemacht, er aber geglaubt habe,

der Wortlaut desselben sei entstellt, und ihn dann selbst dahin ge-

ändert habe, wie es ihm richtig schien, während es nicht so ist.‘ —

Es wird also zunächst durch Hinweis auf die richtige Beziehung

1 Statt A13} 9 (‘Ask.) Kast. an der Parallelstelle II, 337, 14

M’; W Jsly

’ sc. bei der Sonn- und Mondesfinsterniss.

8 Ibn al-Kajjim. Kast. n, 337, 15 f. geht dieser Aussage voran: HAÄLQ 153)

‚i, 15m da‘, u; ;‚'.‚€\,i\ um „i. Es, ,„m\ cäwi. O1 2.12.“ a,

‘ 3M „sexual b} 6,11).‘ A.“ ‚Der Verfasser von Gam‘ al-‘Udda sagt, der Mond

habe sich im Gumäda II, Jahr IV verfinstert, doch sei es nicht bekannt, dass M.

(bei diesem Anlass) die Leute zum Gebet versammelt hätte.‘

‘ Kast. n, 315, 9 f. noch augs einem anderen Werk citirt: vgl d’) ‘Jdll

6 2,1mm ‚Ä k5i u)”.

° 6Min» i)?» Haggi ljalifa, ed. G. FLÜGEL III, 636, 1.

" S. oben Bub. 271, 4 unten fl‘.

a Kast. n, 336, 10 unten.
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106 N. RHODOKANAKIS.

der Wörter zueinander im Hadit Abü Bakra’s, sowie durch Herbei-

ziehung ähnlicher, deutlicherer Stellen der Nachweis geführt,

M. habe bei der Sonnenfinsterniss ein ähnliches Gebet, wie er es

da gehalten hatte, auch für die Verfinsterung des Mondes an-

befohlen; das Gebot, bei dieser. zu beten, sei also im Eladit Abü

Bakra’s und ähnlichen implicite enthalten, und die Subsumirung

dieses Hadit und seines Auszuges unter dem Bab es-salät fi kusüf

al-Kamar seitens Buhärfs berechtigt. Von den Varianten zur

kürzeren Fassung des Hadit Abü Bakra’s führt ‘Askalani bloss eine

nach Ibn et-Tin (1)_‚3J\ uiaaaißl statt an, um sie zurück-

zuweisen. Dasselbe lässt sich aber mit den von Kastalläni nach

Hasim und Ibn Abi Saiba angeführten (lri-Jl) Chi-Min

beziehungsweise ‚s-Ul ‚i Jaa.a>2'al\ thun; denn dass Sonne

und Mond zugleich sich verfinstert hätten, wird nicht anzunehmen

sein; heisst es aber: es habe sich das eine Mal die Sonne, das

andere der Mond verfinstert und M. habe in beiden Fällen zwei

Rak‘as gebetet, so würde sich das Hadit auf mehr als ein Ereigniss

beziehen und schon dadurch anfechtbar werden. Die zweite Variante,

es habe sich Sonne oder Mond zur Zeit M.’s verfinstert, und dieser

zwei Rak(as gebetet, richtet sich durch den Zweifel in diesem

wesentlichsten Punkt selbst. Dies hat schon jener gefühlt, der die

Incompatibilitäit zwischen und 141-; in dieser Verbindung merkte

und schlankweg für jenes dieses allein substituirte.

Ungefähr dieselben Argumente liessen sich gegen das von

(Askalani verbatim citirte Hadit nach Asvfat anführen, ‚M. habe bei

der Sonn- und Mondesfinsterniss zwei Rakcas gebetet‘; hier kommt

noch in Betracht, dass U1» durch ‚Ä erklärt worden war,

Was ein Zeichen ist, dass unter den Haditgelehrten darüber Zweifel

geherrscht haben, ob M. selbst bei einer Mondesfinsterniss betend

intervenirt habe. Es werden wohl zwei Data (Gumädä n, Jahr IV

und Jahr v) für eine Mondesfinsterniss angegeben, die zur Zeit

des Propheten stattgefunden hätte; beim ersten wird aber aus-

1 es». uns was“ a» a»
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UEBER zwm zU AL-MADINA GESEHENE SONNENFINSTERNISSE. 107

drücklich hervorgehoben, es sei nicht bekannt, dass M. bei diesem

Anlass die Gläubigen zum Gebet gerufen hätte; beim zweiten aller-

dings, er habe mit seinen Genossen (ashab) das Finsternissgebet

gehalten.1 Es dürfte also aus de1n vorliegenden Material so ziemlich

mit Sicherheit folgen, dass M. wenigstens öffentlich bei einer

Mondesfinsterniss nicht gebetet hat, und dass die besprochenen

Varianten im ersten Ijladit Abü Bakra’s lediglich dem Wunsch ihr

Dasein verdanken, die Congruenz zwischen Ueberschrift und Inhalt

des xvn. Bäbs in Bubärfs Kapitel über die Finsterniss auch exoterisch

und explicite herzustellen. Das zweite (längere) IjIadit Abü Bakra’s

spricht von einer Sonnenfinsterniss viel zu deutlich “Ü;

62h, ‚Qalfil Al Jllig U9‘ a), als dass an ihm eine Aenderung

hätte vorgenommen werden können, ohne den ganzen Sinn zu stören;

dies geschah also am ersten (kürzeren); doch liegt kein Grund vor,

weshalb man von der bei cAskalani ausgesprochenen Ansicht ab-

weichen, und dieses nicht für eine abgekürztc Fassung des zweiten

halten sollte, so dass das Ereigniss, auf welches sich beide beziehen,

eines sei.

Von den zwei für eine Mondesfinsterniss zur Zeit des Propheten

angesetzten Daten stimmt bloss das erste (Gumäda n, Jahr rv),2 an

dem eine für Madina sichtbare Finsterniss wirklich stattfand. Ibn

Hibbän in seiner Angabe, M. habe bei einer Mondesfinsterniss im

Jahre v mit seinen Genossen gebetet, kann im Datum geirrt haben,

so dass sich bloss daraus, dass im Jahre v für Madina (und ganz

Arabien) keine Mondesfinsterniss in Betracht kommt, gegen seine

andere Angabe nichts zu ergeben braucht; doch sieht die Ein-

schränkung, er habe mit seinen Genossen das Finsternissgebet

gehalten, ganz einer der Thatsache gemachten Concession ähnlich,

Mohammed habe bei einer Mondesfinsterniss überhaupt nicht gebetet.

l Dass M. vor der versammelten muslimischen Gemeinde nie ein Mondes-

finsternissgebet gehalten habe, sagen auch Malik und die Küfaner, bei Kast. n,

337, 21 f. ‘T Änlq? „s Lesbe ‚man, ißlasn A14: an ‚l

2 Damals war Mohammed in Medina; Ibn Hiääm p. 665.
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108 N. RHODOKANAKIS. UEBER ZWEI zu AL-BIADINA nrc.

Bevor ich schliesse, kann ich nicht umhin, sowohl Herrn Prof.

D. H. MÜLLER, der mir nicht bloss die Anregung zu dieser Unter-

suchung gab, sondern auch während der Arbeit meine Bestrebungen

in jeder Weise förderte, meinen besten Dank auszusprechen, als

auch dankbar des Herrn Dr. E0. MAKLER in Budapest zu gedenken,

dessen Geduld ich durch häufige Anfragen auf eine harte Probe

stellte. Seine Berechnungen über die astronomischen Data der

behandelten Finsternisse enthält der folgende Artikel.
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Ueber zwei zu al-Madina gesehene Sonnenfinsternisse.1

Von

Dr. Ed. Mahler.

Herr Professor D. H. MÜLLER hatte die Freundlichkeit, mich

auf zwei in arabischen Quellen erwähnte, zu al-Madina gesehene

Sonnenfinsternisse aufmerksam zu machen. Eine derselben soll zur

Zeit des Propheten am Todestage des im Jahre vnr der Hedschra

geborenen Ibrahim, also in einem der Jahre VIII, 1x, x der Hedschra

stattgefunden haben. Die zweite soll zwischen 64-42 der Hedschra

zu al-Madina beobachtet worden sein.

Bevor an die Untersuchung und Reconstruction dieser Finster-

nisse geschritten werden kann, ist es nothwendig, die in Jahren der

Hedschra gegebenen Grenzen in Daten der julianischen Zeitrechnung

umzusetzen. Hiefür diene die folgende Tabelle:

Jäläre Julianisches Datum des Jägie Julianisches Datum des

I‘

Hedschra 1. Müharram (Jahresanfang) Hedschra l. Müharram (Jahresanfang)

8 1. Mai 629 n. Chr. 10 9. April 631 n. Chr.

9 20.April 630 „ „ 11 29. März 632 „ „

64 30. August 683 n. Chr. 69 6. Juli 688 n. Chr.

65 18. August 684 „ „ 70 25.Juni 689 „ „

66 8. August 685 ,. „ 71 15.Juni 690 „ „

67 28.Juli 686 „ „ 72 4. Juni 691 „ „

68 18. Juli 687 „ „ 73 ‘ 23.Mai 692 „ „

l Vgl. den vorangehenden Artikel von Dr. N. RBODOKANAKIS.
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110 E1). MAKLER.

Nun zeigt schon der Canon der Finsternisse von Orronznn (siehe

p. 176-—177 das), dass seit Beginn der Hedschra (16.Juli 622 n. Chr.)

bis zum Jahre 12 der Hedschra (18. März 633) — weiter braucht

wohl nicht das Untersuchungsgebiet für die erstgenannte Finsterniss

ausgedehnt zu werden — eine einzige Sonnenfinsterniss für Medina

in Betracht kommen kann; es ist dies die Finsterniss vom:

27. Januar 632 n. Chr. = "8. Schawwäl d. J. 10 der Hedschra

(Wochentag = Montag).

Ihre mit Rücksicht auf die Gmznrfschen Correctionen (gegen-

wärtig die besten, welche sich historischen Zwecken anzupassen

vermögen) berechneten Elemente sind:

L’ = 3099724 U’, = 05547 log sin g = 9'6656

z=+8'96O log f„= 7-6749 log sin k=9-9725

a: 23'617 log 7: 9'8360 log cos g=9'9477

P: 7'606 a: 275°11 log cos k=9'5381

Q = 5'138 Y = +0'6855 log sin 8' = 9„4894

log p = 0'7164 log n: 1-4399 log cos B’: 9-9783

log AL: 9-7341 G: 321060 N’=6s°719

log q = s'732s K= 96'85

Centralität :

bei Sonnenaufgang: ‘A = —|— 22?05 o = +20i87

im Mittag: 1 = + 77-54 9 = +29-39

bei Sonnenuntergang: 7. = +121‘87 q == +5920

Ihre grösste Phase betrug für Medina (Ä = +40°5,

q = +2405) 9'8 Zoll, also circa 10 Zoll.

Die Zeit dieser grössten Phase entsprach einem Stunden-

winkel der Sonne von 30098 d. h. die grösste Phase fand statt

Vormittags um 8h 3‘2m wahr. bürg. Medina’er Zeit.

Nachdem aber zufolge der Rechnung diese Finsterniss bereits

um 7h 20In (t: 2900) 5 Zoll betrug und noch um 9h (t: 315°)

4-zöllig war, so entspricht dies auch vollkommen den weiteren

historischen Berichten, denenzufolge diese Finsterniss in den ersten

Morgenstunden stattgefunden haben soll.
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UEBER ZWEI zu AL-MAniuA GESEHENE SONNENFINSTERNISSE. 111

Es unterliegt sonach keinem Zweifel, dass die erste der

Eingangs erwähnten Finsternisse identisch ist mit der vom

27. Januar 632 n. Chr. = 28. Schawwal d. J. 10 der Hedschra

(Wochentag = Montag).

Mit Rücksicht auf das so gewonnene Resultat erachtete ich es

für zweckmässig, die Untersuchung damit noch nicht abzuschliessen.

Ich hielt es vielmehr für nothwendig, die den Stundenwinkeln

(t = 280°, t = 300o und t= 320°) entsprechenden Punkte der Grenz-

curven für die 12-, 11-, 10 und 9-zöllige Verfinsterung zu berechnen

G) 632 127 = Jahr X dlledschra, Schawwäl 28.

S 5° 60° bTLMGrec-nwirlh

60 ölaanüremvridi

D‘. EcLMalxltr.

und diese in eine Karte (eine Art MERCATOR’SCh6 Projection) ein-

zutragen, um auf diese Weise deutlich erkennen zu lassen, welchen

Verlauf die Sonnenfinsterniss für Arabien und insbesondere für

Medina genommen hat. So findet man auf der beigegebenen Karte

mit dicken strichpunktirten Linien die betreffenden Grenz-

curven angegeben und mit punktirten Linien die fast meridional

verlaufenden Curven gleichen Stundenwinkels eingetragen.

Auf diese Weise erkennt man, dass Medina in der nächsten Nähe

der Grenzcurve der IO-zölligen Verfinsterung lag, dass die grösste
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112 En. MAKLER.

Phase der Finsterniss für Medina 9'8 Zoll betrug und zwar bei

einem Stundenwinkel von etwa 301°.

Die durch die Rechnung erhaltenen und in die Karte ein-

getragenen Positionen sind:

3231292528 t = 280° z= 300° e = 320°

‚ x=+23‘T98 ‘A—_=+41‘331 x=+64‘390

11 Zoll

<p=+23'45 q>=+19'51 q>=+19'93

I” 7.: 22-86 7.:“ 4o'19 ).=7I53-81

10 Zoll + + +

q>=+27’76 <p=+23‘59 <p=+24-02

7.=+21-01 ).=+38‘86 ).=+52-57

9Zoll

q=+32'63 cp=+28'14 q>=+28'61

Speciell für Medina erhalten wir folgende Daten:

Um 7h — Früh wahr. bürg. Zeit (t = 285°) war die Verfinst. 1 ‘9 Zoll

„ 7h 20m „ n n n 0:296’) n n n 5 n

„ 7'140m „ „ „ „ (t=295°) „ „ „ 7‘8 „

n 811-‘ n n n n 0:300? n n n 9'8 n

„ 81120m „ „ „ „ (t=305°) „ „ „ 8-7 „

„ 8140m „ ‚. „ „ (t=310°) „ „ „ 6'3 „

9h"_ n n n n 0:315’) n n n 3.8 n

n 9'120!“ n n n n (t=32O°) n n n 1.3 n

Was die Frage nach der zweiten der mir von Prof. D. H. MÜLLER

gütigst mitgetheilten Finsternisse betriift, so halte ich dafür, dass diese

keine andere sein kann, als die vom:

28. Februar 686 n. Chr. = 28. Radschab d. J. 66 der Hedschra

(Wochentag = Mittwoch).

Ihre grösste Phase betrug für Medina 8'9 Zoll bei einem

Stundenwinkel der Sonne t = 31005, d. i. 8h 42m Früh wahr.

bürg. Zeit.

Zwar fand auch gegen Ende des Jahres 72 der Hedschra,

nämlich
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UEBER ZWEI zu AL-MADiNA GESEHENE SONNENFINSTERNISSE. 113

22. April 692 n. Chr. = 29. Dsül-Ca’da d. J. 72 der Hedschra

(Wochentag = Montag)

eine Sonnenfinsterniss statt, deren grösste Phase für Medina

9'7 Zoll betrug und zwar bei einem Stundenwinkel der Sonne von

336%, d. i. 10h 27'6‘“ Vormittag wahr. bürg. Zeit. Doch historische

Daten lassen darauf schliessen, dass diese Finsterniss hier nicht

in Betracht kommen kann; es bleibt somit nur die ersterwähnte

übrig, welche sich unter den nahezu gleichenverhältiiissen fiir

Medina abwickelte, wie die oben p.110—112 ausführlich besprochene

Finsterniss des Propheten.

Es ist dies übrigens nichts Ueberraschendes, da zwischen

der Mohammed-Finsterniss (27. Januar 632 n. Chr.) und jener vom

28. Februar 686 n. Chr. genau drei Saros-Perioden liegen.

Von den zwei Daten, die für eine Mondesfinsterniss zur

Zeit des Propheten mitgetheilt werden, ist eines festgenagelt. Es

ist das vom Dschumada n. des Jahres IV der Hedschra. Das

Jahr IV der Hedschra begann mit 13. Juni 625 n. Chr., das Jahr v

der Hedschra begann mit 2. Juni 626 n. Chr. Nun war 625, in

der Nacht des November 19 /20 = IV der Hedschra Dschumada 11 13

eine totale Mondesfinsterniss. Ihre Elemente sind nach OPPOLZER,

(Canon der Finsternisse, p. 353):

Datum Zeit der grössten Phase Grösse

625, XI. 19. 23h 51m mittlere Greenwicher Zeit 19'8 Zoll

Halbe Dauer der Totalität = 50m.

Dauer der Finsterniss überhaupt = 3h 42m.

Beginn der Verfinsterung = 22h mittlere Greenwicher Zeit, d. i.

10h Abend mittlere Greenwicher Zeit oder 40'“ nach Mitternacht

mittlere Zeit Medina. Beginn der Totalität-z 23h 1m mittlere

Greenwicher Zeit d. i. 1h 41h‘ nach Mitternacht mittlere Zeit

Medina.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. 8
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114 E1). MAKLER. UEBER zwm zu An-MADINA ETC.

Das Jahr v der Hedschra kann nicht in Betracht kommen.

Allerdings war am 9. November 626 n. Chr. = v der Hedschra

Dsumada n 13 eine Mondesfinsterniss; diese war aber zu Medina

und auch in ganz Arabien nicht sichtbar, denn die Zeit

der grössten Phase (9'8 Zoll) fiel auf 11h 32"J mittlerer Green-

wicher Zeit, d. i. 2h 12"‘ Nachmittag mittlere Zeit Medina, um

welche Zeit die Mondesfinsterniss in Arabien nicht gesehen werden

konnte.

Es bleibt somit: Jahr IV der Hedschra Dschumada n 13.
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Ueber das Vaitanasütra und die Stellung des Brahman

im Vedischen Opfer.

Von

Dr. W. Caland.

In seiner Abhandlung ,The Atharvaveda‘ schreibt BLOOMFIELD

(S. 33): ,The entire question of the relation of the Atharvaveda to

srauta-practices is a rathel‘ obscure point in the history of Vedic

literature, it being assumed generally that the Atharvaveda had

originally nothing to do with the larger Vedic ritual.‘

In den folgenden Zeilen will ich einen Versuch machen, einiges

beizubringen zur Klarstellung der Frage, in welchem Verhältniss

das Vaitänasütra zum Srautaritual steht und welche die Stellung des

Brahman im Vedischen Opfer ist.

Seit das Vaitänasütra von R. GARBE herausgegeben und über-

setzt ist, scheint mir die eigentliche Bedeutung desselben bis jetzt

nicht erkannt zu sein. Von GARBE, HILLEBRANDT (Ritzeallitteratzm;

S. 35) und zuletzt von BLOOMFIELD (The Atharvaveda, ä 60) wird

dieser rituelle Text als ein Srautasütra betrachtet, ganz derselben

Art wie das des Äpastamba oder eines anderen zum Yajurveda ge-

hörigen Sütraverfassers: als ein Ritualbuch also, das die mit den

drei Feuern zu vollziehenden sacralen Handlungen darstellt, freilich

so wie dieselben von einem Atharvavedin zu verrichten sind. Dies

ist nun, nach meiner Ansicht, unrichtig, wie ich schon früher an-

gedeutet habe (vgl. Zeitschr. der Deutschen Illorgenl. Gesellschaft 53,

8*
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116 W. CALAND.

S. 227), jetzt aber, da es noch Vertreter dieser falschen Ansicht

gibt, eingehender begründen will.

Auf unsäglich viele Schwierigkeiten wird der künftige Be-

Schreiber des Vedischen Rituals stossen, der sich von GAaBrfs Ueber-

setzung des Vaitänasütra leiten lässt. Nach dieser Uebersetzung

scheint es ja auszusehen, als ob das Ritual des Hotar und des

Adhvaryu je nach den Vorschriften des Vaitänasütra zu ändern wäre.

Die von HILLEBRANDT mit so grosser Sorgfalt gegebene Beschreibung

z. B. des Neu- und Vollmondsopfcrs, in welcher das Vaitäna ganz

beiseite gelassen ist, wird sich, wenn GARnifs Uebersetzung für

richtig zu halten ist, als unvollständig, ja theilweise als irrig erweisen.

Während nach allen den für den Adhvaryu geltenden Sütras z. B.

die Äghäras vom Adhvaryu stillschweigend zu machen sind, sollte

er, nach GARnE’s Uebersetzung von Vait. 3. 12, 14, nach jedem

Äghära eine gewisse Strophe aus der Atharvasarnhitä hersagen.

Während sonst der Adhvaryu die Äjyabhägas stillschweigend dar-

zubringen hat, soll er dieselben nach dem Vaitäna, d. h. immer nach

GAnßiäs Uebersetzung (3. 17), beide mit derselben Atharvanstrophe

opfern. Die Anuyäjaspenden, sonst stillschweigend vom Adhvaryu zu

verrichten, sollen nach dem Vaitäna (4. 3) mit der Strophe mano

jusatäm u. s. w. dargebracht werden. Während sonst der Hotar

seinen Sitz nördlich vom Vihära hat, soll er sich nach dem Vaitäna

(in GARBE’S Uebersetzung nämlich, 16. 7) zuweilen südlich befinden.

Und so scheint fast an allen Stellen das Vaitänaritual in Widerspruch

mit dem sonstigen Adhvaryu- und Hotarritual zu stehen.

Dieser Widerspruch besteht aber nur, wenn man die Ueber-

setzung, nicht wenn man das Original zur Hand nimmt und ein

wenig genauer betrachtet. Der Schlüssel zum richtigen Verständniss

des Textes ist in den einleitenden Vorschriften zu finden:

1. Nun (das Ritual) für die Srautaopfer. Der den Brahmaveda

kennende Brahman setzt sich bei einer Handlung (d. h. während

von den anderen Priestern, besonders vom Adhvaryu eine rituelle

Handlungl verrichtet wird) südlich (vom Ähavaniya) nach der (im

1 Diesen engeren Sinn hat hier, meine ich, karmam‘, vgl. Käty. XI. 1.2.
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UEBER DAS VAITÄNAsÜTRA UND DIE STELLUNG nns BRAHMAN ETC. 117

Kausikasütra 3. 5——7 gegebenen) Regel nieder, indem er die Stimme

einhält (d. h. nichts Weltliches redet).1

2. Die (in diesem Sütra) erwähnten Spenden begleitet er mit

Vedasprüchen (d. h. jedesmal nach den im Verfolg erwähnten, vom

Adhvaryu oder von einem der anderen Priester darzubringenden,

Homas soll der Brahman den jcdesmal angegebenen Mantra aus-

sprechen).

3. Wo kein Vedaspruch angegeben ist, (thut er dies) nach

Bhägali mit einem Mantra, der das Stichwort (d. h. den Namen des

betreffenden Gottes, dem die Spende gilt) enthält; nach Yuvan

Kausika mit der Strophe: ‚Prajapati, kein anderer als Du‘ (AS. vn.

80. 3); nach Mäthara, je nach der Gottheit;2 mit den heiligen Silben

nach unserem Lehrer.

4. Einige fügen die Sprüche der Hauptspenden in die Sprüche

der Einleitungs- und Schlussspenden ein (d. h. die fürs Anumantrana

der Hauptspenden vorgeschriebenen Sprüche soll der Brahman nach

einigen Autoritäten auch in die Sprüche einfügen, 1nit welchen er

die Einleitungs- und die Schlussspenden verrichtet; die vom Brahman

nach dem Atharvaveda-Ritual zu verrichtenden Einleitungs- und

Schlussspenden sind im Kausikasütra erörtert, vergleiche weiter

unten. Auch diese sollen also im Srautaritual ausgeführt werden).

5. Er heisst den Yajamäna, wenn dieser von einem Atharva-

vedin geweiht worden ist, reden (d. h. wenn im Folgenden der

Terminus ‚er heisst reden‘ gebraucht wird, gilt als persönliches Ob-

ject dazu: der Yajamäna, als sächliches: der jedesmal angegebene

Vedaspruch).

Weiterhin kommen erst die allgemeinen Bestimmungen für den

Ägnidhra zur Sprache (1. 9-—10).

1 Vägyatalt ist nicht mit ‚stillschweigend‘ zu übersetzen, da. der Brahman

gerade während des Karmans das Anumantrana zu halten hat.

2 Ich vermuthe, dass dies bedeutet: Mäthara will nur dann die Prajäpati-

strophe gebraucht wissen, wenn die Spende dem Prajäpati gilt, sonst schreibt er

eine Strophe vor, die den Namen des Gottes enthält. Ganz sicher bin ich aber

über diesen Punkt nicht.
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11 8 W. CALAND.

Aus diesen Paribhasifs erhellt, dass unser Sütra den Leitfaden

bildet für den Brahman1 und dessen Gehilfen: Ägnidhra, Potar

Brahmanacharnsin, und für den Yajamana, falls dieser sich zum

Atharvaveda bekennt, d. h. falls er durch die Sacramente des Athar-

vanrituals, so wie dieselben im Kausikasütra beschrieben sind, ge-

weiht worden ist. Deshalb ist überall das von GARBE in seiner

Uebersetzung dieses Sütra als Subject meistens willkürlich eingefügte

‚der Adhvaryu‘ oder ‚der Hotar‘ durch ‚der Brahman‘ zu ersetzen

und jedes von ihm supplirte ‚er opfert‘ oder ‚er bringt Spenden dar‘,

in ‚er spricht als Mantra (dabei) aus‘ zu ändern. In allen Sütras, WO

das Verbum fehlt, ist natürlich nicht juhoti, sondern anumantrayate

zu ergänzen. So bedeutet z. B. 8. 21: pausnäntän paüca | nicht: ‚(darauf

bringt der Adhvaryu) die fünf (allen drei Parvan gemeinsamen)

Spenden, mit der für Püsan bestimmten zum Schluss (dar)‘, son-

dern: ,(er, d. h. der Brahman, spricht nach) jeder der fünf Spenden,

deren erste dem Püsan geweiht ist (die Sprüche aus, welche 8.13

erwähnt sind)‘2 So bedeutet 4. 9: daksiizägnihomän | trtiya ulükhale

musala iti | nicht: ‚(schliesslich opfert der Adhvaryu) die Homa

(an Agni und Sarasvati) im Daksinäfeuer, bei deren drittem der Vers

AV. x. 9. 26 erforderlich ist‘, sondern: ,(wenn) die Spenden im Da-

ksinafeuer (vom Adhvaryu dargebracht sind), (spricht der Brahman

Vedasprüche darüber aus; und zwar gilt hier, weil kein besonderer

Spruch gegeben wird, die Paribhasa 1. 3); nach der dritten Spende

(spricht er) AS. x. 9. 26.‘ In derselben Weise ist zum Accusativ

aindrägnanz puroddäanz (10. 20) zu ergänzen brahmäozumantrayate

ryähgdibhilz (vgl. 1. 3).

Gerade also wie in den Sütras des Yajurveda in erster Linie

das Ädhvaryavam: das Ritual für den Adhvaryu und dessen Ge-

hilfen (pratiprasthätar, nestar, unnetar), in den Sütras des Rgveda

das Hautram: das Ritual für den Hotar und dessen Gehilfen (mai-

1 So hat schon Scnwnz, Das altindische Thieropfer, S. x11 bemerkt; ohne

Begründung war aber diese Aeusserung ziemlich werthlos.

2 In der Uebersetzung dieser Stelle, 8. 13, ist ein Pratika: savitä prasaväizäm

(AS. v. 24. 1) vergessen.
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UEBER DAS VAITKNASÜTRA UND DIE STELLUNG DES BRAHMAN ETC. 119

trävaruna, acchäväka, grävastut), in den Sütras des Sämaveda das

Audgätram: das Ritual für den Udgätar und dessen Gehilfen (pra-

stotar, pratihartar, subrahmanya) gegeben wird, bezweckt unser Sütra

die Vorschriften zu geben für den Brahman und dessen Gehilfen.

Natürlich, dass da, wo der Brahman mit mehreren Priestern gleich-

zeitig auftritt, auch die Vorschriften für die andern erwähnt werden

und der Pluralis verbi angetroffen wird (so z. B. 9. 13 ff).

Die Rolle, die der Brahman und seine Gehilfen bei den Srauta-

opfern zu übernehmen haben, ist uns nun auch aus anderen Quellen

als dem Vaitänasütra bekannt. In den Sütras des Yajurveda, den

Ritualbüchern des Adhvaryu also und in denen des Sämaveda, den

Ritualbüchern des Udgätar, wird auch das Ritual des Brahman mit-

getheilt. Kurze Notizen darüber enthalten auch die Hotarsütras. Das

Brahmatvam für Isti und Pasubandha findet sich: Baudh. srs. 111.

23-26; Bhäradv. srs. n. 1—5; Äpast. srs. III. 18—20; Hir. srs. II. 21—

22; Man. srs. n. 1; Käty. I1. 1. 18—II. 2. 24; Läty. Iv. 9—v. 4; Sankh.

srsJv. 6—7; Äsv. srs. 1. 12—13. Das Brahmatvam für das Somaopfer

findet sich: Baudh. srs.?; Bhäradv. x. 1—?; Äp. x1v. 8—10; Hir. x.

24-25; Man. n. 1; Käty. x1. 1; Läty. v. 5-—12; Säflkh. VIII. 14(?)-—-15.

Von allen diesen Beschreibungen ist die des Lätyäyana die aus-

führlichste, die des Sänkhäyana die kürzeste.

Die Thatsache, dass in dem für den Adhvaryu, den Hotar

oder den Udgatar bestimmten Leitfaden auch das Ritual des Brahman

abgesondert dargestellt wird, steht nicht allein. Bekanntlich werden

in die meisten Sütras des schwarzen Yajus auch das Yäjamänam,

das Ritual für den Opferherren (in Baudh. Bhär. Äp. Hir. Man.) und

das Hautram mit aufgenommen (Äp. Hir. Man). Ja sogar schon in

der Samhitä des schwarzen Yajus wird das hautram dä1's'yam‚(TS.n.

5. 7—11) und das saumikam brahmatvanz (TS.II1. 5. 2) kurz be-

handelt.

Diese Thatsache lässt sich, nach meiner Ansicht, hierdurch

erklären, dass es dem Hotar, dem Adhvaryu, dem Udgatar und

dem Yajamäna freistand, mit den ihm zukommenden rituellen Hand-

lungen auch die von anderen Priestern zu verbinden. Dies erlaubt
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120 W. OALAND.

Baudhäyana ausdrücklich im Prayascittasütra (I. 6): atha darsa-

pürnamäsayoä catvä/ra rtvijas tesäm ekasminn avidyamäne trayalz

pracareyur dvau vätha yady eka eva syät u. s. w.; das Capitel über

Brahmatvam fängt bei Baudhäyana so an: brahmatvanz karisyan

d. h. ‚wenn er (der Yajamäna, oder auch der Adhvaryu?) die Func-

‘ und schliesst so: sa etenaiva

tionen des Brahman erfüllen will . . .

brahmä bhavati darsapürqzamäsayolz u. s. w.: ‚durch den hier be-

schriebenen Ritus wird er der Brahman beim Neu- und Vollmonds-

opfer‘. Dass Hautram und Brahmatvam zusammen verbunden werden

können, lehrt Gobhila I. 6. 21: yady u vä ubhayam cikirsed dhautram

caiva brahvnatvam caiva; dass der Udgätar zugleich die Functionen

des Yajamäna und des Brahman übernehmen konnte, beweist Läty-

äyana n. 3. 17: yäjamäizabrahmatve ced udgätä kuryäd u. s. w.; vgl.

Äp. ärs. XII. 17. 2: yady u vai svayam hotä yajamänalz syät u. s. w.

Diese und ähnliche Combinationen finden besonders bei einem Sattra

statt, bei welchem jeder Theilnehmer die Functionen eines Priesters

anzunehmen im Stande sein muss.

Das Ritual nun des Brahman in den oben citirten Quellen

stimmt in allen wesentlichen Punkten mit dem im Vaitänasütra dar-

gestellten überein. Dort wie hier sitzt der Brahman während jedes

Karmans südlich vom Vihara mit dem Angesicht nördlich in der

Richtung des Ähavaniya, indem er nichts Weltliches redet; dort wie

hier hat er, wenn der Adhvaryu ihn um die Erlaubniss zu den

verschiedenen Handlungen (pranitäpranayana, proksana, vedipari-

grahana, prasthäna u. s. W.) fragt, diese jedesmal in feierlicher Weise

zu ertheilen (vgl. z. B. Vait. 2. 11 mit Äp. srs. III. 19. 1, Läty. n.

10. 29); dort wie hier geht er, wenn eine Handlung von den anderen

Priestern anderswo, ausserhalb des Vihara, verrichtet wird, ihnen

nach (anuvrajet, vgl. z. B. Vaitrlö. 16 mit Äp. XI. 17. 3 und XIV. 8. 6:

agnau praniyamäize).

1 Vait. 2. 1.s. f.: evam sarvatränujfiäpadam ädyantayolz bedeutet: ‚in dieser Weise

(gibt er) überall (die Erlaubniss); das Wort mit welchem die Erlaubniss ertheilt

wird (hier pranaya, anderswo prokiva, parigrhäzza) (ist) zu Anfang und zu Ende (zu

sprechen)‘. Die Formel soll also von yajnam ab, bei jeder Anujfiä wiederholt werden.
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UEBER DAS VAITKNASETRA UND DIE STELLUNG uns BRAHMAN ETC. 121

In vielen Punkten unterscheidet sich jedoch das Brahmatvam

des Vaitäna von dem der anderen Sütras.

Erstens ist es viel ausführlicher: fast für jede Handlung wird ein

vom Brahman herzusagender Vedaspruch angegeben und die zum

Anumantrana vorgeschriebenen Sprüche sind der übergrossen Mehr-

zahl nach der Atharvasamhitä entnommen, da ja unser Sütra der Leit-

faden für einen sich zum Atharvaveda bekennenden Brahman ist.

Zweitens hat der Brahman nach unserem Sütra auch Spenden

darzubringen. Zwar wird auch in den anderen rituellen Texten hie

und da dem Brahman eine Spende zugewiesen, aber dann zusammen

mit den anderen Priestern, z. B. die Vaipriosa-spenden (Vait. 16.17,

vgl. Äp. xn. 16. 15 sqq. und XIV. 9. 6; Sänkh. srs. VIII. 15. 7). Ausser-

dem liegen ihm nach dem Vaitäna einige den anderen Sütras un-

bekannten Spenden ob, z. B. während der Pressung des Soma (Vait.

16. 11); wenn der Soma übergelaufen ist (Vait. 16. 16); wenn beim

Thieropfer das Opferthier losgehunden wird (Vait.10. 17). Regel-

mässig hat er — und dieser Zug ist specifisch Atharvanisch —— bei

jeder Feier gewisse Einleitungs- und Schlussspenden darzubringen

(purastäddhoma, samsthitahouza), wahrscheinlich im ‚Idhavetniya.1

Gemeint sind die im Kausika behandelten, zum ständigen Ritual

gehörenden Einleitungsspenden mit AS. IV. 39. 9, 10; v. 29. 1; n. 35. 5.

(Vait. 2. 10; Kaus’. 3. 16, 17) und die Schlussspenden mit AS. vn. 97.

3—8 (Vait. 4. 13; Kaus. 6. 3, 4). Falls mit dem Srautaopfer eine

Behexung (abhicära) verbunden wird, soll nach Kaus. 47. 8 und 10

statt dieser Strophen zu den purastäddhomälz das Lied AS. n. 19

und zu den samsthitahomälz das Lied v1. 75 verwendet werden; dies

bedeutet das von GARBE missverstandene Sütra (Vait. 2. 10): äsäditesu

havilzsüktäiz purastäddhomäü juhoty abhicäresv äbhicärikän samsthi-

tahomäms ca, d. h.: ‚wenn die Opfergaben hingesetzt sind (also un-

mittelbar vor dem Hauptopfer), so bringt er (der Brahman) die (im

Kausikasütra) genannten Einleitungsspenden dar; bei Behexungen

1 Vait. 9. 9 wenigstens wird hervorgehoben, dass die purastäddhomälr im

atipranita darzubringen sind, welches bekanntlich bei der Pitryä isti den Ähavaniya

ersetzt.
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122 W. CALAND.

die für Behexung vorgeschriebenen und die (für Behexung vor-

geschriebenen) Schlussspenden‘. Die letztere Bestimmung ist eine

Anticipation zu der Vait. 4. 13 gegebenen allgemeinen Vorschrift über

die Schlussopfer.

Dass Vait. 7 das Agnihotra als eine vom Brahman zu ver-

richtende Ceremonie ausführlich und vollständig dargestellt wird, ist

ebensowenig auffallend als dass es auch in den für den Hotar be-

stimmten Sütras behandelt wird. Es kann ja auch vom Yajamäna

selbst verrichtet werden; ist dieser ein bhrgvavigirovidä samskrtalz,

so gilt für ihn die im Vaitänasütra gegebene Darstellung.

Schliesslich hat der Brahman nach einigen Schulen die Präyas-

cittaspenden darzubringen, d. h. diejenigen Spenden, die eine Störung

im normalen Verlauf des Ceremoniells gut machen sollen; nach

einigen Schulen, die fünf Taittiriyasütras wenigstens scheinen auch

diese Spenden dem Adhvaryu zuzutheilen. Die ausdrückliche Er-

wähnung, dass der Brahman die Präyascitta darzubringen hat, finde

ich im Mänava srs. n. 1. 1: brahmä präyascittäni sruveqza juhoti, in

Sänkh. srs. III. 21. 1: istipaäubandhesu some ca präyaäcittam brahmä

juhoti; vgl. Indische Studien x, 136. Im Vaitänasütra, so weit es ge-

druckt vorliegt, werden nun die Präyascitta nicht behandelt, dagegen

werden sie ausführlich in dem noch nicht herausgegebenen zweiten

Theil desselben erörtert. Die gewöhnliche Weise ein Präyascitta

darzubringen, besteht nach diesem Sütra darin, dass man die ständigen

Einleitungsspenden darbringt, aber dann mitten in die Schlussspenden

gewisse Homas mit den jedesmal angegebenen Strophen einfügt

(ävapati), worauf das Opfer mit den samsrävabhäga genannten Spenden

(Kaus. 6. 9) abgeschlossen wird.

Nach den hier gemachten Bemerkungen wird sich, denke ich,

die Untersuchung nach dem Verhältniss des Atharvaveda, sofern

seine auf das Srautaritual sich beziehenden Lieder angeht, zu den

anderen Veden, ein wenig anders gestalten als sie von BLOOMFIELD

in seiner Abhandlung ,The Atharvaveda‘ S. 91 fi. unternommen

worden ist. Dieser Gelehrte äussert sich u. a. so: ,. . . it is not

too much to say that the Atharvans knew and practised soma-rites
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UEBER DAS VAITÄNASÜTRA UND DIE STELLUNG DES BRAHMAN ETC. 123

prior to the redaction of the samhitä. Whether this was carried on

in the spirit and with the equipment of the Vedic schools of the

trayi or with some more elementary form that did, above all, not

require a variety of priests, can hardly be discerned‘. Die Atharvans

allein können nun einmal nicht ein vedisches Opfer verrichtet

haben, ebenso wenig wie z. B. bei Bahvrca: jeder verfügt nur über

einen Theil des Materials. Nach meiner Ansicht ist die Frage viel-

mehr so zu stellen: haben wir nicht die Anwesenheit der auf Srauta-

ritus bezüglichen Lieder und Mantras in der Atharvasamhita dem

Umstand zu verdanken, dass die vom Brahman und Brähmanachamsin

für sein Anumantrana u. s. w. anzuwendenden Sprüche und Lieder

auch in diese Samhitä canonisirt worden sind‘? Und wenn ich nicht

irre, ist diese Frage bejahend zu beantworten. Von selbst drängt

sich nun die Frage hervor: ist das Brahmatvam, so wie es uns in

den Sütras des Adhvaryu, des Hotar oder des Udgätar vorliegt,

älter als das des Vaitänasütra, und haben die Atharvans sich dessen

bemeistert, es mit möglichst vielen Mantras aus ihrer Samhitä aus-

stattend und beinahe das ganze Anumantrana hinzufügend, oder

haben im Gegentheil die anderen Sütras das Brahmatvam dem Kreise

der Atharvans entnommen, das speeifisch atharvanische Anumantrana

weglassend? Für das Letztere scheint die folgende Erwägung zu

sprechen. Es findet sich im Sütra des Adhvaryu auch das Hautrain

in verkürzter Gestalt, und hiervon wird wohl niemand behaupten,

dass es ursprünglicher ist als das Hautram, das uns in Äsvaläyana

oder Sänkhäyana vorliegt. Ebenso nun wie die Adhvaryu’s in ihr

corpus rituale das Hautram verkürzt aufnahmen, so können sie den

Atharvankreisen das Brahmatvam verkürzt entnommen und ihrem

corpus rituale einverleibt haben. Dennoch kommt mir diese Be-

hauptung, so formulirt, unannehmbar vor, aus diesem Grunde, weil

das im Vaitäna dargestellte und im Gopathabrahmana behandelte

Brahmatvam dann ein sehr altes Institut sein müsste, was im Gegen-

satz stünde zu Allem, was wir über das Brähmana und das Vaitäna-

sütra wissen. Das Vaitänasütra ist nämlich jünger als das Kausika-

sütra. Ich erlaube mir hier eine Hypothese vorzubringen über den
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124 W. CALAND.

Brahman und sein Ritual. Der Brahman war ursprünglich, in vor-

historischer Zeit, nur der Ilauspricstci‘ des Laien, der Purohita

des Königs;l er stand ursprünglich ausserhalb des Kreises der ve-

dischen Opfer, der Zauber und das was später Smrti hiess, waren

sein Gebiet: er leitete die häuslichen Angelegenheiten, war der

Äcarya und der Zauberarzt. Er ist mit dem Shamanen der Nicht-

culturvölker am besten zu vergleichen. Eng ist daher die Verwandt-

schaft der Grhyahandlungen und der im Kausikasütra de1n Brahman

zukommenden Obliegenheiten, die innerlich homogen sind. Die

häuslichen und Zauberriten standen im Anfang denen des Veda,

d. h. dem Somaopfer feindlich gegenüber. Als aber der häusliche

Cult sich entwickelte und von den vedischen Priestern anerkannt

werden musste, da räumte man dem Brahman auch ein Plätzchen,

aber ein sehr bescheidenes, beim Srautaopfer ein. Als eine Er-

innerung an die ursprüngliche Feindschaft, als ein Ueberlebsel

derselben, könnte man die ausdrückliche Vorschrift betrachten, in

den Ritualbüchern der Adhvaryus, der Udgätars und der Hotars

bewahrt, dass der Brahman ein Vasisthide sein musste, also kein

Bhrgvangirovit sein durfte. Eine Spur davon, dass einst der Brahman

beim Somaopfer gefehlt hat, enthält der Umstand, dass die Erklärung,

die Motivirung seiner Anwesenheit beim Srautaopfer den brahma-

nischen Theologen, d. h. den Nichtatharvans, immer die grösste

Schwierigkeit gemacht hat. Der Hotar ist Hotar durch die Rc,

der Adhvaryu ist Adhvaryu durch das Yajus, der Udgätar ist

Udgätar durch das Saman, für die Anwesenheit des Brahman aber

muss man allerhand gczwungene Motive ersinnen (Kaus. br. vI. 11).

Die Function des so reformirten und eanonisirten Brahmans besteht

vornehmlich darin, dass er das Opfer, ursprünglich durch seine

blosse Anwesenheit, beschützt: brahmä vai yajfiasya daksinata

äste‘ ‘bhigoptä (SBr. I. 7. 4. 18), da er südlich vom Ahavaniya sitzt

und das Angesicht auf dasselbe gerichtet halt.2 Entfernen die

1 Vgl. GnLDnnn, Vedische Studien II, p. 144.

2 So soll auch beim Caturhotarhoma ein Brähmana südlich sitzen, Äp.

srs. x1v. 13. 7.
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UEBER DAS VAITÄNASÜTRA UND ms STELLUNG uns BRAHMAN ETC. 125

anderen Priester sich vom Vihära, so geht er entweder südlich von

ihnen oder er geht hinter ihnen her, alles Handlungen, welche die

Absicht haben das Opfer und die Opfernden zu schützen, besonders

vom Süden, von der Todesgegend her.1 Ihm fielen also hauptsächlich

die Functionen zu, die mehr negativer als positiver Art waren, denn

selbst das Verzehren des Präsitra scheint man eher als eine Be-

hütungsmassregel zum Behuf der anderen Priester deuten zu müssen

denn als eine Auszeichnung. Nach allen Berichten der Brähmanas

war ja das Essen dieses ersten Abschnittes der geweihten Opfer-

substanz mit einer gewissen Gefahr verbunden (SBr. 1. 7. 4, Kaus.-Br.

v1. 13, 14). Als nun endlich der Brahman, der Atharvanpriester,

zum heiligen Somaopfer zugelassen wurde, da waren die Atharvans

bestrebt, sich das Brahmatvam zu vindiciren durch Einführung eines

umständlichen Anumantrana mit Sprüchen, die sie in ihre Samhitä

aufnahmen, und als infolge der später entstandenen Schematisirung

der Brähmanächamsin, der Potar und der Ägnidhra als die Gehilfen

des Brahman erklärt waren, wurden auch die von diesen Priestern

zu verrichtenden Handlungen in Atharvanischer Weise zugerüstet

und die von ihnen zu recitirenden Verse der Samhitä einverleibt

(das xx. Buch, vgl. BLOOMFIELD, T he Atharvaveda, p. 9511.).

Im Obigem berühre ich mich in einigen Punkten mit KNAUEn/s

anregenden Bemerkungen über das relative Alter des Grhya- und

Srautaritus im ‚Festgruss an R. von Rorn‘, S. 61 fl., dessen Behaup-

tungen ich aber nicht allen beipflichte.2

Breda, 7. März 1900.

1 Nur so viel scheint mir die Aeusserung zu bedeuten, dass der Brahman

das Opfer zu schützen habe, nicht, dass er ‚ein Leiter der grossen Opfer war‘, wie

HILLEBBANDT, Ritualliteratur S. 13, behauptet. Dieses Officium fiel eher dem Sadasya

zu, wenn er anwesend war.

2 Ueber den Brahman vgl. man auch OLDENBEBG, Religion des Veda, S. 395 s. f.
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Zur Kenntniss der chinesischen Musik.

Von

E. Kühnert.

Den eigenthümlichen Eindruck der chinesischen Musik auf ein

europäisch-musikalisch gebildetes Ohr wollte man in gewissen Eigen-

schaften finden, welche man dem chinesischen Tonsystem zusehrieb.

Eine nähere Betrachtung, zu der mich die Inangriffnahme dies-

bezüglicher Studien nöthigte, lehrte mich jedoch, dass diese Eigen-

schaften dem chinesischen Tonsystem nicht zukommen, sondern ihm

nur auf Grund von Missverständnissen zugesprochen wurden, deren

Hauptursache durch den Unterschied zwischen dem Denken in den

exacten Wissenschaften und jenem in der Philologie bedingt ist,

worauf ich schon des Oefteren hingewiesen. Es ist deshalb sehr

leicht möglich, dass der Philologe sich bezüglich dessen, was er als

mathematisch bewiesen betrachtet, einer Täuschung hingibt. Man

wird ihm aber eine solche Täuschung mit Rücksicht auf den ge-

nannten Unterschied des Denkens überhaupt nicht verargen dürfen,

umsoweniger also bei der Frage über das chinesische Tonsystem und

die chinesische Musik, zu deren richtigem Verständniss auch voll-

ständiges Eingelebtsein in die musiktheoretischen Disciplinen, in den

Bau der musikalischen Instrumente und die Praxis derselben, in-

gleichen praktische musikalische Schulung und ‘Ausbildung, sowie

last not least mathematisch scharfes Denken absolut erforderlich

sind, soll nicht logischer Widerspruch auf logischen Widerspruch

folgen und auf Grund dessen ein ganz falsches Resultat zutage treten.
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ZUR KENNTNISS mm cnmnsrsonnn Mnsrx. 127

Ich will mich hier auf die markantesten Verkennungen be-

züglich der chinesischen Musik und des chinesischen Tonsystems

beschränken, die sich unter anderem z. B. in der interessanten

Arbeit J. A. VAN AALSTS über chinesische Musik1 auch vorfinden, da

ich mir eine ausführliche Behandlung des Gegenstandes nach Ab-

schluss der umfangreichen Untersuchung vorbehalte.

Als ersten Punkt, der einer Berichtigung bedarf, betrachte ich

die Auseinandersetzung über die Octave bei den Chinesen. Hier

muss bemerkt werden, dass alle Schlüsse hinfällig sind, aus denen

man ableiten wollte, bei den Chinesen habe die Octave vom Grund-

ton nicht die doppelte Anzahl der Schwingungendesselben, sondern

eine grössere.

Auch im Tonsystem der Chinesen hat die Octave genau die

doppelte Anzahl der Schwingungen des Grundtons.

Dies erhellt zuvörderst aus der Erklärung über die Entstehung

der 12 Lüs, welche auch AALST l. c. p. 7ff. getreu nach dem chi-

nesischen Original anführt. Es heisst dort bezüglich der Bambus-

pfeife für das dritte Lü (die dritte Quinte im Quintenzirkel): ,Der

zweite Bambus, nach demselben Princip behandelt, gibt eine dritte

Pfeife genau zwei Drittel von der Länge der zweiten, eine genau

eine Quinte höhere Note gebend, als diese. Dieser neue Klang er-

schien zuweit abstehend von der ersten oder Fundamentalnote, des-

halb wurde die Länge der Pfeife für denselben verdoppelt (d. i. 4/3

von der ganzen Länge der zweiten Pfeife anstatt 2/3 genommen) und

die Note wurde eine Octave niederer.‘ Aehnlich bei der fünften

Pfeife u. s. w.

Durch die Verdoppelung der Pfeife soll aber nichts in den

Verhältnissen der Tonreihe geändert werden; dies ist jedoch nur

dann der Fall, wenn die Octave genau die doppelte Anzahl der

Schwingungen vom Grundton hat. Somit folgt hieraus umgekehrt,

dass auch im Tonsystem der Chinesen die Octave die doppelte An-

‘ Chinese Mzwic. By J. A. VAN AALST (Chinese Imperial Customs Service).

Published by order of the Inspector General of Customs. n. Special Series: N0. 6.

Shanghai 1884.
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128 F. KÜHNERT.

zahl Schwingungen des Grundtons hat, weil sie voraussetzen, durch

Verdoppelung der Pfeife nichts in den Verhältnissen der Tonreihe

zu ändern.

Mit Rücksicht auf diese Anschauung bezeichnen sie auch ganz

correct bei der Zusammenstellung der Scalen, die höhere Octave mit

2B. pan = halb (Pfeifenlänge sc.), die tiefere mit 1% pei = doppelt.

Diesen Thatsachen, für jeden mit der Akustik Vertrauten in

die Augen springend, hat AALST wie seine europäischen Vorgänger

nicht die nöthige Beobachtung zutheil werden lassen. Das Gleiche

gilt bezüglich der folgenden Thatsache.

Dieselbe liegt in der Einrichtung des Instrumentes Se E),

bei welchem immer je zwei in dem Intervall einer Octave gestimmte

Noten gleichzeitig angeschlagen werden, was AALST gleichfalls

p. 63 anführt und durch Notenbeispiele erläutert. Die Verdoppelung

in der Octave geschieht hier lediglich zur Kräftigung und Verstärkung

des Klanges‚ denn ‚die Aehnlichkeit der Octave mit ihrem Grundton

ist — wie auch Hnniunorxrz1 sagt — so deutlich ausgesprochen, dass

sie auch dem stumpfesten Gehör auffällt; die Octave erscheint daher

fast als eine reine Wiederholung des Grundtones, wie sie ja denn

auch in der That einen Theil vom Klänge ihres Grundtones wieder-

holt ohne etwas Neues hinzuzuthun‘.

Dies ist aber nur dann der Fall, wenn die Octave genau die

doppelte Anzahl der Schwingungen vom Grundton hat, bei der

kleinsten Abweichung wird dies unmöglich, umsomehr bei einer

solchen Verfälschung der Octave, wie man sie voraussetzt.2 Die

chinesischen Se-Spielcr haben aber keineswegs, um Hnmmonrz’

Ausdruck zu gebrauchen, nur das stumpfeste Gehör, sondern im

Gegentheil ein für Tonhöhen sehr empfindliches Ohr; auch sie würden

eine solche gräuliche Dissonanz, wie sie der Zusammenklang der

verfälschten Octave mit dem Grundton ergibt, unmöglich als eine

Verstärkung des Grund- oder Melodietons empfinden.

l H. HELMHOLTZ, Die Lehre von den Tonempfindungen als physiologische Grund-

lage für die Theorie der Musik, vierte Ausgabe, Braunschweig 1877, p. 596.

’ Vgl. H. HELMHOLTZ l. 0., p. 301.
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ZUR KENNTNISS DER CHINESISCHEN MUSIK. 129

Somit folgt auch hieraus, dass bei den Chinesen die Octave

genau die doppelte Anzahl der Schwingungen vom Grundton habe.

Woraus hat man nun, trotz der vorerwähnten handgreiflichen

Contraindicirungen, ableiten wollen, bei den Chinesen hätte die Octave

eine grössere Anzahl Schwingungen als die doppelte vom Grundton?

VAN AALST stellt zu diesem Zwecke zwei Tabellen auf und

zwar p. 12 und 21 des genannten Werkes, von welchen er glaubt,

dass sie mathematisch den Unterschied beweisen.1

Selbst vorausgesetzt, dass die Tafeln richtig waren, dürfte man

nicht ohne Weiteres einen solchen Schluss ziehen, denn hier handelt

es sich um Pfeifen und nicht um Saiten. Bei Ersteren spielt aber

der vertiefende Einfluss des Anblasens und des Mundstückes eine

bedeutende Rolle, wie jeder Orgelbauer, Instrumentenmacher und

Akustiker, aber auch jeder Bläser von sogenannten Holzblasinstru-

menten weiss. Wer dies nicht in Betracht zieht, müsste zum Bei-

spiel folgern, dass das vollkommenste Instrument, welches absolut

genau alle Töne nach der gleichschwebenden Temperatur gibt, die

Flöte nach dem System THEOBALD Bonns, nicht nur zu hohe Octaven,

sondern überhaupt keinen Ton nach den richtigen Verhältnissen der

gleichschwebenden Temperatur gibt. S0 beträgt bei derselben die

Länge für das eingestrichene C 61860 mm, für das zweigestrichene C

die Länge 283'510 mm, für die Quinte G 395157 mm, die absolut nicht

den Zahlenverhältnissen 1, 2, 01567420 der gleichschwebenden Tem-

peratur entsprechen. Addirt man jedoch den vertiefenden Ein-

fluss, der 5l'5 mm beträgt, wodurch man 670‘00, 335'0, 447'17 mm

erhält, dann wird man bei diesen Zahlen das Verhältniss gewahrt

finden.

1 van AALST l. c., p. 8. Wenn ich mich wiederholt auf AALSTS Schrift beziehe,

so geschieht dies lediglich deshalb, weil es eines der leicht zu beschafienden Werke

ist, in dem auch der früheren Anschauungen gedacht wird. Ich verwahre mich

zum Voraus dagegen, dass man mir die Absicht zuschreibe, dem Verfasser nahe-

treten zu wollen, wenngleich ich zeigen muss, dass die akustischen und musik-

theoretischen Begriffe und die Zahlenangaben seiner Schrift sehr weit von der

Wahrheit abseits liegen.

Wiener Zeitsclu‘. t’. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. 9
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130 F. KÜHNERT.

Eine Oboe und namentlich eine Clarinette ist bei gleicher Stim-

mung wegen des vertiefenden Einflusses von Rohr und Mundstück

bedeutend kürzer als eine Flöte; dass aber bei unseren gewöhnlichen

Fagotten der Bläser trotzdem den richtigen Ton hören lässt, obwohl

das betreffende Loch um mehr wie 320 mm von seiner akustisch

richtigen Stelle verschoben ist, dürften die wenigsten wissen.

Einer solchen Untersuchung bedarf es aber in unserem Falle

erst nicht, weil sämmtliche Zahlenangaben der beiden Tafeln, wie

sie AALST gibt, unrichtig sind.

Dies soll nun nachgewiesen werden. Die Columne der Tafel

p. 12, mit ‚Lcngth of Lüs in Chinese inches‘ überschrieben, soll also

nach den bereits erwähnten Angaben die Längen der Pfeifen angeben,

wie sie durch den Quintenzirkel für die einzelnen Töne erhalten

werden. Prüft man daraufhin die Columne numerisch, so wird man

finden, dass die Zahlenangaben für die Pfeifen der einzelnen Töne

absolut nicht nach dem Quintenzirkel gebildet sind, dass somit

diese Columne mit der Angabe p. 7ff. der AALsT’schen Arbeit, von

der oben bereits gesprochen, in Widerspruch steht. Ein vertiefender

Einfluss kann die Ursache nicht sein, denn aus den Angaben für

Grundton und Octave nämlich 9 und 43853 würde derselbe 0'2294

folgen. Somit müssten durch Addition von 02294 zu den einzelnen

Zahlenangaben die richtigen Verhältnisse nach dem Quintenzirkel

eintreten. Dem ist aber nicht also; folglich stehen wir vor der

Alternative: entweder ist die Bildung der Lüs nach dem Quinten-

zirkcl nicht richtig oder die Angaben sind unrichtig aus dem chi-

nesischen Originale entnommen worden.

Dies Letztere ist nun thatsächlich der Fall, wie ein Einblick

in das fl-‘Q ä m ß ä ä} ä, wo sich diese Zahlenangaben

vorfinden, zeigt.

Der Text dortselbst1 erklärt ausdrücklich, dass bei diesen

Zahlenangaben der Zoll nicht in zehn, sondern in neun Theile ge-

1 ä ä Ä: fix ä ä ä ——x im Tu-shu-tsi-tscheng citirt in
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ZUR KENNTNISS DER CHINESISCHEN Musnz. 131

theilt wird, die Linie in neun Punkte u. s. w.,1 wobei sich noch

weitere hierauf bezügliche unzweifelhafte Bemerkungen vorgefunden

hätten.

Jedoch nicht einmal der Lectüre des Textes hätte es bedurft,

um dies zu erkennen, indem die Tafel selbst hierüber Aufschluss

gibt, wenn sie genau und sorgfältig betrachtet wird.

Die Tafel‘3 schreitet nach Quinten fort, wie bereits die Reihen-

folge der einzelnen Argumente, nämlich Hoang-tschong; Lin-tschong;

Tai-tsu etc. augenfällig zeigt und enthält für jedes Argument drei

Zahlenangaben.

Die erste gibt das Verhältniss der Pfeifenlänge des betreffenden

Tones zu jener des Grundtones in der Einheit von 177147 = 3“,

die zweite die absolute Länge der Pfeife in Zollen, Linien, Punkten

u. s. w.; die dritte die Hälfte dieses Werthes mit eventuellen Be-

merkungen. So heisst es z. B. für Kia-tschong (AALSTS Chia-chung),

die neunte Quinte: 147456; ganze Länge 7II 4III 3Iv 7v 3“; Hälfte

3u 6III 6Iv 3v 6“.

Hier sieht man auf den ersten Blick, dass unmöglich De-

cimaltheilung zugrunde liegen kann und daher nicht 7'4373 ge-

schrieben werden darf, weil sonst consequent 36636 die Hälfte

dieser Zahl sein müsste, was absolut nicht der Fall ist. Die Hälfte

von T4373 ist 376865. Wohl aber ist 3II 6III 6” 3" 6"I die Hälfte

von 7II 4III 3" 7v 3"‘,3 wenn der Zoll 9 Linien, die Linie 9 Punkte

u. s. w. hat.“

In Zolle und deren Decimaltheile verwandelt, lautet demnach

der obige Werth 7'4915409 . . . . . Man findet denselben auch, wenn

1Tu-shuic.,fol.3VerS0 O O O j‘; fix jI-l g)

ZU ä-‘bo O O

1' Tu-shu l. c., fol. 8 verso et 9 recto.

a Der ungewohnten Theilung wegen dürfte es für manche Philologen Schwie-

rigkeiten bieten dies zu erkennen, darum setze ich hier den Rechenmodus an: Die

Hälfte von 7II ist 3“, wobei ein Rest von In bleibt. Dieser als 9III mit den ge-

gebenen 4III vereinigt, gibt 13m; als Hälfte hievon 6In mit dem Rest 1m oder 9“;

diese 9Iv mit den vorhandenen 3" vereinigt, gibt 12W, als Hälfte also 6Iv u. s. w.

9*
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132 F. KÜHNERT.

man die Zahl 147456 = 3'1.(-21“:39) durch 177147 = 311 dividirt

und mit 9 multiplicirt oder kürzer nach dem Ausdruck 214237.

Die Schreibweise 7'4373 in AALSTS Tabelle ist aber keines-

wegs blos eine unrichtige Darstellung im Druck, sondern thatsäch-

licher Irrthum des Verfassers wie die Columne mit der Ueberschrift,

,Length of Lüs reduced to 120th parts of an inch‘ zeigt, deren Zahlen

nur erhalten werden, wenn man bei den Angaben der vorhergehenden

Columne thatsächlich die Zahlen nach dem Punkt als Decirnalbrüche

betrachtet.1 Denn nur so gibt die Zahl T4373 mit 120 multiplicirt

den Werth 892'476, der sich bei AALST findet.

Dies wäre der eine Fehler, der allen Zahlen der Tafel bei

AALST anhaftet, soweit sie sich auf das chinesische Tonsystem be-

ziehen, der zweite und ebenso bedeutende Fehler derselben liegt

darin, dass für ,Huang-chung, upper‘ der Werth 4'3853 angeführt

wird, welcher in der hier massgebenden chinesischen Originaltafel

sich nicht findet. Dieser Werth 4II 3m 8Iv 5v 3"I steht erst im

nächsten Abschnitt des Werkes, der fit ä ‚alterirte Lü‘ über-

schrieben ist,2 wo lediglich die ersten sechs Quinten des Quinten-

zirkels mit alterirten Werthen angeführt werden. Der Zweck dieser

alterirten Lüs wird dahin angegeben, dass sie bei der Bildung der

diatonischen Leiter von jedem der zwölf Lüs aus gebraucht werden;

nirgends wird behauptet, dass diese alterirten Lüs die Octaven der

früheren seien, im Gegentheil heisst es dort ausdrücklich: ,Die alte-

rirten Lüs sind nicht die richtigen, daher bilden sie nie eine Tonica‘

(i. e. also auch nie die Octave der Tonica)?’

Hieraus erhellt, dass die von AALST gegebenen Zahlen in den

mit ,Length of Lüs in Chinese inches‘ und ,Length of Lüs reduced

to 120th parts . . .‘ überschriebenen Columnen, so wie sie gegeben,

1 Bemerkt seL dass die Zahl für Tschong-lü richtig lauten muss 6n 5m 8‘v 3v

4“ 6vII und nicht wie nach Obigem aus AALSTS Angabe folgen würde 6II 5m 8“r 2v 4".

2 Tu-shu l. c. fol. 10 recto. ff.

3% ä ä-F IE a) ü 7; ß ‚ä‘ Vgl.Tu-shu l.c.

fol. 11, recto.
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ZUR KENNTNISS DER CHINESISCHEN MUSIK. 133

nach jeder Richtung hin unzutreffend sind. Die Werthe der Lüs in

chinesischen Zollen, den Zoll zu zehn Linien u. s. W. decimal getheilt,

hätte er, abgesehen von anderen Werken, schon aus dem Yüe-ling

des Li-ki entnehmen können.

Bereits durch diese Fehler in den Angaben bezüglich des

chinesischen Musiksystems wäre allen auf die Vergleichung derselben

gebauten Schlüssen das Fundament entzogen, umsomehr also, nach-

dem auch die Angabe bezüglich des europäischen temperirten Systems

der Voraussetzung nicht entsprechen. Nach den Angaben von AALST

soll die Tafel in der letzten Columne die Werthe nach unserer

temperirten chromatischen Scala geben.1 Dass er dabei nur unser

gleichschwebend temperirtes Tonsystem im Auge haben kann, erhellt

zur Genüge aus seinen Worten selbst, wenn dabei auch den Begriffen,

welche in der Akustik und Musik mit gewissen terminis technicis ver-

bunden werden, nicht genügend Rechnung getragen wird. Erstlich ver-

steht man in der Akustik unter Komma schlechthin den Bruch 80:81,

fürs zweite ist es nicht wahr, dass unser Ohr unter allen Umständen

die Veränderung eines Intervalls um ein Komma (Vergrösserung oder

Verkleinerung) nicht vertrüge2 und drittens ist es unrichtig, dass

die Temperatur nur eine kleine, für das Ohr fast unmerkbare Ab-

weichung von der absoluten Reinheit der Intervalle ist, welche unsere

Scala bilden.3

1 AALBT l. c.‚ p. 12: ‚In order to illustrate fully the diiference between the

12 lüs and the 12 semitones of our chromatic scale (tempered form), I give here

a table showing the names of our notes corresponding to the Chinese lüs, the length

of each lü in Chinese inches, according to the best and most reliable Chinese

critics; and the same length reduced to 120"‘ parts of an inch and compared with

the numerical values of our notes.‘

2 Hierbei ist wesentlich zwischen Zusammenklang und Nacheinanderklang,

der Art der Intervalle, und der grösseren oder geringeren Schulung des Ohres zu

unterscheiden.

9 AALsT, l.c. p. 8: ‚Temperament denotes a small, and to the ear almost

imperceptible, deviation from the absolute purity of intervals which compose our

scale. It is well known, that 12 perfect fifths employed within the space of an

octave (like the 12 Chinese sounds) exceed the ratio of the octave, or that of 2

to 1, by the ditonic comma, a. small interval expressed by the ratio of
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134 F. KÜHNERT.

In unserer gegenwärtig herrschenden gleichschwebenden Tempe-

ratur schreitet man von jeder der zwölf Tonstufen innerhalb der Octave

zur nächsten, stets durch das gleiche Intervall, nämlich 1059463 . .,

1

2-

das ist 1/2, während die Saitenlängen um das constante Intervall

0943874, das ist 1:l1;2 abnehmen.1 Schreitet man nach reinen

Quinten (3:2) fort, dann wird die zwölfte Quinte um das Intervall

531441:524288=31”:219 höher als die Octave, oder nahe um 74:73.

Vertheilt man nun diese Abweichung von 531441:524288 = 312:219

gleichmässig auf alle zwölf Quinten, so ist der Werth für die m-Quinte

1 12 12

mit (it2/5—24=I2@:175_?)—1m)"=[(2:3).1/g]“, also die erste mit (2:3)J/2‘7,

die zweite mit (2:3)’.(ll;?) u. s. w. zu multipliciren. Dines heisst

aber nichts anderes als, dass der Werth für die Quinte ange-

nommen wird, das ist der Werth der Quinte in der gleichschwebenden

Temperatur.2 Nun und gerade in unserer gleichschwebenden Tem-

peratur werden Töne einander gleichgesetzt, die an sich theoretisch

um das Intervall eines Komma verschieden sind. Solange es sich

um Nacheinanderklänge handelt, fällt es eben bei gewissen

Intervallen sehr schwer, den Unterschied um ein Komma, also um

81:80=(34:24):5 zu erkennen, wie jeder Musiker weiss und der

geniale Verfasser der Lehre von den Tonempfindungen gleichfalls

hervorhebt.3

531441 to 524288. Our ear is so constructed that it cannot endure the excess or

deficiency of a whole comma in any interval without being otfended, and therefore

it has been found expedient to diminish ‚each fifth by one-twelfth of the ditonic

comma, instead of diminishing only one fifth by the entire comma.

1 Die Darstellung in Divisions- statt in Bruchform wurde aus typographischen

Gründen hier und im Folgenden gewählt.

i 2 1 2 _

g Denn (3:2).(2:3).(\f2—")= V2’ und die Quinte ist der achte Ton in

der chromatischen Scala, der also sieben Intervalle vom Grundton absteht.

9 Hnumorxrz, l. c.‚ p. 625 Anm. ‚Ich finde es in der Folge c-e-g allein, isolirt

von anderen Theilen der Scala schwer zwischen der natürlichen und pythagoräischen

Terz mit Bestimmtheit zu wählen.‘ Die reine Terz hat das Verhältniss 5/4, die gleich-

schwebend temperirte nahe (5:4) . (127: 126) die pythagoräische (5 :4). (81:80). Letztere

ist also um ein Komma verändert.
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ZUR KENNTNISS DER CHINESISCHEN MUSIK. 135

Aehnliches gilt auch bezüglich des Fehlers der zwölften Quinte

im Quintenzirkel gegen die Octave des Grundtons, nämlich ein 312:219

der sich um den Betrag von 5.(38:215) von einem Komma unter-

scheidet, ja HELMHOLTZ hält sogar unter Umständen bei einem Nach-

einanderklang die Verfälschung der Octave um dieses Intervall

für unerheblich, denn er sagt: ‚Schon Aristoxenus wusste, dass man

im Quintenzirkel fortschreitend bei der zwölften Quinte wieder auf

einen Ton komme, der (wenigstens nahehin) eine höhere Octave

des Ausgangstones ist. Also in der Reihe: f-c-g . . . ais-eis iden-

tificirte er eis mit f, und damit war die Reihe der durch den Quinten-

zirkel zu bildenden Töne abgeschlossen. Die Mathematiker wider-

sprachen zwar, und sie hatten Recht, insofern bei ganz reinen Quinten

das eis ein wenig höher als f ist. Für die praktische Ausführung war

aber dieser Fehler ganz unerheblich und konnte in der homophonen

Musik namentlich mit vollem Recht vernachlässigt werden.‘1 Mein

Ohr allerdings verträgt jetzt nach langjähriger Schulung eine derartige

Verfälschung des achten Tones der diatonischen Leiter nicht mehr

recht, wenn nach dem Grundton unmittelbar gleich die Octave

angeschlagen wird,2 da dies fast einem Zusammenklang gleichkommt.

Sehen wir uns nun. nach diesen Vorbemerkungen die letzte

Oolumne in AALSTS Tafel an, ob sie thatsächlich, wie es nach seinen

Worten der Fall sein müsste, die Werthe der Pfeifenlängen für die

Töne unseres gleichschwebend temperirten Tonsystems enthält. Wir

wollen uns nicht lange damit hinhalten das Princip aufzusuchen, nach

dem diese Oolumne mit der Ueberschrift ,Required Length of Tubes

to render corresponding Western N otes‘ zusammengestellt ist, sondern

einfach den Nachweis liefern, dass sie im Widerspruch 1nit den dort-

selbst aufgestellten Sätzen, die Längen für das temperirte System

nicht enthält.

1 HELMHOLTZ l. c., p. 444. Ich habe diese Bemerkungen gleich hier angereiht,

weil sie für die Besprechung der weiteren Schlüsse von AALST später von Bedeutung

werden.

2 Zu Anfang des Unterrichtes im Blasen verträgt das ungeschulte Ohr noch

grössere Abweichungen.
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136 F. KÜHNERT.

Unter den angegebenen Längen der Pfeifen sind jene für

grosse Terz, Quart, Quinte, grosse Septime gegebenen die Werthe für g

das natürliche also untemperirte System, nämlich (4:5), (3:4), (2:3),

(8:15). Für die kleine Septime stellt sich die Länge dar durch (5:9).

(81:80) (das F-verwandte B), während für die grosse Sext sich

(3:5).(239 : 240), für die kleine Sext (5:8).(253:250) ergibt, Werthe,

welche jenen für die gleichschwebende Temperatur nämlich (3:5).

(242:244) und (5:s).(254:2s2) nahellegelLl Die kleine Secunde wird

durch das Verhältniss (15:16).(8l:80).(24986:25000) für die Pfeife

markirt, die grosse Secunde durch (8:9).(3138:3125), die kleine Terz

durch (8:9).(24:25).(24705:25000) und die verminderte Quinte durch

(3:4).(24:25).(24706:25000). ‘

Unter diesen sämmtlichen Werthen ist kein einziger, der der

gleichschwebenden Temperatur entspräche, ja es kann hier über-

haupt von keiner Temperatur gesprochen werden, da die Haupt-

intervalle nach dem natürlichen untemperirten System gegeben sind

und die Töne mit sich im Widerspruch stehen.

Wie immer auch Herr AALST zu diesen Zahlen gekommen sein

mag, soviel ist mathematisch sicher, dass er sich selbst täuscht, wenn

er dieselben im Einklang mit den folgenden Worten (l. 0., p. 8) hält:

‚That is what we call temperament in Western music, and it is the

absence of it that causes some of the Chinese intervals, to appear

to us either too high or too fiat. We will prove mathematically (i?!)

the difference when speaking of the diatonic scale.‘

Dass unter diesen Verhältnissen die weiteren Folgerungen hier-

aus, so wie der Vergleich2 der beiden Musiksysteme ebenso verfallen

wie die Behauptung von der höhern Octave in der praktischen Musik

der Chinesen, braucht wohl nicht erst besonders betont zu werden.

Einer gleichen Täuschung, wie die wirklichen Verhältnisse

zeigen, ist wohl auch der Satz zuzuschreiben: ‚The Chinese gamut

also contains eight degrees, but these being a series of perfect fifths

1 Welche jedoch den Werthen für grosse und kleine Terz widersprechen,

durch deren Umkehrung kleine und grosse Sext erhalten werden soll.

2 AALST l. c., p. 21.
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ZUR. KENNTNISS DER CHINESISOHEN MUSIK. 137

brought within the compass of an octave, without having undergone

any temperament, they form irregular intervals incompatible with

our tempered instruments.‘1 Auch die folgenden Worte sind mit

Rücksicht auf die einstimmige Musik, also ohne harmonischen Zu-

sammenklang, nicht zutreffend: ‚Experience teaches us, and it is

proved mathematically, that if the following series of perfect fifths

C, G, D, A, E is not tempered, the E last obtained will be found

too sharp to form a true major third to the note C. Indeed, the

third thus obtained is so sharp as to be absolutely offensive (?) to

the ear. If we continue the above series we shall find defects in

all other intervals.‘2 Die durch den Quintenzirkel erlangte Terz ist die

pythagoräische (5:4).(81:80), während die natürliche, reine, also un-

temperirte Terz 5/4 ist. Ich habe bereits oben (p. 134) den Ausspruch

HnLMnoLrz’ bezüglich der pythagoräischen Terz angeführt, aus dem

erhellt, dass sie in einstimmiger Musik, wie der chinesischen zum

Beispiel, keineswegs ‚absolutely offensive‘ sei, sondern dass im Gegen-

theil das Ohr in der Wahl zwischen beiden im Zweifel sein kann.ß

Dass jedoch die chinesische Musik Harmonie nicht kennt, gibt auch

VAN AALST in den später citirten Worten ausdrücklich zu.

Abgesehen von jenen Stellen, welche schon nach dem Vorge-

führten einer Correctur bedürfen, sind in der folgenden Ausführung

VAN AALSTS mehrfache Täuschungen wahrzunehmen, die durch die

1 Zur Klarstellung der vorliegenden Täuschung diene folgende Vergleichung:

Stufe I II III IV V VI VII VIII

Untemperirt 1 9/8 l‘/‘‚ ‘[3 ß/a 5/a ‘5/8 2

Intervall 9/8 m/s I6/ 15 “I, 8 10/ s o/‘a m/ 15

Nach Quinten ‚ .

pythagoräisch 9/8 6/"81/80 a/lsßallßßl/SO a/2 5/B'B1/8O 15/8'81/8O 2

Intervall 9/ s 9/F1 9In 256/248 9l a 9I8 256/243

Ch‘ . T t f - l . l .

ggzeizäjulllnzn Tonica Secunde Terz (alle: Quint Sext ä ttir Octav

. in c v

Praktische Scala 1 9/8 5/4 . 81/80 27/19 “I, 5/3 . 81/80 27/14 2

Intervall 9/8 9/ 8 M/s'1 19/111 9/8 16/14 28/r1

’ Ausr l. c.‚ p. 21.

3 Und doch verträgt das Ohr die pythagoräische kleine Terz (6:5).(80:81),

welche sich um ein Komma von der reinen kleinen Terz unterscheidet, sehr gut

selbst im Zusammenklang, s. HELMHOLTZ l. c.‚ p. 538.
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138 F. KÜHNERT.

eingefügten Bemerkungen hinreichend gekennzeichnet sind. ‚The D,

E, A and B of the Chinese scale are too sharp (?!), the F is nearly

Fä (? ?) and the octave C (die es in der hier gedachten Form gar

nicht gibt) is unbearable to foreign ears. In practice, however,

the Chinese are able to flatten or sharpen the notes ac-

cording to requiremcnts;1 but the intervals, the thirds princi-

pally (sie!) are never correct.

The third was long considered an imperfect consonance; it is

only since the introduction of temperament that the third in Western

music has been classified among the perfect consonances. (So?! seit

wann und von Wem‘? von einem Musiker bis zum Jahre 1900 sicher

nicht)” The Chinese, like the ancient Greeks, recognise only the

fifth, the fourth, and the octave as consonances. (So? wohl deshalb,

weil sie überhaupt keine Harmonie, also weder Consonanzen noch

Dissonanzen kennen?)

If Chinese melody were accompanied by chords of their sharp

thirds (?), the effect would be to a foreigner an intolerable cacophony.

(So I) However, the melody of the Chinese being always unsupported,

the dissonances are less apparent (natürlich, Weil es bei einstimmiger

Musik überhaupt keine geben kann) and it approaches more

closely to just intonation.‘3 Die logischen Widersprüche hierin

sind nur eine natürliche Folge des Ausserachtlassens der totalen Ver-

schiedenheit von unserem gegenwärtigen europäischen Tonsystem und

jenem der Chinesen. Man darf auch das letztere nicht mit der nea-

politanischen Elle messen, wie AMBROS sich in seiner Geschichte der

Musik ausdrückt. Hierauf ist wohl auch die widersprechende Schreib-

weise der gleichen, ja identischen Melodie auf p. 27 und p. 50 l. c.

zurückzuführen, die in dieser Notirung allerdings eine Argumentation

ad hominem, im Sinne einer Deductio ad absurdum bezüglich Auf-

fassung für Herrn AALST hätte vielleicht abgeben können.

1 Weil sie ein gutes Gehör haben und als praktische Musiker die Specula-

tionen musikalisch- unempfindlicher Theoretiker nach ihrem Werth, also für Nichts

taxiren. Unterstrichen habe ich.

2 Da sie als unvollkommene Consonanzen beim Contrapunkt gelten.

i’ AALST l. c., p. 22, unterstrichen wurde von mir.
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ZUR KENNTNISS man CHINESISCHEN MUSIK. 139

Wenn AALST möglicher Weise nie Gelegenheit hatte -— was bei

Clavierspielern,1 welche ausserdem kein anderes Instrument, sei es

Blas- oder Saiteninstrument spielen, stets der Fall ist — in einem

Orchester oder an Blas- und Saiteninstrumenten bezüglich des Ge-

sagten die gegentheiligen Erfahrungen zu machen, so hätte er

doch bei Abfassung seines Elaborates im Jahre 1884 die epoche-

machende und geniale Arbeit H. HnLMnoLTz’, Die Lehre von den

T onempfindungen, einsehen sollen, deren vierte Auflage bereits 1877

erschien.

Weil das chinesische System der Diatonik identisch ist mit

dem pythagoräischen, so gilt auch von ihm alles, was Hnnnnonrz

nach praktischen Versuchen, welche jeder mit musikalischem Gehör

nach eigener Erfahrung bestätigt finden kann, von diesem sagt.

Ich verweise speciell auf die p. 508 bis 510 incl. — Soviel ist

sicher, dass selbst für eine harmpnische Musik der qualitative

Unterschied zwischen dem pythagoräischen und unserem gleich-

schwebenden System nicht der von einer Kakophonie zum reinen

Wohllaut ist. Man kann dies auch bei HELMHOLTZ l. c., p. 508

erörtert finden, wo er den diesbezüglichen Passus über eine An-

wendung des pythagoräischen Systems auf unsere gegen-

wärtige specifisch harmonische Musik mit den Worten schliesst:

„Jedenfalls ist aber das gleichschwebende System alles zu leisten

im Stande, was das pythagoräische leistete, und zwar mit weniger

Mitteln.‘

Mit Rücksicht auf die früher citirten Worte VAN AALSTS will

ich mir nur erlauben, die markantesten Dinge aus Hnnmnonrz’

genanntem Werke anzuführen, die wohl hinreichend zeigen, dass

VAN AALST sich über das Verhältniss des chinesischen Systems zu

unserem gleichschwebenden infolge seiner unzutreffenden Zahlen-

angaben, bedeutend täuschte.

HELMHOLTZ sagte zum Beispiel an einer Stelle:2

1 Nichtfachmusiker selbstverständlich.

2 I. c., p. 510.
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140 F. KÜHNERI‘.

‚Der Hauptfehler unserer gegenwärtigenl temperirten Stimmung

liegt also nicht in den Quinten; denn deren Unreinheit ist wirklich nicht

der Rede werth und macht sich auch in Accorden kaum bemerklich.

Der Fehler liegt vielmehr in den Terzen, und zwar ist er nicht veran-

lasst dadurch, dass man die Terzen durch eine Folge unreiner Quinten

bestimmt hat, sondern es ist der alte Fehler des pythagoräischen

Systems‘ (das mit dem chinesischen gleich ist), ‚dass 1nan die Terzen

mittelst einer aufsteigenden Folge von vier Quinten bestimmt. Die

reinen Quinten sind hier sogar noch schlimmer als die unreinen.‘

Ferner heisst es an einer anderen Stelle:2 ‚Die Orchester-

instrumente können ihre Tonhöhe meist ein wenig verändern. Die

Streichinstrumente sind ganz frei in ihrer Intonation, die Blas-

instrumente können durch schärferes oder schwächeres Blasen den

Ton ein wenig in die Höhe treiben oder sinken lassen. Sie sind

zwar alle auf temperirte Stimmung berechnet, aber gute Spieler

haben die Mittel, den Forderungen des Ohres einigermassen nach-

zugeben. Daher klingen Terzengänge auf Blasinstrumenten, von

mittelmässigen Musikern ausgeführt, oft genug verzweifelt falsch,

während sie von gut gebildeten Spielern mit feinem Ohr ausgeführt,

vollkommen gut klingen können.‘

Hiezu gestatte ich mir, der bereits als 13 jähriger Junge an

Stelle seines Lehrers in einem guten Orchester geblasen hat, eine

praktische Bemerkung zu machen, welche ich noch stets und immer

bei den besten Orchestern bestätigt fand.

Gerade in der freien Beweglichkeit der Saiteninstrumente liegt

die einzige Möglichkeit eines erträglichen Zusammenklan-gs bei

einem guten Orchester. Der Bläser kann seinen Ton nur in ge-

wissen Grenzen bezüglich der Tonhöhe verändern, über dieselbe

hinaus wird es zu einer Unmöglichkeit. Daher rührt es, dass am

Ende einer längeren Ouvertüre — selbst in unserem allervorzüg-

1 D. h. von SEBASTIAN BACH angefangen, der sein Clavier bereits gleich-

schwebend temperirt stimmte, oder besser von Bnnrnovnn an, der in seinen Com-

positionen von der gleichschwebend temperirten Stimmung vollen Besitz ergrifi‘.

2 HELMHOLTZ l. c., p. 523.
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ZUR KENNTNISS DER CHINESISCHEN MUSIK. 141

lichsten Opernorchester, wieich noch jederzeit bestätigt fand —

eine fühlbare Verstimmung des Orchesters eintritt. Infolge des Ein-

flusses der Wärme sinkt bei den Saiteninstrumenten die Tonhöhe,

wogegen sie bei den Blasinstrumenten steigt,‘ und zwar so, dass der

Bläser dies nicht mehr mit seinen Lippen ausgleichen kann. Aber

auch für die Saiteninstrumente ist eine plötzliche Aenderung der

Applicatur im Laufe des Spieles undenkbar, weswegen der fühlbare

Unterschied in der Tonhöhe zwischen Saiten- und Blasinstrumenten

eintritt. Erst am Schlusse der Ouvertüre ist es durch eine kleine,

den meisten Zuhörern entgehende Pause möglich, dass sich die

Saiteninstrumente durch Aenderung der Applicatur mit den Blas-

instrumenten in Einklang setzen können, weswegen dann bei guten

Orchestern (d. h. bei vorzüglichen Musikern) der folgende Entract

wieder in einträchtiger Stimmung beginnt. Dies findet aber nur bei

vorzüglichen Orchestern statt. Bei mittelmässigen Musikern, die

davon keine Kenntniss haben, steigt die Verstimmung bis zu einer

Kakophonie für ein wahrhaft musikalisches Ohr, der man am Schlusse

des ersten Actes durch gräuliches Stimmen abzuhelfen sucht, um

nach Beginn der Musik zum zweiten Acte in Kürze wieder auf dem

ohrenquälenden Zwiespalt anzulangen. Hieran erkennt man am

besten die Güte eines Orchesters, daraus folgt aber auch, da diese

Verstimmung mehr beträgt als die Verfälschungen unseres temperirten

Tonsystems, dass bei einem den natürlichen Verhältnissen näheren

Tonsystem diese Verstimmung zu einem ohrenquälenden, unerträg-

liehen Missklang führen müsste, ja dass überhaupt keine Einheit der

Stimmung selbst für kürzere Zeit zu erhalten wäre.

Das bisher Angeführte hat, wie ich hoffe, zur Genüge gezeigt,

dass alles das, was man dem chinesischen Tonsystem in die Schuhe

schob, nicht zu Recht besteht und dass das chinesische Tonsystem

für seine Zwecke nicht wesentlich schlechter ist als unser gleich- ‘

schwebend temperirtes für unsere. Die Chinesen kennen keine

‘ Durch die Wärme dehnen sich die Saiten aus, die Spannung wird geringer,

somit der Ton tiefer, bei den Blasinstrumenten hingegen wird die Luft dünner und

infolge dessen der Ton höher.
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142 F. KÜHNERT.

harmonische, sondern nur homophone, einstimmige Musik, wir hin-

gegen hören nur mehr harmonisch -— wenn auch mehr oder weniger

verfälscht —- bei einstimmiger Musik.

Ehe ich zur Frage über den eigentlichen Grund der sonder-

baren Einwirkung chinesischer Musik auf wahrhaft musikalisch ge-

bildete europäische Ohren eingehe, will ich noch die Frage der

absoluten Tonhöhe der chinesischen Noten berühren.

Hierüber wurde bisher in folgender Weise geurtheilt: ,What

was the real pitch of the first huang-chung tube?

The size, capacity, and material of the tubes have so often

been changed during the suecessive dynasties that it has become

almost impossible to form any acceptable conclusion on this subject.

Pcre Amiot, who died more than a century ago, gives F as

the equivalent of huang-chung; but he says himself in his works

that he adopted this key because the strains of his harmonium im-

pressed his Chinese hearers much more when he was playing in

the kcy of F than when he played in any other key.

The present pitch approaches our D (6011/2 vibrations per

second) as nearly as possible. The principal fixed instruments, as

the yün-lo, the sheng, the flute, all give D as tonic.1

Dies ist wohl nicht ganz richtig, die Länge der Pfeife für

Hoang-tschong variirte nicht allzusehr, wenn man die betreffenden

Angaben nach ihrer richtigen Bedeutung mit einander vergleicht,

trotzdem die Einheit des Längenmasses grösseren Variationen unter-

worfen war. Da man es ferner positiv nicht mit kubischen Pfeifen

zu thun hat, sondern mit solchen, wo die Tiefe der Pfeife gegen-

über der Länge klein ist,2 so kann höchstens die Unkenntniss über

die Art des Anblasens und sonach über den vertiefenden Einfluss

des Mundstückes Schwierigkeit machen. Da aber die Chinesen,

wie die Angabe der Pfeifenlängen zeigt, die gewiss mit dem prak-

1 AALST Z. c., p. 13. ‚Tonica‘ (? sicl).

2 Bei der längsten Pfeife ist der Durchmesser etwa ‘/„0 der Länge, bei der

kürzesten etwa ‘[15.
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ZUR KENNTNISS DER CHINESISCHEN MUSIK. 143

tischen Gehör auf die Richtigkeit der Tonhöhe controlirt wurden,

keine diesbezügliche Correction ergeben, so ist anzunehmen, dass

derselbe sehr gering war.

Wenn der Angabe VAN AALSTS zu trauen wäre, dass für die

Jetztzeit Hoang-tschong mit D von 601'5 Osc. identisch ist, so

hätte man allerdings eine Möglichkeit den vertiefenden Einfluss zu

berechnen. Ich habe aber gegründete Bedenken gegen diese Angabe.

Das Entscheidende hier wäre nämlich nur, ob man thatsächlich

beobachtete, dass beim Instrumente Yün-lo der Hoang-tschong D sei,

ich hatte eben leider keine Gelegenheit, hierüber eigene Beobachtungen

anstellen zu können und erlaube mir deshalb an dieser Angabe zu

zweifeln, weil das Instrument Sheng und die Flöte nichts beweisen.1

Denn auch bei uns war früher der tiefste Ton der Flöten D

und trotzdem diese Flöte kein transponirendes Instrument ist, nannte

man sie Flöte in D statt Flöte in C, die Terzflöte Flöte in F statt

Flöte in Es ete., obwohl die erstere vollkommen im Einklange stand

mit einer Clarinette in C, die zweite mit einer Clarinette in Es.

Die sechs Löcher der früheren Querpfeifen oder Flöten, ge-

bohrt lediglich nach der Stellung der Finger, konnten eben keinen

tieferen 'l‘on zulassen als D und gaben die TonartD-dur. Daher

hatte sich die obige widerspruchsvolle Bezeichnung der Flöten ge-

bildet, die nunmehr dank der zweckmässigen Energie und Kritik

Bnnmoz“ endlich ausser Curs ist.

Daraus aber, dass bei transponirenden Instrumenten das in der

Notenschrift geschriebene C gegriffen einen anderen Ton hören lässt,

wie z. B. auf der B-Clarinette ein B, auf der A-Clarinette ein A, auf

dem F-Horn ein F, auf dem englischen Horn ein F ete., folgt noch

lange nicht, dass dieser Ton, also z. B. das B, das A oder das F die

Tonica sei. B-Clarinetten können bei Tonica Es, bei Tonica C, selbst

bei Tonica A etc. gebraucht werden, wie die Partituren zur Genüge

zeigen.

1 Ich fand die chinesische Flöte in hoher Stimmung stehend, aber nicht so,

dass chin. C’ unser D wäre. I

9 H. Bnumoz, Instrumentationslehre, Flöte.
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144 F. KÜHNERT.

Hierbei hat der Verfasser den musikalischen Begriff, welcher

dem Worte Tonica zukömmt, ausser Acht lassend‚ sich wohl philo-

logisch einen Begriff‘ für das Wort Tonica abgeleitet, ebenso wie

später1 für Subdominante, Subtonica, der mit dem musikalischen

Begriffe dieser Ausdrücke im Widerspruch steht.

Er verwechselte Tonica, den beherrschenden Ton, nämlich die

Tonart bezeichnend, der Bedeutung Grundton nach mit dem tiefsten

Ton des Instrumentes; sub nahm er in der Bedeutung ,hinter etwas

nachfolgen‘, und weil beim Spielen der diatonischen Leiter in der

Richtung von den Tönen wenigerer zu jenen mit zahlreicheren

Schwingungen, nach der Tonica die Secunde folgt, nannte er sie

Subtonica, die Sext, welche nach der Quint, der Dominante, folgt,

Subdominante. Dies widerstreitet aber allem musikalischen Gebrauch:

Subdominante ist die Quarte und nicht die Sext, und zwar die

Quarte als Unterquinte im Quintenzirkel. Unter Subtonic ist wohl

das Subsemitonium der Alten, oder wie wir jetzt sagen der Leitton,

das ist die siebente Stufe der Tonleiter, der Ton vor der Octave

der Tonica, nicht aber die Secunde zu verstehen, also H (oder nach

englischer Bezeichnung B2) und nicht D. Was wäre nach ihm der

Subbass der Orgel? Warum hat aber der Verfasser im Jahre 1884

die Tonhöhen noch nach einem A von 901 Osc. (d. i. 4505 Schwin-

gungen) angegeben, einer Stimmung, bei der die Männerstimmen

krähen, die Frauenstimmen quicken müssen, nachdem bereits im

Jahre 1857 die Pariser Stimmung mit 870 Osc. simpl. (d.i. 435 Schwin-

gungen) eingeführt wurde, welche jetzt in allen Orchestern als Nor-

mal-A herrscht, und einen halben Ton etwa tiefer ist als die hohe

Stimmung (genauer ß/10 Ton).

Bei den Clavieren der Europäer in ‘China scheint allerdings noch

die hohe Stimmung zu herrschen, denn eine Quinte in der Tonfolge,

1 Aansr, l. c.. p. 20,

2 Wobei unser B als B flat bezeichnet wird. Diese englische Ausdrucks-

weise ist nicht fix, habe ich doch in englischen Ausgaben auch ‚Clarinette in B‘

gelesen, wo zweifelsohne B flat stehen soll, was zulrrthümern Veranlassung geben

kann.
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ZUR KENNTNISS DER CHINESISCHEN MUSIK. 145

die nach meinem Gehör A-E gewesen wäre, stellte sich auf dem

Claviere als As———Es dar.1

Rechnet man unter Annahme von 60125 Osc. simpl. für Hoang-

tschung der J etztzeit sich die Länge der ‘gedeckten Pfeife, welche

diesem Ton entspricht, ohne auf die Vertiefung durch das Anblasen

Rücksicht zu nehmen, so findet sich als Länge 2881 mm. Da der

chinesische Fuss der J etztzeit 358 mm hat, so ergibt sich die Länge

der Pfeife gleich 8"048 in Decimalabtheilung des Zolles. Ich glaube

nun nicht, dass die Exegese: ‚Huang chung2 or the first tube ‚as

1 foot in length in reality, but that foot was considered as being

only 9 inches, because 9 is perfectly divisible by 3, whereas 10 is

not‘ den Sinn der citirten Stelle3 richtig wiedergibt, sondern dass der

Gedanke sei: Die Pfeife Hoang-tschong gilt als Einheit, die wahre

Länge derselben ist 9 Zoll. Es scheint mir nämlich inconsequent

und dem chinesischen Denken widersprechend, dass man lediglich

den Fuss in 9 Zoll, die Zolle aber in 10 Linien, die Linien in

10 Punkte u. s. w. eintheile. Für diese meine Auflassung spricht

ausser einer Stelle‘ auch das folgende Raisonnement:

Wäre es richtig, ‘dass bei diesen Angaben lediglich der Fuss

in 9" getheilt werde, während alles andere Decimal bliebe, dann

würden wir für die Länge der Pfeife 7 "242 setzen müssen. Nun

findet sich aber in den chinesischen Angaben des Song-schu5 eine

Tabelle, wo neben dem alten Mass für den Quintenzirkel, mit Hoang-

tschung als Ausgangston beginnend, sich auch ein neues Mass an-

gegeben findet, das sich als unsere gleichschwebende Tem-

peratur entpuppt. Die Werthe an dieser Stelle sind nämlich: 9";

1 Ich glaubte anfangs, obwohl mir dies unerklärlich schien, dass ich infolge

längeren Mangels eines musikalischen Vergleiches die Sicherheit in der absoluten

Tonhöhe vielleicht doch etwas verloren hätte.

2 AALST, l. c. p. 11.

ßlfliääzfiäätth+äräifiäzibläßf

4Tl1-Shul.c‚Äl:-8‘,2,12,V.ä m B‘ ä ‘—'fl4 i%7LTl‘il1i%‘—%9Ei%ä°

5 Tu-shu l. c. 50. K. 4, 2 recto.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. 10
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146 F. KÜHNERT.

6"01; s”02; 5"36; 7"15; 4”79; 6"38; 8"49; 5"70; 7"58; 5"o9;

6"77; 91.

Wäre die 9-Theilung des Fusses, aber die Decimaltheilung

des Zolles richtig, dann fiele unser Werth 7"242 nahe auf die

vierte Quinte, d. i. die Terz des Ausgangstones Hoang-tschung. Dies

ist aber undenkbar, da sonst die Länge für Hoang-tschung (basirend

auf AALSTS Angabe 601'5 Osc. simpl.) jene für Ku-si wäre. Hin-

gegen fällt ganz in Uebereinstimmung mit den früher bezüglich der

Flöte und ihrem tiefsten Ton beigebrachten Thatsachen (p. 143),

unter Beibehalt der durchgehenden Decimaltheilung, die Länge

unserer Pfeife für D nahe vollständig mit der Länge für die dritte

Quinte (8"02) zusammen, weil unser Werth 8"048 ist. Diese dritte

Quinte ist aber nach unserer europäischen Bezeichnung D, wenn

Hoang-tschung C’ ist. Damit decken sich auch meine Erfahrungen

an Ort und Stelle, wo ich, selbst F lötenbläser der in hoher und

tiefer Simmung geblasen, die chinesischen Flöten als hohe Stimmung

empfand, wenn ich die Tonhöhe mit dem Griff verglich. Da ich

wegen der erforderlichen Ausdehnung eine detaillirte Berechnung der

Tonhöhe von Hoang-tschung für die verschiedenen Zeitepochen einer

späteren Arbeit vorbehalten muss, gebe ich hier nur für verschie-

dene Längenannahmen des chinesischen Fusses die Tonhöhe einer

gedeckten Pfeife von 9" chinesischem Mass des betreffenden Fusses.

1’ chinesisch gleich 358 325-4 298-3 276'2 255-7 mm

Osc. simpl. für eine

Pfeife von 9"

Tonhöhe dieser Pfeife

nach hoher Stimmung

} 537‘8 5918 6456 681'2 753'0 „

zwischen

) C naheD naheDis E F nahe Fis

Tonhöhe dieser Pfeife etwas etwas etwas etwas in der Mitte

nach Normal-A tiefer als höher als tiefer als tiefer als zwischen

870 Osc. Cis D E F Fis— G.

Am Schlusse dieser vorläufigen rhapsodischen Bemerkungen

will ich auf Grund eigener Beobachtungen und meiner langjährigen

‘ Genau nach dem Original, das alle Angaben in Decimaltheilen des

Zolles macht.
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ZUR. KENNTNISS DER CHINESISCHEN MUSIK. 147

musikalischen Praxis und Studien, sowie der subtilsten Uebung meines

Gehörs mein Urtheil über die Musik der Chinesen zusammenfassen.

Nicht in der Abweichung des chinesischen Tonsystems von

unserem temperirten liegt die Ursache des abstossenden Eindruckes

der chinesischen Musik auf unsere Ohren; denn diese geringen Unter-

schiede fallen bei einer einstimmigen, jeder harmonischen Grund-

lage und Begleitung entbehrenden Musik nicht ins Gehör, und dies

umsomehr, als die gleichschwebende Temperatur für die Chinesen,

wie angedeutet, seit längerer Zeit keine terra incognita ist. Und

darum liegt kein Unterschied gegen unsere Töne vor, wie auch der

ausgezeichnetste Virtuose des Orchesters, HECTOR BERLIOZ, bestätigt.1

Der Hauptunterschied liegt in der wesentlich auf einem anderen

Princip als bei uns beruhenden Stimmführung der Melodie, Mangel

jeder harmonischen Grundlage2 und vor allem im Mangel an

Empfindung für sinnliche Klangschönheit. In dieser Be-

ziehung däuchten mir die Chinesen blutsverwandt mit unseren hoch-

musikalischen Czechen. Wer so eine herumziehende böhmische Capelle

gehört (Clarinette in D oder Es, Bombardon, Trompete), der kann

sich eine Vorstellung von chinesischer Musik machen.

Dieser gottesjammerlich leere, jeder sinnlichen Klangschönheit

entbehrende Schall möchte einen zur Verzweiflung bringen, geradeso

wie ein chinesischer Musikvortrag.

Man findet diesen Mangel an Empfindlichkeit für Klangschön-

heit in Europa häufiger als man erwarten sollte. Ich erinnere mich

sehr genau vor einem Jahre etwa in einer südslavischen öster-

reichischen Gegend in ähnlich haarstraubender Weise die tiefsinnige

Melodie der österreichischen Volkshymne von Vater HAYDN durch

eine analog zusammengesetzte Capelle in erschrecklicher Weise ver-

ballhornt und zu einem unleidlichen Ohrengeschinde herabgewürdigt

gehört zu haben. Die Es-Clarinette schrie vorlaut und infolge dessen

1 Orcheeterabende. Hnoron Bnnmoz, I1.Bd„ p.33 (deutsche Ausgabe von PonL).

2 Um die chinesische Musik europäischen Ohren verständlich zu machen,

habe ich bis jetzt ein Lied so harmonisirt, dass es den chinesischen Eindruck

wiedergibt, im Laufe der Zeit hoffe ich mehrere bearbeitenzu können.

10*
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148 F. Kürmmvr. ZUR KENNTNISS DER CHINESISGHEN MUSIK.

mit widerlichem Gekreische die im Rhythmus und Tempo total ver-

griffene Melodie, die Trompete platzte mit ihrer Begleitung, deren

Tonhöhe weder mit der melodieführenden Stimme, noch mit dem

Bass im Zusammenhang war, dazwischen, während das Bombardon

katzenjämmerlich den Bass dazu grunzte, und das unmusikalischeste

Instrument, das Schosskind musikalisch sein wollender unmusika-

lischer Musikbolde, die grosse Trommel auf jedem guten Takttheil

sinnlos dazu pumperte. Dies war die getreueste Copie chinesischer

Musik, wie man sie in chinesischen Theatern verkosten kann, mit den

Mitteln unseres europäisch gleichschwebenden Tonsystems hervor-

gebracht, ohne dass ein Unterschied gegen die Tonhöhe der Chinesen

wahrzunehmen gewesen wäre.

Und so wie unsere hochmusikalischen Slaven der deutschen

Erziehung für Klangfülle und Klangschönheit bedürfen, um wahrhaft

schöne musikalische Werke zu schaffen, wie ein SMETANA und DwoRAK,

so bedürfte es nur einer speciellen Erziehung des chinesischen Ohres

für Klangschönheit, um die Wunder der chinesischen Musik dem

Europäer geniessbar zu machen.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Textkritische Glossen zu den Proverbien Cap. 23 und 24.

Von

D. E. Müller.

vMein verehrter Freund und College GUSTAV BICKELL hat in

dieser Zeitschrift, Band v, S. 271 fl‘. den ‚Die Worte der Weisen‘

überschriebenen Anhang zu den Proverbien behandelt und dabei

eine Reihe von textkritischen Verbesserungen und Umstellungen vor-

genommen, die theilweise sehr glücklich, mindestens aber sehr an-

regend und lehrreich sind, weil sie die ungesunden Stellen und die

Schwächen des Textes klarlegen. Ich werde hier, zum Theil in

Anschluss an BICKELL, einige Textesherstellungen vorschlagen und

daneben die abweichenden Lesungen BICKELLS geben:

BICKELL

wurm‘? rrn ‘an xxnl, 4a rwvn‘: rrn 5x 4-

wen: 1‘: nur‘ [nur ‘n ab numn 51h 1mm): 4h

nmwn nur was 5c n'en: 1': nwr‘ am: =: 5b

warm 1: Tau? rrvnn 5- wenn nur ‘um: 5c

Bemühe dich nicht reich zu werden,

Denn der Reichthum schafft sich Flügel an.

Wie ein Adler fliegt er gen Himmel,

Lässt du deinen Blick ihm nachfliegen, ist er verschwunden.

‘ Text. Mas. add. 51H ‘FWID. Diese Worte sind hier rhythmisch und dem Sinn

nach überflüssig. Dagegen fehlen sie in dem folgenden Tetrastich.
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150 D. H. MÜLLER.

BICKELL

nnnn 5x 51:: um: xxns 9‘ n:‘1n 5x 51:: um: 9‘

5:11 ‘(hiüb 5" -1i5n 5:105 11:i i: 9*‘

T51: 5:12‘: 11:i i: 9b 115:» P15] nnwi S“

1 ninimn ninnn nn1r1 8b ninirin ninnn

In die Ohren des Thoren rede nicht,

Deine Einsicht enthalte ihm vor;

Denn er wird deine verständigen Worte geringschätzen,

Und du hast so deine schönen Worte vergeudet.

F113 D1‘: niennn XXIV, 10 15m n: nmn 5x1

n:n: 1:: In‘! DVD] {um 5a Tim

n1n5 ninp5 5xn 11 niannn [naiv er: 10

nuinn m: Jnn5 nimm 111: n: nnx cni:

n1 urni x‘: 1n nnsn i: 12 n1n5 ninp5 5xn 11

1i:i mn n1:5 1:n x5n ‘lwnn cm inn‘: nimm

y-ii sin ‘man 11:11 v-ii 81.‘! ‘man um 12°

1517:: uns‘: :i1vn1 1511:: uns‘: niwni 1'.’d

Bist du lässig gewesen am Tage der Noth (Anderer),

[S0 wird am Tage der (deiner) Noth] deine Kraft eng sein (versagen).

Errette [darum] die zum Tode Geschleppten

Und die zur Schlachtbank Wankenden halte doch zurück.

Sagst du: Wir haben dies nicht gewusst! —

Wahrlich, der die Herzen prüft, der merkt es

Und der deine Seele beobachtet, der weiss es

Und er vergilt dem Menschen nach seinem Werke.

Der Ausfall des zweiten nna: min erklärt sich leicht, weil es

von dem oberflächlichen Leser als eine Dittographie angesehen

werden musste.

‘(r-in [nmn ‘u! inn 5x xxlv, 28 ‘um: man ‘w inn 5a: 28

Tnsw: ninisn1 TREW: nini:n1

1517:: wis5 niwn ‘man 5x 29 i5 nur nws: man 5x 29

15 ncirx 1: i5 nur nws: 159:: wir‘: niws 1:

1 Dass der erste Halbvers nmipn n5:s ‘In: nicht hierher gehört, hat schon

BICKELL erkannt, dessen Verdienst es ist, in das Chaos dieser Verse Ordnung ge-

bracht zu haben.
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TEXTKRITISCHE GLOSSEN zu DEN PROVERBIEN CAP. 23 um: 24. 151

Tritt nicht als falscher1 Zeuge auf gegen deinen Nächsten

So dass du bethörest durch deine Lippen.

Sage nicht: Ich will dem Manne vergelten nach seiner That,

Wie er mir gethan hat, also will ich ihm wieder thun.

Durch eine leichte Umstellung in V. 29 ist also die Rhythmik

vollständig hergestellt worden.

BICKELL

7n-i::7 53:7 um n-rw 5:7 xxlv, 30 7n7:::7 52:7 277i: m77 59 30

:5 wer: n-m m: 5:7: :5 nur: n-m m: 5:7:

:7::w:p 15: r|5:7 man: 31 7:75:11: :7:::v:p 75: 31

n75nn 77:: 7:: nmn: 75:2: 717m

[man :p-:n n:7w:1

nmn: 17m: 171:: 7:5 mm: 7:»: ums: 32

1:1: 7nnp5 7mm

7:5 nur: 7:77: mrm: 32 :::vn 52:7 7n: 1:7 vI‚ 9

um: 7nnp5 7mm 1:77:77: mpn 7m:

nimm m7: man er: 33

::w5 :7-:7 pur: m7: nimm er: nnw er: 33 = vr, 10

1:777: 15m1: m: 34 ::w5 7:717 pmrl m7:

7:: 777a: -|7::n:1 1277: -|5n:: am 34 = v1, 12

71b WM: ‘PWDFIM

Am Felde eines faulen Mannes bin ich vorübergegangen

Und am Weinberge eines unverständigen Menschen.

Und siehe, er war ganz aufgegangen in Disteln,

Bedeckt war seine Fläche mit Brennnesseln.

[Seine Dornhecke war entfernt]

Und seine Steinmauer niedergerissen.

Und ich besah es, richtete meinen Sinn darauf,

Merkte es und zog mir die Lehre daraus:

‚Noch ein wenig Schlaf, ein wenig Schlummer,

Ein wenig die Hände in einander legen, um zu ruhen‘

Und es kommt wie ein Wanderer deine Armuth,

Und dein Mangel wie ein Gewappneter.

‘ Für um ist wohl nach Exod. 23, 1; Deut. 19, 16; Ps. 27, 12 und 35, 11 um

zu lesen. um wp gibt keinen Sinn und widerspricht dem in V. 29 ausgesprochenen

Zwecke. Die Uebersetzung ‚falscher Zeuge‘ ist nicht ganz zutreffend. Denn um 1;)

ist ein Zeuge, durch dessen Aussage die Gewaltthätigkeit und der Raub gefördert

werden. Umgekehrt ist Ps. 25. 19 um man‘ für nur: um: zu lesen-
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152 D. H. MÜLLER.

Wie man sieht, theile ich das Stück in zwei sechszeilige Sinn-

strophen ein, wogegen BICKELL drei Tetrastichen ansetzt. In Vers 31

zieht BICKELL die drei Stichen durch Weglassung von Wörtern in

zwei zusammen, während ich einen Stichos einfüge und dadurch vier

Stichen bekomme. Endlich schiebt BICKELL nach V. 32 den V. v1, 9

ein. Mir scheinen Sinn und Rhythmik für die von mir vorgeschla-

gene Gliederung zu sprechen. Ich muss aber den Einschub durch

einige Worte begründen.

Beide Strophen zeigen in allen Theilen den parallelismus

membrorum,‘ nur 31c steht ganz vereinsamt da. Ausserdem ist an-

zunehmen, dass ein wohlverwahrtes Feld oder ein gut geschützter

Weingarten nicht nur eine Steinmauer, sondern auch eine Dorn-

hecke haben. Und in einem vernachlässigten Felde oder einem

vernachlässigten Weingarten muss die Mauer niedergerissen und

die Dornhecke entfernt sein.

In der That heisst es Jes. 5, 5 von einem solchen Weingarten:

117.:5‚'1‘‚"\11nD1wb wen

eine‘: nim 111: was

Entfernen seine Hecke, dass er dem Abweiden verfällt,

Niederreissen seine Mauer, dass er verfällt dem Zertreten.

Wie sich nun ‚Mauer‘ zu ‚Hecke‘, so verhält sich ‚Steinmauer‘

zu ‚Dornhecke‘. Es muss also dem Dünn au: entsprechen p-m nsawr:

(Prov.15, 19) und Micha 74: nzwenn ‘nur pwn: 12:11:.

Zu vergleichen ist ferner Hosea 2, 8:

wenn: {ms-n ns ‘m ‘JJH p‘:

xxnn s‘; flmlrhßl n“: nx ‘man

Demnach ergibt sich mit, ich möchte sagen, nahezu mathema-

tischer Gewissheit für unsere Stelle die Ergänzung: H??? lPTÜ nälwp,

und dieses “an, das mit man: vier gleiche Buchstaben in leichter

Umstellung gemein hat, erklärt bis zu einem gewissen Grade den

Ausfall des Halbverses.

1 Oder wie Andere lesen: ‚man am»,
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Anzeigen.

Nachrichten über die von der Kaiserlichen Akademie der Wissen-

schaften zu St. Petersburg im Jahre 18.98 ausgerüstete Expedition

nach Tnrfan, Heft 1. St. Petersbourg, Commissionnaires de l’Aca-

demie Imperiale des Sciences (in LeipzigVoss' Sortiment, G.HAESSEL),

Preis 7 Mark; 2 Rbl. 80 Kop.

Eine hochwillkommene und sehr interessante Publication, die

um so freudiger zu begrüssen ist, als sie durch die Bezeichnung

‚Heft 1‘ weitere wichtige Mittheilungen über die Resultate der rus-

sischen Expedition nach Turfa-n sicher in Aussicht stellt. Aber schon

das Vorliegende genügt, um das Interesse des Fachmannes wie des

Laien auf das Lebhafteste zu fesseln.

Seit der Entdeckung der berühmten Bower-MSS vor 10 Jahren

ist unsere Aufmerksamkeit auf das chinesische Ostturkestan gerichtet

und mit wachsendem Staunen sehen wir dort eine ganze versehüttete

Cultur buddhistischen, respective gräco-buddhistischen Gepräges an

den Tag kommen. Wir verdanken ihr die ältesten bisher bekannten

indischen Handschriften, eine ganze Anzahl von Manuseripten und

Holzdrucken in verschiedenen Sprachen und Schriftcharakteren, die

-— bisher völlig unbekannt -- noch des Entziiferers harren. Wir

verdanken ihr eine Fülle von alten Münzen, Siegeln, Terracotten,

Thongefässen, Bildwerken aller Art, Malereien auf Stuck und Holz

u. a. m. Wie schon Kutschar, Khotan, Takla Makan, so liefert nun

10**
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154 NACHRICHTEN ÜBER DIE EXPEDITION NACH TURFAN.

auch das Gebiet von Turfan im Norden des Landes der Forschung

seinen werthvollen Beitrag. Ueber dies Gebiet und die dort schon

gemachten Funde gibt einen trefflichen Ueberblick der erste Theil

des vorliegenden Heftes, der Bericht des Oberconservators KLEMENTZ

über die von ihm ausgeführte Expedition. Nach einer interessanten

historisch-geographischen Einleitung schildert er uns, was er an Städte-

ruinen, Einzelbauten, Grabalterthümern, Höhlenbauten, Malereien,

Inschriften, Handschriften und Holzdrucken entdeckt oder erworben.

Den interessantesten Theil dieser Entdeckungen bilden wohl die

buddhistischen Mönchshöhlcn mit ihren zahlreichen Malereien und

Inschriften. Mehr als 160 solcher Höhlen von verschiedenem Typus

hat KLEMENTZ besichtigt, ein Viertel davon war im Inneren ganz mit

Malereien und Inschriften bedeckt. Unter den letzteren finden sich

Sanskrit-Inschriften, chinesische, besonders viele in uigurischer

Sprache, und endlich auch alttürkische Runen, fast identisch 1nit

denen vom oberen Jenissei, deren Entzifferung wir THOMSEN

und RADLOFF verdanken. Reiche Schätze hat die Expedition nach

St. Petersburg mitgebracht, aber nicht den tausendsten Theil dessen,

was an Ort und Stelle zurückgeblieben ist, obwohl nur ein kleiner

Theil des ausgebreiteten Gebietes durchstöbert wurde (cf. p. 50).

Nicht minder interessant ist der zweite Theil des vorliegenden

Heftes: Altuigurische Sprachproben aus Turfan, von W. RADLOFF.

Unter den von dem ausgezeichneten Kenner türkischer Sprachen

behandelten Denkmälern treten neben den alttürkischen Runen na-

mentlich mehrere geschäftliche Documente hervor, die etwa dem

10. Jahrh. n. Chr. entstammen dürften. Sie gewähren uns einen

höchst werthvollen Einblick in die Culturstufe, auf welcher die

Uiguren des Turfan-Gebietes zu jener Zeit standen, und haben

durchaus ein allgemein menschliches Interesse. Eine Reihe schöner

Tafeln mit Lichtdrucken der entdeckten Monumente, zahlreiche Ab-

bildungen im Text und eine Karte des Gebietes erhöhen den Werth

der Publication.

Wir können der St. Petersburger Akademie der Wissenschaften

zu diesen schönen Entdeckungen nur von Herzen Glück wünschen.
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INDOLOGISCHES FÜR EIN GRÖSSERES PUBLICUM. 155

Mögen dieselben guten Fortgang haben! Möge auch das unter dem

Eindruck dieser Funde auf dem Internationalen Orientalisten-Congress

zu Rom gebildete internationale Comite zur Erforschung von Oentral-

asien, respective Ostturkestan, seinen wichtigen Zweck erfüllen!

Möge sich ihm die Sympathie der massgebenden Kreise in allen

Culturländern nicht versagen, ebensowenig wie das Interesse des

grösseren Publicums! Wir brauchen auch dieses und appelliren an

seinen Beistand.

Indologisches ein grösseres Publicum. Aus Indien und Iran.

Gesammelte Aufsätze von HERMANN OLDENBERG, Berlin 1899. —

Altlndien. Culturgeschichtliche Skizzen von ALFRED HILLEBRANDT,

Breslau 1899. —— Die Qukasaptati (textus ornatior), aus dem

Sanskrit übersetzt von RICHARD SCHMIDT, Stuttgart 1899.

Wir brauchen das Interesse des grösseren Publicums! Das wird

wohl allen Fachgenossen gerade jetzt im Hinblick auf die Begründung

des ,India Exploration Fund‘ und des internationalen Comites zur

Erforschung von Centralasien deutlich sein. Wir appelliren an die

Opferwilligkeit weiterer Kreise zu Gunsten unserer indologischen

Untersuchungen. Ehe man opfert, muss aber verständnissvolles

Interesse vorhanden sein. Solches zu wecken sind indologische

Publicationen in allgemein verständlicher Form an erster Stelle be-

rufen, und wir werden dieselben mit umso grösserer Freude begrüssen,

wenn sie dazu angethan sind, auch dem Forscher manche Belehrung

und Anregung zu bieten, wie solches bei den vorliegenden Büchern

der Fall ist.

Es gilt das besonders von OLDENBERGS Buch Aus Indien und

Iran. Geistvoll und anregend geschrieben, ist es ganz dazu angethan,

das Interesse grösserer Kreise zu wecken, aber auch Indologen und

Iranisten werden es mit Nutzen lesen. Namentlich die beiden

grösseren Aufsätze ‚Die Religion des Veda und der Buddhismus‘,

und ‚Zarathustra‘ verdienen hervorgehoben zu werden. Mit OLDEN-

BERGS Schilderung der religionsgeschichtlichen Stellung des Veda
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156 HERMANN OLDENBERG. RICHARD SCHMIDT.

finde ich mich wesentlich in Uebereinstimmung; Abweichungen in

Details, wie z. B. in der Frage nach dem Ursprung und Wesen des

Püshan, den der Verfasser mit Hermes zusammenbringt, kommen

dabei nicht in Betracht. In dem Aufsatz ‚Zarathustra‘ ist die Gestalt

des Propheten und Religionsstifters‚ sowie seine Umgebung höchst

lebendig charakterisirt und der Ursprung des grossen Gottes Ahura

Mazda schön entwickelt. Dass OLDENBERG an der Ansicht von der

ursprünglichen Identität dieses Gottes mit dem indischen Varuna

festhält, ist meiner Meinung nach durchaus das Richtige. Seiner

Theorie von der ursprünglichen Mondnatur dieses indo-iranischen

Gottes stehe ich nicht mehr so entschieden gegensätzlich gegenüber,

wie noch vor einigen Jahren.

Auch HILLEBRANDTS Buch Alt-Indien bietet viel Schönes und

Anregendes und wird gewiss ebenfalls dazu beitragen, das Interesse

für Indien in Weitere Kreise zu tragen. Ich hebe namentlich hervor

die Aufsätze: ‚Das heutige Indien‘, ‚Brahmanismus und Volksthum‘‚

‚Unterricht und Erziehung‘, ‚Buddhismus‘, ‚Materialisten und Skep-

tiker‘. Ein näheres Eingehen auf den Inhalt des Buches würde

aus dem Rahmen einer Fachzeitschrift herausfallen.

Die Uebersetzung der Qukasaptati von RICHARD SCHMIDT

bildet eine dankenswerthe Ergänzung seiner Ausgabe des textus

ornatior dieses Werkes. Sie wird insbesondere Märchenforschern

und Eolkloristen willkommen sein. Vielfache Harten und Dunkel-

heiten der Uebersetzung fallen wohl im Wesentlichen dem Original

zur Last. Allerdings wohl nicht immer. Wendungen wie z. B. p. 28

‚mein ganzes Vermögen bringt er durch masslose Verschwendung

unter‘, oder p. 32 ‚vor dem Essen breitete sie zu den Füssen

des Gatten Basilienkraut nieder‘, p. 47 und 48 ‚der Sündensohn

von einem Wegwurfe‘ u. dgl. lassen sich schwer rechtfertigen. Auch

p. 36 ‚endlos arm‘ oder p. 29 ‚in einer Stadt mit der Benennung

Somapura‘ u. dgl. ist nicht geschickt ausgedrückt; p. 54 ‚ein Apsarase‘

statt ‚eine Apsaras‘ ist natürlich ein Druckfehler.
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GRUNnRIss DER INDO-ARISGHEN PHILOLOGIE ETC. 157

Grundriss der indo-arischen Philologie und Alterthumskunde, be-

gründet von Gnone BÜHLER, fortgesetzt von F. KIELHORN, Bd. I,

Heft 1, A. GEoRe BÜHLER von JULIUs JonLY; Bd. II, Heft 1, B. The

‘Atharvaveda by M. BLooMFIELn; Bd. III, Heft 9, Astronomie, Astro-

logie und Mathematik von G. THIBAUT (sämmtlich Strassburg 1899).

Alle Freunde der Indologie haben freudigst die Nachricht be-

grüsst, dass die Fortsetzung dieses wichtigen Unternehmens auch nach

dem so unerwarteten und erschütternden Tode seines Begründers

gesichert sei, und in keine geeigneteren Hände konnte dieselbe ohne

Zweifel gelegt werden, als in diejenigen F. KIELHORNS. Wir freuen

uns, den kräftigen Fortgang der Arbeit jetzt durch das Erscheinen

dreier weiterer Heftebestätigt zu sehen.

Das erste derselben, Bd. I, Heft 1, A. — Gnone BÜHLER von

JULIUs JQLLY —— erfüllt eine Pietätspflicht gegenüber dem Manne,

der die Seele und die treibende Kraft des ganzen Unternehmens

gewesen ist, zugleich ein nicht hoch genug zu schätzender, für immer

unersetzlicher Mitarbeiter. Alle Freunde und Verehrer des Ver-

storbenen werden den warm geschriebenen, schönen Lebensabriss

Gnone BÜHLERS von JoLLY mit Befriedigung lesen und dem Verfasser

für denselben dankbar sein. Derselbe erhält noch besonderen Werth

durch die Mittheilung der von BÜHLER selbst aufgesetzten, bis zum

Jahre 1878 reichenden kurzen Selbstbiographie, welche derselbe auf

Anregung seines Schwagers, Pfarrers FRICK in Zürich, für die

Familie seiner Braut und späteren Gattin im genannten Jahre ver-

fasste. Man kann nur bedauern, dass diese Aufzeichnungen nicht

weiter reichen. Die Mittheilungen aus der indischen Zeit BÜHLERS

werden mehrfach durch seine Briefe an NöLnEKE ergänzt, welche

deren Empfänger freundlichst zur Verfügung gestellt hatte. JoLLYs

Arbeit bildet ein würdiges Gegenstück und eine Werthvolle Ergänzung

zu der ‚in memoriam GEORG BÜIILER‘ herausgegebenen, reichhaltigen

Nummer des Indian Antiguary (Vol. xxvn, December, Part II, 1898).

Ein sehr gelungenes Bildniss Bünnnns in Heliogravüre gereicht dem

Hefte zu besonderem Schmuck.
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158 GEORG BÜHLER ET F. Kmnnonn.

Einen höchst werthvollen Abschnitt der Serie, dessen sich

namentlich alle Vedisten freuen werden, bildet Band n, Heft 1, B. -—

The Atharvaveda by M. BLOOMFIELD. Die bekannten Vorzüge, welche

alle Arbeiten des hervorragenden amerikanischen Indologen aus-

zeichnen, — sein umfassendes Wissen, sein klarer Blick, sein ein-

dringender Scharfsinn, verbunden mit grosser Gerechtigkeit und

vorurtheilsloser Unparteilichkeit, — haben diese Arbeit zu einer

mustergültigen sich gestalten lassen. Insbesondere interessant ist der

erste Theil, welcher den AV im Allgemeinen behandelt, —- seinen

Charakter und seine Chronologie; seine specielleren Beziehungen zu

den Grhyasütras; seine Namen und die Schulen, die ihm zugeschrieben

werden; die zu ihm gehörige Literatur; seine Stellung in der indischen

Literatur im Allgemeinen und in der Ritualliteratur im Besonderen. —

Ganz richtig weist BLOOMFIELD p. 14 unter Anderem auch darauf

hin, dass in einem Rcaka der Katha-Schule, welches ich beschrieben

habe, AV 11, 2 in der Form der Paippalada-Cakha erscheint. Es

musste von vornherein wahrscheinlich sein, dass die Kathas den AV

in der Päippaläda-Recension benutzten, da dieselben ja ebenso wie

die Päippaladins speciell in Kaschmir ihren Sitz haben. Diese von

mir schon lange gehegte Voraussetzung bestätigt sich hier und wohl

noch an einigen anderen Punkten. Eine nähere Untersuchung der

Frage muss ich natürlich bis zum Erscheinen des in Aussicht ste-

henden, von BLOOMFIELD und GARBE besorgten Facsimile-Druckes

des AV-MS der Päippaläda-Schule verschieben.

Der zweite Theil der Bnoomrnaimfschen Arbeit ist der Redaction

und äusseren Form des AV in der bisher allein uns vorliegenden

Redaction der Cäunaka-Schule gewidmet. Der dritte Theil dem In-

halt des AV in der Redaction dieser Schule. Ein vierter endlich be-

handelt noch eingehend das zugehörige Gopatha-Brähmana. Mit dem

warmen Dank für die gebotene werthvolle Gabe verbinde ich den

Ausdruck des Wunsches einer baldigen Fertigstellung der Facsimile-

Ausgabe der Päippaläda-Recension des AV., die wir in erster Linie

ebenfalls der energischen Initiative BLOOMFIELDS zu verdanken haben

werden.
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GRUNDRISS DER IRANISCHEN PHILOLOGIE ETC. 159

Nicht minder werthvoll ist Band m, Heft 9, Astronomie, Astro-

logie und Mathematik von G. THIBAUT. Auch hier ist der rechte

Mann für die schwierige Aufgabe gefunden worden. Es ist zu be-

wundern, mit welcher Klarheit und Fasslichkeit THIBAUT den immer-

hin doch sehr spröden Stoff behandelt.

Nach einer historischen, das Studium der respectiven indischen

Wissenschaften in Europa behandelnden Einleitung bespricht THIBAUT

zunächst die Astronomie der Inder, welcher der Haupttheil des vor-

liegenden Heftes gewidmet ist, und zwar theilt er dieselbe in drei

Perioden ein: 1. die vedische Periode; 2. die mittlere Periode (Jyotisha-

Vedafiga, Süryaprajfiapti, Puranas etc); 3. die dritte Periode (die

Siddhantas und die spätere Astronomie). Ihrer Natur nach ist eine

genaue Abgrenzung der ersten und zweiten Periode schwer möglich;

dennoch wird man die Unterscheidung für berechtigt halten dürfen.

Die dritte hebt sich deutlich von den ersten beiden ab.

Das zweite Capitel des Heftes ist der Astrologie, das dritte

der Mathematik gewidmet, welche manche Leser vielleicht gern

etwas ausführlicher behandelt gesehen hätten.

Zum Schluss vermag ich einen kleinen Stossseufzer bezüglich

der Abkürzungen in den Citaten nicht zu unterdrücken. Die

grosse Kürze und Formelhaftigkeit derselben erschwert bei der be-

deutenden Anzahl der in Betracht kommenden Werke die Lectüre

aller Hefte des Grundrisses sehr bedeutend und nöthigt zu immer-

währendem Nachschlagen. Man kann doch AWAW durchaus nicht

gleich als Abhandlungen der kais. Akademie der Wissenschaften zu

Wien erkennen, oder BKSGW als Berichte der königl. Sächsischen

Gesellschaft der Wissenschaften (BLOOMFIELD) u. dgl. m. Wenn nun

noch die verschiedenen Mitarbeiter sich verschiedener derartiger

Formeln bedienen, so wird die Sache erst recht misslich und un-

bequem. So kürzt z. B. BLOOMFIELD das Aitareya-Brahmana nicht,

wie bisher wohl üblich gewesen und empfehlenswerther sein dürfte,

durch Ait. Br., sondern durch AB ab, THIBAUT dagegen durch Ai.

Brä; während BLOOMFIELD das gebräuchliche AV für Atharvaveda

zweifellos mit Recht verwendet, setzt THIBAUT dafür Ath. S. (Athar-
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160 G. BÜHLER ET F. Kmnnorm. Gnuunmss ETC.

vaveda-Samhitä) u. dgl. m. Solche Discrepanzen sollten vermieden

werden, da sie die ohnehin vorliegende Unbequemlichkeit noch ver-

grössern. Ueberhaupt aber wäre es wünschenswerth, wenn der

Grundriss weniger ganz formelhafte, auf den ersten Blick völlig

unverständliche Abkürzungen bieten wollte, welche alle sich zu

merken wirklich nicht leicht ist. Ich glaube nicht, dass die damit

erreichte Raumersparniss die so bewirkte Unbequemlichkeit aufwiegt.

Die doch nur praktischem Bedürfniss dienenden Abkürzungen müssen

auch wirklich praktisch sein, sonst verfehlen sie ihren Zweck.

Doch das ist schliesslich nebensächlich. Was der Grundriss

bietet, ist so viel und so werthvoll, dass vor allem Andern wärmster

Dank am Platze ist, dem ich mit Freuden hier Ausdruck gebe.

Wien, December 1899.

L. v. Scnnonnnn.
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Kleine Mittheilungen.

Consonanten-Permutation im Armenischen. -— FRIEDRICH MÜLLER

stellte armen. lfh/rg kniq zu neupers. nigin, armen. qufinwfi: ka-

nuch zu neupers. O15 kahun. Andere bekanntere Fälle sind [egmua

pänami ‚Feind‘ gegenüber neupers. duämän — mit Anlehnung

an ßgluu/‘uülg gfänamanq = neupers. fU-Ää» duänäm ‚Schimpf‘ — ‚n-päwq

murhak ‚Urkunde‘ gegenüber neupers. I?‘ muhr ‚Siegel‘, fwfiuupwq

täacharalc gegenüber neupers. fi täarch ‚Rad‘, p-‚Lhg baächq ‚Antheil,

Los‘, sowie FwZhL-J‘ baächem ‚ich theile aus‘ gegenüber neupers. bachäidän ‚schenken‘, wlfinupä aächarh ‚Welt, Land‘ gegenüber neu-

pers. sahr ‚Stadt‘. Auffallender ist die Versetzung, resp. Um-

stellung der Consonanten z. B. in armen. (‚wrquw karkut ‚Hagel‘

gegenüber neupers. 6,33 tägärg ‚Hagel‘, in armen. z/‚Lrq nerk ‚Farbe‘

gegenüber neupers. o6) räng ‚Farbe‘. —— NB. Farbe heisst im Ar-

menischen auch bpwhg- jerang, also = e/(S) mit Vorschlag von b, aber

in anderem Sinne, sowie F”?! gujn = 0,5 gün. -—- Natürlich darf

diese Erscheinung nur mit Vorsicht weiter verfolgt werden: ‚MYIPMHLWJ‘

angaram bedeutet ‚unverwelkt‚ nicht verwelkend‘ und ist auch die

armenische Bezeichnung für den ‚Fuchsschwanz äuaipavtoq‘ doch

ist das Wort echt armenisch von w?’ und [J-ummßl‘ taramim ‚ichv

verwelke‘ (das Griechische kommt bekanntlich von uazpatvw her). So

könnte np-l‘ (w)orm ‚Mauer‘ als permutirtes mur-us erscheinen. Wie

steht es aber um den armenischen Ausdruck für ‚Gans‘, nämlich

„w? sag? Verkehrt gelesen stellt sich das Wort als gas dar. Das

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. 11
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162 KLEINE MITTHEILUNGEN.

neupersische jlä gäz ‚Gans‘ gehört jedoch nach Hünscnnnnn, Etymolo-

gie und Lautlehre der ossetischen Sprache nicht zu sanskr. hanzsa,

griech. xwfiv, lat. anser, sondern ist nach demselben türkischen Ur-

sprungs: türk. 5B‘ kaz ‚Gans‘ (so auch im Ossetischen und in diversen

kaukasischen Sprachen). Vgl. auch ungarisch kdcsa ‚Ente‘. — Doch

sei dem wie ihm wolle. Thatsache ist, dass den Armeniern ein ge-

wisser Hang zum Versetzen von Consonanten nicht abgesprochen

werden kann, wie Herr P. WARTAN MELCHISEDECH mich aufmerksam

zu machen so gütig war. Man sagt im Neuarmenischen z. B. wlal

statt ULM-L lwal ‚waschen‘, sorwil statt ‚mllp/‚L sowril ‚lernen‘. Beim

Türkischreden passirt es gerade Armeniern häufig, dass sie Consonanten

mit einander vertauschen, wie sie z. B. statt türk. kirpi ‚Igel‘

kipri‚ statt türk. jalynyz ‚allein, nur‘ janlyz sprechen; andere

Beispiele sind: türk. „Aßl eksi ‚sauer‘ eäki; türk.-arab. gajret-

garjet und so öfter bei ajr, wie in türk.-arab. hajret, harjet,

Qlfl-s- Zzajran, lzarjan und vice Versa ‚i,‘ marjem, majrem. Laut-

versetzung liegt wohl auch vor in ‘l'un-im?’ matit(n) gegenüber arab.

>low midäd, das im Neupersischen ‚Bleistift‘ (vgl. ital. matita) bedeutet

und in fimäl-Il‘ chohem ‚klug‘, das an syr. >02: Zzäkhem erinnert.

Armenisch qpfL-L lcrtäel ‚(mit den Zähnen) klappern, knirschen‘

auch qrfmL-L krtätel. -—- Vgl. HÜBSCHMANN, Armen. Grammatik I, 2

Echt armenische Wörter, Nr. 220. Zur Ergänzung des dort Gesagten

möchte ich mir zu bemerken erlauben, dass im Neupersischen, wie

mir ein geborner Perser mittheilte, die Phrase O55 Olotb

dändän giritsä (oder 643,5 giritätää, nach der Behauptung eines an-

deren Persers die”; gurütää) kärdän, soviel wie das armenische

(„xi-L wmwIJ/‚g krtsel atamanps, also ‚mit den Zähnen knirschen‘ be-

deutet. So verbesserte der erstere dieser beiden Perser das im ‚Mon-

sieur Jourdan‘ (Wnnnmunn, p. ‘v, l. Z. und Roenns, Persian plays,

p. 151) stehende (nach WAHRMUND mit 95,3 zusammenzustellen,

und von Roerms durch ‚a mournful cry‘ übersetzt) in das obgenannte

giritsä, also (‚U6 giritää kunän durch ‚(mit den Zähnen)

knirschend‘ zu übersetzen! Kaznnnsxr, Vocab. frana-persan, gibt ‘s. v.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



KLEINE MITTHEILUNGEN. 163

‚grincer‘ O55 5,5- (ch[i]ritsi ch[i]ritsi kärdän), WOLLASTON,

A complete engL-persian dictionary s. v. gnash transcribirt dieses

g durch khirch, bringt aber auch die Phrase k„>15 und» QM»

danddn khirchah kardan (s. v. gnash, p. 487, C. 2). NB. ‚Mit den

Zähnen knirschen‘ heisst auf Türkisch 54b gydäyr-damak; sollte

dieses gydäyr (die Endung da steht statt ‘J la bei den von ‘Tv-‘Wl

Qjwl hergeleiteten, also onomatopoetischen Verben, wie tsatyr-damak ‚klatschen‘, Lyab-‚i-lb ‚tyngyr-damak ,klirren‘ u. dgl.)

mit armen. I/[IKQI-LL) nicht gar identisch sein? qpzf in westarmenischer

Aussprache g-r-dä und = g-dä-r — also Umstellung von r und dzv.

Armenisch [JIIIJMII ‚trtur ‚Raupe‘. — Vgl. HÜBSCHMANN, Armen.

Grammatik I, 2 Syrische Wörter, Nr. 30. Im Türkischen heisst die

Raupe nicht blos 65,3 japrak knrdu, eigentl. ‚Blatt-Wurm‘

(ähnlich dem neupers. -_“‚\—'\)> „S kirm-i diracht, eigentl. ‚Baum-

Wurm‘), sondern auch ‚tyrtyl, welches Wort wohl mit dem

armenischen [11,-Flur trtur identisch ist.l S. ZENKER, HINDOGLU, BAR-

BIER DE MEYNARD s. v. auch andere Bedeutungen! und WIESENTHAL

s. v. chenille.

Armenisch ‚gmrlugg qayaq ,Stadt‘, arab. M153 kara ‚Festung‘ und

pers. C295 kälät ‚Burg‘. — Das arabische M13 Zcal'a passt zu ma-

zandar. kälä ‚Stadt, Dorf‘ weit besser, als zu C235, mit welchem

dasselbe FRÄNKEL, Die aramäisehen Fremdwörter im Arabischen,

p. 237 identificirt. Man vergleiche zu arab. g-l-a = neupers. ä das

arab. mibaka ‚Löffel‘ und das neupers. A38» maläqa (v.VULLERs

s. v.). HÜBSCHMANN hielt die Zusammengehörigkeit von ‚gwrljlzg und

kälä für nicht wahrscheinlich (Armen. Grammatik I, 2, Syr. Wörter,

Nr. 121). Könnte dieselbe nicht durch den neupersischen Plural von

arab. MB‘, nämlich kaFa-dä-ät, vermittelt werden? Das E de

ist doch ein von der eigentlichen arabischen Pluralendung ät arabi-

sirtes persisches k? Könnte da nicht eine Grundform kaläk ange-

h Also armenisehes Lehnwort im Türkischen.

11‘
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164 KLEINE MITTHEILUNGEN.

setzt werden? Wohl bilden im neuesten Neupersischen auch andere

arabische Nomina auf ß denselben Plural auf Gab?! ä-däät wie

Gab-sei.» ‘amälädäät, ülqelaä fdalädäat und wird auslautendes

arabisches ö ä von der persischen Endung i auch nach persischer

Analogie in g verwandelt, wie in 09g. däumlägi, von arab. ALE-

däumlä oder W14; chässägi, von arab. MB. chassä.

Arabisch J”? = Jahr. — Ich habe bei Besprechung des von

GUIDI edirten und übersetzten abessinischen Gesetzbuches ‚Fetha Na-

gast‘, WZKM. xnr, p. 379 darauf hingewiesen, dass arab. des?’

(eigentl. ‚nicht gewusst‘) im Hindustani im Sinne von ,indolent, lazy‘

gebraucht wird und dass im Neupersischen das active Participium‚

VLaib? däähil = ‚nicht wissend‘, vulgär wenigstens eher ‚jung‘ be-

deutet. (Zu dieser Bezeichnung des jungen Mannes vgl. arab. ‚Jüngling, Junker, hochherzig‘ gegenüber hebr. ‘U; ‚einfältig, uner-

fahren‘ und türk. ‚Jüngling‘, eigentl. ,Narrenblut‘.) Man

fragt: Cä-«d QM? ‚ist er jung oder alt?‘ Aehnlich liegt in dem

arab. Jyiia» nicht nur die Bedeutung ‚mit dem Verstande aufgefasst

oder verständlich‘, sondern auch die von ,mit Vernunft begabt, ver-

nünftig‘. Das Neupersische bietet eine interessante Analogie im Ge-

brauch des arabischen part. pass. von sariba ‚trinken‘, nämlich

majrdu mäsrüb, eigentl. ‚das was getrunken wird‘, daher auch ‚Ge-

tränk‘. Cyji maß“ mäsrüb kardän heisst nämlich ‚bewässern‘,

eigentl. ‚tränken‘ und das nom. instr. Aa/«ika mäsräbä, arab. misraba,

wörtl. ‚Gefäss, aus dem man trinkt‘, heisst dort soviel wie ‚Giess-

kanne‘. NB. Das bei KAZIMIRSKI s. v. ‚arrosoir‘ gegebene be-

deutet ‚die Rose der Giesskanne‘.

‚Rauchen, Tabak rauchen.‘ — Der Araber ‚trinkt den Rauch‘

QLä-JJ‘ jasrabu-d-duchäna, auch der Türke ‚trinkt‘ ihn tütün itser, der Perser ‚zieht ihn (ein)‘ ‚SW tambakü.

mikäsäd. Im Armenischen heisst ‚Tabak rauchen‘ (wie im Persischen)

Ihm!’ ‚guiLbL (Alt/q) tsuch gasel (dzgel), während z. B. Inder und

Malayen die arabisch-türkische Anschauung theilen (hind. 95W

tambäkü pina; mal. minum Iroko).
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 165

‚Eid essen (trinken) = schwören.‘ — Die Perser essen oder

trinken den Eid. Man sagt dort Q595- M,“ sougänd (oder arab.

‚M5 Zcasam) chordän. (NB. O59!» bedeutet ‚essen‘ und ‚trinken‘. Vgl.

HÜBSCHMANN, Etymologie und Lautlehre der ossetischen Sprache, p. 24

ard acärin. Im Türkischen sagt man odl and itsmek [also

‚trinken‘], im Hindustani aber m15 («M3 Zcasam khanä [also ‚essen‘].)

MAXIMILIAN BITTNER.

RV. v. 1. —— Der zweite Avasäna dieses Verses enthält einen

Vergleich: yahvd’ iva prd vayähi ujjihänäli prd bhdncivali sisrate

nrfkam dccha; die zum Firmament aufstrebenden Strahlen des eben

entflammten Agni werden verglichen, —— aber womit? wer oder was

sind die yahväYz prd vayäm ujjihänälz?

LUDWIG übersetzt mit wenig Wahrscheinlichkeit: ‚wie die jungen

(Pflanzen) hervortreibend den grünen Zweig, schiessen die Leuchten

empor bis zum Himmelsgewölbe‘. Dass yahvoi ‚jung‘ bedeute, lässt

sich kaum erweisen; den Hauptbegriff ‚Pflanzen‘ ergänzt LUDWIG

schlankweg hinzu; und doch gewinnt er damit nichts Befriedigendes.

Denn dass der Vergleich der auflodernden Flammen mit ‚jungen

Pflanzen, hervortreibend den grünen Zweig‘, ein passender und be-

friedigender sei, dürfte wohl nur Wenigen einleuchten.

Weit wahrscheinlicher ist GRASSMANNS Uebersetzung:

‚Wie Vögel, die empor zum Aste fliegen,

So dringen hin zum Himmel seine Strahlen.‘

Der Vergleich ist nicht übel, allein er stützt sich auf die sehr kühne

Annahme, dass yahvd hier ‚Vogel‘ bedeuten möchte. Ich bezweifle

diese Möglichkeit. Das Wort yahvd bedeutet ‚sich rasch oder rast-

los bewegend, eilend, dahin schiessend, strömend‘ u. dgl. Als Epi-

theton von Vögeln wäre das ganz passend; aber dass das Wort

darum geradezu ‚Vogel‘ bedeuten könne, ist doch eine sehr gewagte

Annahme. Eine weitere Schwierigkeit liegt in dem vaytfm ‚zum

Aste‘. Warum sollen die himmelaustrebenden Strahlen des Feuers

gerade mit den zum Aste auffliegenden Vögeln verglichen werden?

Wäre es nicht weit besser, wenn dieses ‚zum Aste‘ fehlen würde,
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166 KLEINE MITTHEILUNGEN.

wenn der Vergleich einfach von auffliegenden oder hoch hinauf

fliegenden Vögeln redete, oder von ‚vom Aste‘ auffliegenden? Der

Beisatz ‚zum Aste‘ schwächt den Vergleich ab und erscheint lediglich

störend. Fliegen sie zum Aste auf und bleiben da sitzen, dann

heben sie sich eben nicht zum Himmel empor, was bei dem Vergleich

mit den ‚zum Firmament‘ (näkam dccha) strebenden Strahlen Agnis

gerade als wichtiges Moment in dem tertium comparationis unmittel-

bar erwartet wird.

Der Vergleich mit den Vögeln wäre also an sich ein durchaus

passender, und GRASSMANNS dahin gehender Gedanke muss als ein

glücklicher bezeichnet werden; wir finden nur, dass 1. das Wort

‚Vögel‘ leider fehlt; 2. das Wort vayä"m ‚zum Aste‘ zu viel ist und

geradezu stört. Liegt es da nicht nahe, zu vermuthen‚ dass in dem

Zuviel‚ in dem Störenden das andrerseits Fehlende sich versteckt

haben möchte? Liegt es nicht nahe, für vayofm ‚zum Aste‘ vielmehr

urig/aal) ‚Vögel‘ zu lesen? Ich wüsste nicht, was sich gegen die vriya

ujjihänrilz einwenden liesse. Die Aenderung ist keine bedeutende

und wir gewinnen durch dieselbe den fehlenden Begriff, während

wir zugleich den störenden loswerden. Ich möchte also lesen: yahvd

iva prd vdya ajjihänälz prd bhändvalz sisrate näkam dccha und

übersetze: ‚Gleich den raschen Vögeln, wenn sie empor fliegen, streben

die Strahlen (des Agni) dem Firmamente zu.‘

Aus einem Briefe des Dr. M. A. STEIN (Calcutta, 14. December

1899).1 -— ‚Ihre Zuschrift traf mich zu Beginn meiner Tour in Bihar‚

die ich zum Zweck des Studiums der alten Topographie Magadha’s

unternahm, sobald mir der Anfang der Herbstferien die Möglichkeit

bot, Calcutta zu verlassen. —- Es war zwar noch recht heiss auf den

Felshügeln von Rajagrha, Gayä, Hazaribägh. Doch entschädigte

mich das archäologische Interesse der von mir untersuchten Stätten

reichlich für die Strapazen. Ich marschirte zuerst der Hügelkette

l Herr Dr. M. A. STEIN hat freundlichst den Abdruck dieser interessanten

Partie seines an mich gerichteten Briefes an dieser Stelle gestattet, wofür ich ihm

hiemit den besten Dank sage. L. v. Scmzoanm.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 167

von Räjgir entlang, die an heiligen Stätten der Buddhisten so reich

ist. In Räjagrha selbst, das Hiuen Tsiang so genau beschreibt, war

nach den Untersuchungen von CUNNINGHAM etc., nicht viel Neues

zu erwarten. Dagegen gelang es mir, in den weit weniger zugäng-

liehen Hügeln westlich der alten Hauptstadt Magadha’s‚ um das alte

Yashtivana herum, eine ganze Anzahl alter Localitäten zu iden-

tificiren, die trotz der genauen Angaben des chinesischen Pilgrims

bisher nicht fixirt worden waren. Leicht wurde mir die Suche nicht,

denn dichter, dorniger Jungle bedeckt hier die Hügel und in dem

Dickicht zwischen dem alten Räjagrha und Yashtivana war es selbst

auf dem Elephanten nicht leicht durchzudringen. —- Ich zog dann

südwärts gegen Gayä und fand Gelegenheit, diverse Punkte der

alten Topographie dieser Gegend genauer zu bestimmen, als dies

bisher der Fall gewesen war. So glaube ich z. B. dem wirklichen

‚Kukkutapädagiri‘ Hiuen Tsiangs auf die Spur gekommen zu sein,

der als die Stätte von Kägyapds Nirvana in der buddhistischen

Localsage keine geringe Rolle gespielt hat.

Von Gayä. aus besuchte ich ein halbvergessenes, altes Tirtha

im Hügelland von Hazäribägh, mit dessen Untersuchung die Regierung

mich speciell beauftragt hatte. Ein amtlicher Bericht, der von

‚Buddhist sculptures‘ und Ruinen auf dem Hügel von Koluha sprach,

hatte meine Aufmerksamkeit auf die bisher nicht untersuchte Stätte

gelenkt. Ich fand in Bälde, dass die letztere in Wirklichkeit ein

altes Tirtha der J ainas ist, das, nach den zahlreichen Ruinen zu

urtheilen, einst wohlbekannt gewesen sein muss. Von den Jainas

seit Generationen verlassen, hat der Ort doch seine Heiligkeit im

Localcult der Hindus bewahrt. Ich habe seither Belege gefunden,

die darauf hinweisen, dass das Felsplateau von ‚Koluha Hill‘ als der

Geburtsort etc., des zehnten Tirthamkara, Citalasvämin, verehrt

wurde. Meine auf der Suche nach so manchen Kashmir-'1‘irthas

gewonnenen Erfahrungen haben mir bei diesen Nachforschungen oft

wesentlich geholfen.

Mein- leider allzu kurzer Besuch Magadhas fand seinen Ab-

schluss in Patna-Pätaliputra, dessen alte Topographie mich natürlich
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1 68 KLEINE MITTHEILUNGEN.

besonders interessirt, auch mit Rücksicht auf meine Vorarbeiten für

den geographischen Abschnitt des ‚Grundriss‘. Um wie viel besser

liessen sich diese Vorarbeiten durchführen, wenn es mir eben ver-

gönnt wäre, wenigstens die wichtigsten der grossen Stätten indischer

Geschichte persönlich zu besuchen! Zu jenem genauen Studium der

alten Topographie, wie es mir auf kaschmirischem Boden gewährt

war, müsste man sich freilich mehrere Avatäras wünschen, wo es

sich um das ganze Indien handelt! -— Mein officieller Report über die

Tour wird in Bälde abgeliefert werden und dann im Journal der

Asiatic Society in London oder Calcutta zum Druck kommen.‘

L. v. Somzonnna.

From a letter of Dr. M. A. STEIN, Calcutta, 20"‘ Februar 1900. —

I utilized part of my Ramzan vacation during the last month for a

short archaeological tour in the north-western districts of the Punjab,

-— a region which, as you know, has been and will remain a. field

of special attraction to me.

I started from Dheri Shahan, where I made a close in-

spection of the site of ancient Taxila. There can be no doubt as to

the correctness of General CUNNINGHAM’S identification made so long

ago. But much of the superficial remains still visible in his days,

is rapidly disappearing owing to the extended cultivation. The in-

spection of the site proved interesting also with regard to the ancient

topography of this portion of the great route leading from the Kabul

Valley to the Punjab proper.

Marching up the valley of the Harro River I was able to

trace and survey a number of ruined Stfipas and Viharas which

had hitherto not been described. On my way back I inspected

the well-known Stüpa of Balm and found in it a small square

chamber of cut slabs, corresponding exactly to the one seen by me

in the Takhtaband Stfipa in Bunér. Curiously enough this inter-

esting feature of the structure does not appear to have been pre-

viously noticed. — A series of marches took me then down to Nflab,

the old crossing-place on the Indus. There I was able, after a
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 1 69

somewhat exciting search, to trace and acquire an important Kharosthi

inscription of the éaka period. This interesting epigraphical relic

which I have presented to the Lahore Museum, will_be published

by me in the detailed report I am preparing.

I next marched to Khairabad and crossing the Kabul river

into the plains of ancient G-andhara visited Alladher, Ünd (the

Udabhanda of the Turkish and Hindu ‘Sahis’), Labor and other

old sites near the right bank of the Indus. The ruined sites on the

spurs of Mount Mahaban which had furnished so many of Major

Di.iANE’S interesting inscriptions were near enough, yet —— alas —— inac-

cessible as beyond the British border. I was, however, able to visit

and survey the ruins of Suludhéri and Palosdarra which are of

interest in connection with those finds, and to secure the missing

fragment of a Säradä inscription from this neighbourhood which

M. SENART had published in 1894.

I crossed the Indus close to the historic site of Torbela where

the great river emerges from the mountains. Near by are the ex-

tensive ruins of a fortified site, known as Imran, which closely

resemble the remains of this kind I saw ‘in Swat and Buner. On

the left side of the Indus I was mainly taken up with tracing

through the Hazara District the ancient route which once connected

Gandhara with Kashmir. In the hills west of Abbottabad, covered

with fresh snow at the time, I succeeded in identifying several

old localities which interested me in connection with my Kashmir

researches. I closed my tour with a rapid visit to the central valley

of Urash which still retains the name of ancient Urasa.

Notwithstanding the extent of the ground (circa 240 miles)

which I had to cover by my marches within the space of little

more than a fortnight, it had been a holiday as instructive to me

as any I ever had in the Land of the Five Rivers.

Ein lceilinschriftliches Fragment im Museum von Bucarest. —

Mein verehrter College, Herr Professor E. BONMAN übergab mir einen

sehr schönen Abklatsch von einem keilinschriftlichen Fragment von
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170 KLEINE MITTHEILUNGEN.

43 cm Breite und 7 cm Höhe, welches sich im Nationalmuseum zu

Bucarest befindet und dorthin nach einer Mittheilung des Herrn

Professor TOCILESCU nebst einem Kopfe eines assyrischen Königs mit

der Sammlung Cesar Bolleac (1875) gekommen war. Es enthält drei

Zeilen und ist rechts abgebrochen. Ich lese Folgendes:

EH =lllC EEKY (älrl ‘imi Y<<< ‘ß E (Ils in =li

fi li<< ryß

rrl- l<<< am rE13] =Eli ‘iAYi l<<< ‘ß ß “l =E rlll i‘ D

Q 9%,

liEir>>>li(l5F&*=lli*’l*’l(li==l><<lEl>‘l

&«>E%

Das Stück erweist sich als ein Fragment der grossen Annalen-

inschrift Asur-nasir-pals (885—86O vor Chr), welche I RAWLINSON,

Bl. 17-26 veröffentlicht ist. Nach C01. In, 119 ff, Keilinschriftliche

Bibliothek, Bd. 1, S. 114—115 ist das Stück folgendermassen zu er-

gänzen und zu übersetzen:

[I-nu-ma Aäur bilu na-bu-u äumi-ia mu-äar-bu-u äarrü-ti-a

kakka-äu la pa-da a-na i-da-at bilü-ti-a] (119) lu-u it-muh ummanät

(mätu) Lu-ul-lu-mi-i rapääti ina [ki-rib tam-ha-ri ina kakki lu-u-

äam-Zcit ina ri-su-ti 5a Sa-maä (120) u Rammdn] iläni tik-li-a ummanät

mdtäti Na-i-ri (mätu) Kir-hi (mdtu) [Sn-ba-ri-i u (mätu) Ni-ir-bi kima

Rammän ra-hi-si ili-äu-un aä-gu-um. (121) sarrn 5a iätu i-bir-ta-aiz]

(ndru) Diglat a-di (äadü) Lab-na-na u tämdi rabiti (mdtu) La[ki-i

. . . . . . . (122) ana sipä-äu n-sik-ni-äzia]

[,Als Asur, der Herr, der meinen Namen genannt, mein König-

thum gross gemacht hat, seine unüberwindlichen Waffen zur Seite

meiner Herrschaft] (119) hielt, warf ich die Truppen des weiten

Landes Lullume im [Kampf mit den Waffen nieder. Mit der Hilfe

von Samas (120) und Rammän], den Göttern meines Vertrauens, über

die Truppen der Lande Nairi, Kirhi [Subarti, Nirbi, gleich Rammän,

dem Wetterer, donnerte ich. (121) Der König, der von der Furt]
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 17 1

des Tigris bis zum Libanon und dem grossen Meere, La-[ki etc.

sich unterworfen hat, etc.‘]

Die Formel der jüdischen Responsenliteratur und der muhamme-

danischen Fet-wäs in den sabäischen Inschriften. —— Im letzten Heft

der ZDMG.‚ Bd. LIII‚ S. 645, hat I. GOLDZII-IER den Nachweis ge-

führt, dass gewisse Schlussformeln in der jüdischen Responsenliteratur

aus den muhammedanischen Fetwas stammen. Eine der charakte-

ristischen Formeln ist e/US in einem jüdischen Responsum

aus dem 11. Jahrhundert, womit GOLDZIHER die Formel der Fetwäs

e/QS „s 2M. u ‚S59 und ‚was aus etc. zu-

sammenstellt.

Es ist für die Wanderung solcher stereotyper Formeln vielleicht

nicht uninteressant, auf ähnliche Wendungen in den sabäischen In-

Schriften zu verweisen. Ich gebe sie der besseren Vergleichung

wegen in arabischer Umschrift. So heisst es Hal. 147, 9—10:

welwwseajrßfibarwibwgilo-‘ÄÄ:

‚Und Halfan möge belohnen seinen Stamm und seine Stadt mit einer

Belohnung, die ihnen wohlthut.‘

Hal. 149, 12—13;

„e 03b:

Endlich die Schlusswendung Hal. 681, 7——8:

‚So möge er sie belohnen mit Wohlergehen!‘

‘wenn mp5‘. — Von dem um die Midrasch-Literatur hoch-

verdienten Forscher S. BUBER liegt die Edition einer neuen Midrasch-

Sammlung zu den Psalmen von R. Machir b. Abba Mari (Berdy-

czew 1899) vor. Die Sammlung stammt aus der zweiten Hälfte des

14. Jahrhunderts und ist wahrscheinlich in Südfrankreich entstanden.

Die Edition dieser Sammlung war durchaus nicht überflüssig, denn

sie enthält, weil auf handschriftlicher Quelle beruhend, eine grosse

Anzahl von Stellen, die in anderen Midraschim nicht vorkommen

und von den anderweitig bekannten Stellen oft bessere Lesarten.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



172 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Dass die Edition mit grossem Fleisse und grosser Sachkenntniss

gemacht ist, versteht sich bei diesem Herausgeber, dem WÜSTENFELD

der Midrasch-Literatur, von selbst.

Palmyrenisches Bild mit Inschrift. —- Im Besitze des k. k.

österr. archäologischen Instituts befindet sich eine palmyrenische

Statue, eine weibliche Person darstellend, mit einer kurzen, leider

zerstörten Inschrift auf der linken Seite des Kopfes.

Ich lese und ergänze die Inschrift folgendermassen:

‚HJ-lnäx] [Bild der. . . ..

[flb hfl: Tochter des Mari-]

itflbh p jon Hasdänä,

85b ‘i: Sohnes des Male.

Ein Facsimile von Bild und Inschrift, sowie einige erklärende

Bemerkungen werden an anderer Stelle veröffentlicht werden.

Eine Vermuthung über den Ursprung des Namens JHWH. -

Unter diesem Titel hat WILHELM SPIEGELBERG einen sehr gelehrten

Artikel in der Zeitschrift der Deutschen Morgenland. Gesellschaft,

Bd. LIII, S. 633 fl‘. veröffentlicht, der darin gipfelt, dasä 51H‘ ver-

muthlich die Wiedergabe des ägyptischen Wortes ilwt

‚Vieh‘ sei.

Der Verfasser verwahrt sich ausdrücklich dagegen, als ob durch

diese Gleichung irgendwie das Wesen des Gottes berührt würde, in-

dem er sagt: ‚Was die Hebräer aus Aegypten entlehnt haben, wird,

abgesehen von einigen Cultformen, eben nicht viel mehr gewesen

sein als der Name des Gottes, sein Wesen haben sie nach ihrem

Ebenbilde geschaffen.‘

Mir kommt bei dieser Vermuthung das in den Sinn, was mein

verewigter Freund D. KAUFMANN einmal ausgesprochen hat: ‚Jede

Hypothese trägt so viel Wahrheit in sich als sie Räthsel lösen und

Erscheinungen erklären hilft,‘ wobei ich hier die umgekehrte An-

wendung machen möchte, indem ich frage, was uns diese Hypothese

erklären hilft? -— Da ich kein Aegyptologe bin, so darf ich auf die
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 173

ägyptologischen Einzelheiten nicht eingehen, ich kann es aber nicht

unterlassen auszusprechen, dass diese Vermuthung noch weniger als

die semitischen Etymologien befriedige. Von den semitischen Etymolo-

gien halte ich übrigens die in Exod. 3, 14 nirm nwx nM-m gegebene

für die beste. Die Wurzeln ‚'11? und N12! sind eng verwandt, und es

ist sachlich und sprachlich durchaus zulässig, mn‘ von rnn ‚esse‘ ab-

zuleiten.1

Muss ich mich, was das Aegyptische betrifft, der Beurtheilung

im Einzelnen enthalten, so möchte ich, so weit das Semitische ge-

streift wird, auf zweierlei hinweisen: 1. darauf, dass eine ‚hebräi-

sche Vocalisation H15!‘ (S. 639) überhaupt nicht existirt; 2. dass die

Gleichung H13! = iiwt auch linguistisch und schriftgeschichtlich grosse

Bedenken bietet. Das ägypt. o =t gibt das sem. n und das n-Femi-

ninum (welches aus h hervorgegangen ist!) wieder. Daher 713D tb-t

‚Kasten‘; 719W ip-t ‚Mass‘, aber das H von F115: und 711.15 kann durch

das t nicht repräsentirt werden.

Die Inschrift von NaZcb-el-Hagar. — In seiner Schrift Die Süd-

arabischen Alterthümer etc.‚ S. 19 schreibt Herr Professor F. HOMMEL

wörtlich:

,Um unsere Wissenschaft davor zu bewahren, wiederum einen

neuen und interessanten Text durch MÜLLER misshandelt zu sehen,

theile ich anhangweise die durch Graf LANDBERGS Leute zum

erstenmale genau abgeklatschte Nakb-el-Hagar-Inschrift um-

stehend mit.‘

Eine Vergleichung der dort mitgetheilten Lesung und Umschrift

mit dem mir vorliegenden Papierabdruck ergibt folgende Verlesungen:

1. für ’||1-||"|"|’ lies ’|r|-||'|Y; 2. für Tlqflfl lies Tlqflflcn; 3. für flo lies

10'] (also keineSpur vom Gotte ‘Amm!); 4. für SYPI lies TYP“ 5. für

33013 lies flTolqfl; 6. für Tlqfl lies 31m; 7. für oblflblg lies

ol>|T<bl>l ‚T‘. Ausserdem ist das |_| öfters falsch durch F| wiedergegeben.

Bedenkt man, dass diese zweizeilige Inschrift aus nur 25 Worten

besteht und dass von derselben mehrere Copien und gute Commen-

1 in: verhält sich zu H13], wie ‘U: zu 711712.
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1 74 KLEINE MITTHEILUNGEN.

tare bestehen, so wird man die epigraphischen Fähigkeiten des

Münchener Professors daran messen können. Die Interpretation

steht auf gleicher Höhe wie die Lesung. Hier nur einige Beispiele:

1. gQTflm ist nicht gleich ‚Bedeckungen‘ und hat nichts mit

assyr. talzlabu zu thun. Es ist vielmehr = rl-‚(Ylätw (g für H1!) und

bedeutet ‚und dessen Umkreis‘; 2. 31x00: ist nicht Verbum, son-

dern Nomen und bezeichnet ein Baumaterial, etwa gleich minäisch

fl)+)(; 3. ist nicht 3%, sondern = (g für H1, wie in

glqfll). Die übrigen Fehler werden in der demnächst erfolgenden

Veröffentlichung dieser Inschrift mit Facsimile besprochen werden.

Es klingt fast wie eine Ironie, wenn Herr Professor HOMMEL

auf S. 21 sagt: ‚Was aber die nun zum ersten Male wirklich ge-

sicherte Textgestalt unserer Inschrift erst recht interessant

macht, ist die erst jetzt hervortretende Erwähnung von Tempeln des

katabanischen Gottes ‘Ammf

D. H. MÜLLER.

Hohes Lied 6, 11. — Eine der schwierigsten und strittigsten

Stellen des Hohen Liedes ist unzweifelhaft der Vers 6, 11: ‘nr-P s‘)

D“|J ‘D17 FHIDWQ ‘JDBW ‘WDJ-

Anstatt auf die verschiedenen Commentare hier einzugehen,

begnüge ich mich darauf zu verweisen, dass die neueste Bibelüber-

setzung von KAUTZSCH diesen Vers unübersetzt lässt und eine Fuss-

note besagt: Wörtlich, aber im jetzigen Zusammenhange völlig un-

verständlich: ‚Ich wusste nicht, mein Verlangen [verilsetzte mich auf

die Wagen meines Volkes, eines edlen.‘

Es bedarf daher nicht der Rechtfertigung, wenn ich zu den

vielen Versuchen die Stelle zu deuten einen neuen hinzufüge. Meine

Deutung des Verses geht von Vers 7, 2 des Hohen Liedes aus:

2M: n: niära: Tara 1a‘ rm ‚Wie schön sind deine Schritte in den San-

dalen, 0 Tochter eines Edlen‘ (= edle Tochter). Wie der Lie-

bende die Geliebte T1131: nennt, ebenso heisst sie ihn :"'lJ ‘m7, aber

‘m; bedeutet nicht ‚mein Volk‘ (dagegen spricht schon das undeter-

minirte mal), sondern ‘m; ist Adjectivbildung von m; ‚zum Volke ge-
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 175

hörig, Volksgenosse‘ und r-u ‘m; heisst demgemäss ‚ein edler Volks-

genosse‘. Sprachlich ist gegen diese Deutung des Wortes, von dem

sich vielleicht noch andere Spuren im Alten Testament finden, kaum

etwas einzuwenden. Neben hin}; ‚Volksgenosse‘, das ja auch von m7

abgeleitet wird, dürfte vielleicht diese Adjectivbildung Ps. 144, 2 und

insbesondere 2 Sam. 22, 44 zu erkennen sein, wo ‘m; im Gegensatz

zu au: auf Davids Volksgenossen Saul (nach Vers 1) bezogen

werden könnte.1

Ich füge noch hinzu, dass am ‘m’ man; als Genitivus objecti-

vus wie Gen. 3, 24 man: Vp 111 ‚der Weg zum Baume des Lebens‘

zu fassen sei. Demnach ist der schwierige Vers zu übersetzen:

‚Ich wusste nicht, meine Seele setzte mich auf die Wagen, die

. __ . ‘

hmfuhrten zu einem edlen Landsmann. RUDOLF DVORÄK

Nachträge und Berichtigungen zu den Mittheilungen ‚Von der

deutschen armenischen Expedition‘, von C. F. LEHMANN (oben, S. 1-45).

Zu S. 24, Abs. 2. Dass Urzana zu Rusas geflohen wäre, i-na-bi-it

(inabit für innabit) (ilu) yal-di-a ‚er floh (nach) Chaldia‘, ist

mir fraglich geworden. Möglicherweise ist i-nabi-it (ilu) ßal-di-a ‚im

Tempel des Gottes Chaldia‘ (= Chaldis) mit, sonst in dem Text so nicht

zu beobachtender‚ phonetischer Schreibung zu lesen. Weitere Studien

an den Texten der Stele von Topzauä mögen die Verwickelungen mit

Musasir auch sonst zum Theil in modificirtem Licht erscheinen lassen.

S. 27, Z. 12 v. u. lies: ‚die Thatsache, dass von diesen Inschriften,

ehe Bnncx seine erste Reise antrat, nur die Inschrift von Koelani-

Girlan halbwegs bekannt war. Die Inschrift vom Keschisch-Göll ist

von BELCK 1891 aufgefunden worden‘ etc.

Zu S. 36 unten: Die Richtung der Züge, von denen in den In-

Schriften vom ‚dritten Besuch Salmanassafs II.‘ berichtet wird, passt

allerdings andererseits einigermassen zu den Annalenberichten des

1 Wenn irgendwo im Alten Testament ‘m31 in der Bedeutung ‚Volksgenosse‘

vorkommt, so ist dies Exod. 22, 24 ‘Im? um ns ‘m: ns rnän an: m: ‚Wenn du Geld lei-

hest einem Volksgenossen, dem Armen in deiner Mitte‘. (D. H. MÜLLER.)
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176 KLEINE MITTHEILUNGEN.

27. Jahres, dagegen schlecht zu denen des 31. Jahres. Somit würde

doch das 27. Regierungsjahr zu bevorzugen und anzunehmen sein,

dass damals Gilzan Tribut gezahlt hat, ohne dass es in den Annalen

Erwähnung gefunden hätte. Noch besser fügen sich freilich diese

Berichte zu den Zügen des Anfangs- und des dritten Regierungs-

jahres. Die Worte: 3 s'u ana mät Na-i-m‘ a-(Inschrift an der oberen

Höhle al-)lik ina rää (ini, fehlt an der oberen Höhle,) (näri) Diglat

sumu al-gfu-ur ‚3 Mal zog ich zum Lande Nairi, an der Quelle des

Tigris schrieb ich den (= meinen) Namen‘, könnte man zur Noth

so deuten, dass das ‚dreimal‘ sich nur auf den Besuch in Nairi, nicht

auf das Setzen der Inschriften bezöge. Angebracht sind aber beide

Inschriften dem Localbefund nach, augenscheinlich nach den beiden

Inschriften mit dem Königsbild. Auch für diese letzteren möchte ich,

ohne auf die Folgerungen weiter einzugehen, auf die entfernte Mög-

lichkeit hinweisen, dass sie Duplicate einer und derselben Inschrift,

also nur vom 8. oder nur vom 15. Jahre, wären. Stereotyp wie diese

Inschriften ohnehin sind, müssten sie, da Gegner und Sachlage bei

beiden Zügen ungefähr dieselben waren, nahezu gleich lauten, auch

wenn sie, wie es das Wahrscheinlichste bleibt, von beiden Besuchen

herrührten. Die Verstümmelung der Inschriften erschwert die Ent-

Scheidung.

Berlin, April 1900.
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Der Frahang i 01m.

(Zand-Pahlavi Glossary.)

von

Hans Reichelt.

Einleitung.

E. W. Wnsr theilt die Pahlaviliteratur in drei Classen ein,

deren erste alle Pahlaviübersetzungen von Awestatexten umfasst. Zu

dieser Classe gehört auch der Frahang i 01m. Wir besitzen davon

zwei Ausgaben. Die erste, aus dem Jahre 1771, ist in dem Haupt-

werke ANQUETIL DU PnnRoN’s ,Zend Avesta, Ouvrage de Zoroastre‘1

enthalten. Viel bekannter ist die zweite aus dem Jahre 1867 von

HOSHANGJI JAMASPJI und M. HAUG besorgte, die den Titel führt:

‚An old Zand-Pahlavi Glossary‘.2 Dem Dastur standen zur Herstellung

seines Textes sechs Handschriften zu Gebote. Vier davon sind nach-

weislich jung, sie sind aus den Jahren 1781, 1791, 1825 und 1839.

Eine fünfte vom Dastur mit Nr. 6 bezeichnet, soll jetzt 330—380 Jahre

alt und ‚very correct‘ sein. Es ist aber nicht ersichtlich, worauf

der Dastur seine Altersbestimmung, und ebensowenig, worauf er

seine Werthschätzung der Handschrift begründen will. Es bleibt

somit von seinen Handschriften nur eine einzige übrig, die von

wirklichem Werth für eine Ausgabe ist, nämlich die von ihm

i Vocabulaire Zend Pelvi et Francois, Tome II, 432—475.

2 An old Zand-Pahlavi Glossary. Edited in the original characters with a

transliteration in roman letters‚ an english translation and an alphabetical index

by Destur HOSHANGJI JAMASPJI. Revised with notes and introduction by MARTIN

HAUG. Bombay &‚ London 1867.

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. . 12
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l 78 HANS REIGHELT.

mit DH bezeichnete aus dem Jahre 1397. Sie ging im Jahre 1864

in den Besitz Hnnes über und ist jetzt der Münchener Hof- und

Staatsbibliothek als Cod. zend. 51 (früher MH 6) einverleibt. Wenn-

gleich HOSHANGJI den hohen Werth dieser Handschrift eigens betonte

,this is the oldest and most important of all MSS. from which the

present text has been prepared‘, hat er doch in zahlreichen Fällen

die anderen secundären Handschriften bevorzugt. Und man versteht

warum. Die Dasture, denen wir jene Handschriften verdanken,

liessen sich nicht an der Rolle des Copisten genügen, sondern sie

haben, wie der Vergleich 1nit den alten Handschriften1 ergibt, den

Text auch vielfach ‚verbessert und vermehrt‘. Der so von ihnen

geschaffene Text war natürlich für HOSHANGJI der verständliehere —

was jene nicht verstanden und darum corrigirten, verstand er auch

nicht ——, er wollte einen verstündlieheren Text geben ——: also hielt

er sich eben an die seeundürcn Quellen.v Freilich sah er sich ver-

anlasst, auch seinerseits noch zahlreiche Correcturen anzubringen;

vgl. S. 32, wo er schreibt: ‚From this point the MS. is very corrupt,

and in several places quite unintelligible. I have corrected it ae-

eording to the best of my ability. The small alterations I was obliged

to make are too numerous to be mentioned. I may, however, state,

that I have ‘adhcred, as far as possible to the readings of the MSS.‘

Dieses nicht eben kritische ‘(verfahren musste dazu führen, dass der

ursprüngliche Text, wie er aus den alten Handschriften erschlossen

werden kann, in der Bombayei‘ Ausgabe nicht nur sein eigenartiges

Gepräge verlor, sondern auch an seiner Correetheit unendlich mehr

einbüsste als gewann; vgl. Wnsr, Grundriss der irmi. Phil. 2, 87:

‚The MSS. chiefly used by Dastür IlösnANe appear to have been

copies less than a century old and descended from K. 20., but he

soinctiines eonsulted MH 6. The two old MSS. correspond very

closcly, and if HAUG had trusted entircly to his own MS. MH 6, with

very few ainendnients of orthography, his edition would have been

far more correct than it is. But he supposed that II6snAne’s MSS.

1 M G und K20 vgl. unten.
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DER FRAHANG r 0m. 179

were independent authorities.‘ Eine Neuausgabe dürfte demnach wohl

angezeigt erscheinen.

Der Text vorliegender Ausgabe ist auf Grund der zwei alten

Handschriften M 6 und K 201 hergestellt worden. K 20 ist eine

Handschrift aus der Sammlung RAsK’s und jetzt Eigenthurn der

Universitätsbibliothek in Kopenhagen. Da beide Handschriften schon

in den ,Introductory essays‘ zum ‚Book of Arda Viraf‘ von HAUG

und WEST ausführlich beschrieben und von GELDNER Prolegomena XL

in ihrem gegenseitigen Verhältniss geprüft worden sind, beschränke

ich mich auf das, was speciell über den Frahang zu sagen ist. In

M befindet sich der Text auf Folio 106 b—126 a, in K im 7. und

8. Faszikel auf Folio 74b—88 a. Beide Handschriften sind gut und

deutlich geschrieben. Doch ist K an einigen Stellen zerstört. Den

Pahlaviwörtern sind häufig neupersische Glossen zugefügt und zwar,

wie aus der verschiedenen Färbung der Tinte ersichtlich ist, zu ver-

schiedenen Zeiten.

Die Schrift der Awestawörter bedarf besonderer Erwähnung.

In beiden Handschriften werden die Awestabuchstaben q d‘ und J z

so gleichartig geschrieben, dass eine Scheidung nur auf Grund der

Etymologie oder der Uebersctzung möglich ist. (Auf die Aehnlichkeit

dieser zwei Buchstaben sind Irrthümer wie dhadhafiha ZPGl. 11, 2,

F1Cx,Wb. 14, 217 oder thripitlzwödhi ZPGl. 38, 5 zurückzuführen.) K hat

fast ausschliesslich das w y der indischen, M das ‚C: y der iranischen

Handschriften. In M steht für ä mit einer einzigen Ausnahme durch-

wegs ”, in K ‘u und ü nach der üblichen Praxis der Handschriften.

Was den Text selbst anbetrifft, so ist dem von M der Vorzug zu

geben, da er nicht nur vollständiger, sondern auch im Einzelnen cor-

recter ist. Ich gebe daher den Text von M so genau, als es die Typen

zulassen, mit allen Eigenthümlichkeiten und Fehlern, und setze die

Abweichungen von K in die Anmerkungen, damit der Leser jeder-

zeit den Text auch nach K herstellen kann. Die Interpunctionen

sind in beiden Handschriften ohne Belang; ich gebe die von M.

1 Ich bezeichne in meiner Ausgabe M 6 und K 20 kurzweg mit M und K.
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180 HANS REICHELT.

Für die Transseription der Pahlaviwörter habe ich folgende

Grundsätze aufgestellt.1

Von der Verschiedenheit in der Schreibung sehe ich

ab. Ich gebe die Pahlaviwörter in der Lautgestalt, wie

sie in den armenischen Lehnwörtern der Arsakidenzeit

auftritt.

1. Die iranischen Tenues sind erhalten, nach Nasalen sind sie

in die entsprechenden Mediae übergegangen.

11. Die iranischen Mediae g, d, b gebe ich anlautend, sowie in-

lautend nach Nasalen als Mediae‚ sonst als tönende Spiranten, iran.j

nach Nasalen als j, sonst überall als ä.

111. Die Diphthonge ai und au gebe ich auch vor Nasalen

durch ä und ö.

1v. Bezüglich der Streitfrage, 0b für das ältere 3, in dem zwei

Laute «9 und s zusammengefiossen sind, h oder s zu lesen ist, stelle

ich mich so, dass ich genau nach dem Texte schreibe. Ich nehme

Dialectmischung an.

v. Was die beiden Laute h und x betrifft, so schreibe ich nach

der Etymologie, h also auch dort, wo sich später x daraus ent-

wickelt hat.

v1. Die armenischen Wiedergaben zeigen noch rd für späteres l;

ich habe mich hier nach den Handschriften gerichtet, da frühzeitige

Dialectmischung vorliegen kann.

VII. Anlautendes iran. y und v gebe ich durch y und v.

VIII. Wo altes g‘ zugrunde liegt, schreibe ich je nach dem vor-

ausgehenden Laut ir oder w‘. Vgl. auch v1.

1x. Alle semitischen Idiogramme gebe ich durch die iranischen

Aequivalente. Im Druck sind sie durch Unterstreichung gekenn-

zeichnet.

Für die awestischen Buchstaben war mir natürlich die Trans-

scription des Grundrisses der iranischen Philologie massgebend.

Zum Schlusse sei es mir gestattet, meinem verehrten Lehrer,

Herrn Prof. BARTHOLOMAE-Giessen meinen aufrichtigsten Dank aus-

‘ Wobei selbstverständlich Specialfiille nicht in Betracht gezogen sind.
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DER FRAHANG I oiM. 181

zusprechen. Herr Prof. BARTHOLOMAE, unter dessen Leitung vor-

liegende Ausgabe entstanden ist, hat mich nicht nur jederzeit durch

seinen Rath unterstützt, sondern mir auch Einblick in das fast

vollendete Manuscript seines altiranischen Wörterbuches und in die

Correcturbögen einiger noch nicht erschienener Arbeitenl in aus-

giebigstem Masse gewährt.

An dieser Stelle sei auch den Leitungen der Münchener Hof-

und Staatsbibliothek, sowie der Kopenhagener Universitätsbibliothek

für die gütige Erlaubniss, die zwei seltenen Handschriften zu be-

nützen, mein verbindlichstei‘ Dank ausgedrückt.

Ich bediene mich folgender Abkürzungen:

IF.‚ IF. Anz.‚ BB., KZ, WZKM.‚ ZDMG.‚ IAOS, SBE.‚ ZPG-L, PPGL, Y.‚ YL,

Vsp, Vd.‚ N. (Nirangistan).

Fr. = Frahang i oim.

Frzq. = Fragment.

Bdh. = Bundehesh, JusrI, Leipzig 1868.

Min. WEST, The Book of the Mainyo-i-khard, Stuttgart & London 1871.

Shlc. Shikand-guinänik-viöär, Bombay 1887.

Darm. = DARMESTETER, Fragments du Fraliang.

Bthl. = BARTHOLOMAE.

Wo ich HAUG oder JAM. (JAMASPJI) allein schreibe, ist deren Ausgabe‘ des

ZPGZ. gemeint.

1 Siehe jetzt I. F. 11, 112.
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= Statt 5,0. in K. 4 geht-m‘, K. 5 Statt 4930 in K. ‚3/‚5. 6 Statt „.0

in K. 1 Statt läiw in K. jfia». 11 w, wie oft hinter Zalilwörtern; Ety-

mologie und Lesung? 9 klär‘. K. 1° (69:11, K. 11 ‘kau, K. 12 Siehe

Note 8. 13 Nnzägsö K. 1‘ 59ml» K. 15 nhwgät/Jfly K. 16 (Q5499 K.
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HANS REICHELT.

‘I5 95 m5 3re,|v gar-F‘ S‘; wm-‘g-‘r wen‘; "5__)“ v-F‘

räd‘ 2 i ü öigön töäänd hamgönak zand öikaen göwät räö 3 I2

‚I J
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u pa/rön u avarön tarasöa paräöa horäöa nisäyak öigön bämik

° gveng 5»? 6 L-‘u wwisßrßo ° swaöv

kustak hamäk haö pas Itutarast tarist

1 ‚oamwabb K. 2 Qnq K. 3 ‚mäßig K. 4 au», K. 5 mwqnb K.

6 25MB», K. " überflüssig. 8 Statt ‚w. 9-—1° «wen: v?‘ ‚w w», im:

1:51, K. 12 ‚o: K. 13 .0» K. 1‘ Eigentlich steht

pasaäakihä. 15 Merkwürdige Schreibung; im Vd. 1, 26 steht ‚um‘ nisäy = aw. m'-

m Ist flyuuyb» zu lesen; vgl. Y. 53, 7.

ä u lca mart mä mirEt. K.

säyau

Cap. IlI a.

K76 a.
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Cap- III b- 434‘ 4’ 95 wir} no ß 95 ‚G vor ‘wir 31m e 36 2’ WEiE-‘ßago’

apar i än sar pa i an haä yut handämän pa i möö i hugaonam

‚a‘ ‚.00: ‚(flrbag . 7)0;Ll9 . Gaaemaßz ‚gvaasa‘, L) „e, , ‚axsal; .5rv°:>

möd syäv gaonam vohu gaesa ärästak 3 u 2 pa u. varsa sar

M 109 a. au‘, . 9nwsvaaalpnao . 95,0 . „Qyavaägu s‘ 5:0 '_' (“Lag . sauoysflaae,

pah pasuvastlrahe pöst pastahe möd pi-r gaonom paouruäa

. Jswvx,

6195i e «wie A)”

äivandak i martum i pöst suri vastrak

o QJWS a

Cap. III e. 106W‘ am um, ‘e; ’ w» l o4 ß w» ‘eo’ ‚sei‘ ß wem “Mag”

nikätum pa öigön kas i ast u mas i ast was sar i Post aeda

e qmm .0.‘ a ‚S S‘? öasog .aqQa ‚iäeyganaa.‘ ‚Jvxio; ‚man: 011mm;

pöst mas i än hand katäz‘ aööa masyaiahö hanti kya gowet

a v?” 15:59» ‚dem‘ ‚Laoß H‘ . annävaa; . JQJIIO . 14 aussehe,» . 13L/C:

ku guft aparak mastury pas kemastrynya paiti aparaia yo

. 19 aaanitsvxa.‘ . Jene, . lsanasflaaö . Ulk/C ‚leoagaaßxag . 1610245 01m0 rb| am:

mastraynaia paiti paouraya yo kasyavahö kya pas ö göä

Ü ‚S 511519", ‚w „(Üagüb .405», o 21mm’: „ab ‚igaaqtib 20.05:, “Q

gowet sar vaydanam pää ke

mart än vinäskäz‘ e vaydanam narä

35g»; 5„’ Vs» „Cwautsvxa; ‚Lnaa ‚(Evxa 0.3960 3D „l'eau J

mastury evak ast mastrauanqm aevo astam sumbävid ape vaydäni

M 109 b. 3&0»; h‘ „so; 23 am?‘ ‚S . avafißa . ‚Qvttsvxa; . „IQ/C: . araoxgb

mastury ke äaniän hamälc än amqsta mastraynqim yö vispaöa

K76 b. - m»:M - m98» - 2ößiöe=rbönr w f» M10"? wen: 24,9

anye aetäe acvarööiä-ram dahiän ape tanäpuhr suft andar

1 ;;‚L.‚„‚„ K. 2 Ueberflüssig. a ‚w fehlt in K. 4 ‚ fehlt in K. 5 5.. K.

6 aaaaa K. 7 K. 8 amyäarhao K. 9 „Qyadqmanxag K. 1° vgl. PPGI. 168.

11 “m”: K. 12 auag K. ‘3 h,” K. 1‘ assadaua K. 15 vgl. JUSTI, Namen-

buch 19. 18 anaö K. ‘7 b“, K. 18 asnsibau K. 1” aßanägaaß‘ K. a0 49:0 K.

21 Km“: K. 22 Lyo K. 23 a»; K.‘ 2‘ Q fehlt in K. 25 ‘maöarböarn K.
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10

‚w‘? H0 ’ 95 mag Saqw "95 ‘ um}: wmwqw 51' lävwwyr

sao‘ a i im äi (‘m töäävid an i öään tö.ä'iänikihä War öikaiatö

f i’; _ 9 v,

3mm; wg "mmrl? 354‘ gar mp0! .» 95 ‚ .39»;

ku gowät öigöai göwiän mazg handäm apärik i (‘in u mastury

5M’ | 354 5,0 055 0x: v” 3mm"; ‘w’ ‚rwoivo J 95

ävak u mazg ävak karp aöäv ast äanät apä patiätän i än vinäskäv‘

wonyo M) ‚e‘ 453'019 wmenäw v“ ‘ä ‘POP y-F‘ 95 055

dahiän apä öi tanäpuhq‘ äanät apä ast kä äaniäiz hamäk (m km5}?

‘Ärqw "45 ’ ‘m06, mroqiv 5*

töäänd an i öääiz töäiämhü x"a1‘

II

5.050s"

‚m03?‘ J „Ja . 7.“(|..°»u . 6.559” . 5m‘) 01m’ Jäöapn Cap. III

nämha öaäm i pää paänam äaäm döiära röö urua ünäk ainikö

10a wmvo -9"”v‚9“5»0 4mm?» 099m ‚w‘ J 3%)» n swjf» 1:5) 051m

u äyiän paräntyä äntyä vänik mayäni uzyazdäiza vämk

d‘oliöneyß 0560 ‘"03?’ owof ßww 005’ 451901” 011m ’ mo1>5|

sparvahu dahän äialza dandän dantänö lap aoätra vän i äaviävi

o ‘m’? 2 5:0’

dandän i haöaöar

o w» . aus» n ‚E11‘ - “v”? o 3m - wir”? o MS!“ - »»5=v Cap. 111

saxmn savalzam göwiäiz vaöa väng väacä huzvän hizva M110 a-

Üäöi») o-‘oomßu Jeväey olooy 5m “M” o lawuawro o‘2*o’v’"»’v‚e’5"

dGTQTÖ ‘frahätihä hitö niküh näwak srira änäsakihä äzuqtivrritiä

«w - «aämb - 36"‘

väacä namnra dänäkihä

(‘QQ « myw

- äieyifl» - 14 qwflvy» ein)‘

antamöij göwiän äpät

andartum saiaham

1 äqmsäaj)‘: K. 2 Fehlerhaft für wmrc; Mm”: K. 3 w)"; fehlt in K.

4 um"? K. 5 nmx) K. 6 K. 7 ‘hast, K. H aqfjnwj) K. 9 H)‘

w," J K. 1° , fehlt in K. 1‘ m K. Dazu in M. die neupersische Glosse f.>‚

12 .q°:‘o;u)):V*u5u K. 13 ‚nwmnyo K. 14 861.619»? Kg wegen ‚ust. |u S.Bthl. I. F. II, 132.
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HANS REICHELT.

. ‚Cfglpney ‚ ‘ä0l3ai.9au55)@ 40005

heißem

- Pflrnb

vaää

o ‘o6 wen

saflan nihän

"09, i?”

guzräsaiahö rüzihä ‘öigön saxmn

25er”

xruäda göwiänihä ääkärak

‚ ‚uysb . 119x599 o w,’ ij-nbäu o Qayub . 1399,54,‘ o w,»

vaäa barazata gölviänihä xruäd vaäi

A

.3 Abruf; . uvnyugu . aoow,’ ‚aounwo . Joäuul; . eiiuauodly o m”)? 133D

vaöa amauata göiviämhä pätixääh acäaiawt göwiämhä buland

K77 a.

väwä

2935)! Jod“? was” —‘ L9,‘ “wund”? ‘umrey 3""?

baratibyö ‘väacä süt . . . i göwiän vaxäaiaha göwiänihä amävand

msßiho —‘ Jomdß w,’ äpaaediößb

päröäkarihä i bariänih göwiän vdraöraynibyö

Cap. III r. Äiwcdwo ‚mm‘, ‚csqäw “es „(M50 ß 95 ‚zwqäw -z»wv!6»5

M110 b.

pairiätam ‘sriram umdam samvan frärön i 6m uxdä raßwyä

ä mmrc,» .66‘ .9 „L5, a 5,‘, J m‘ . fhgiaoiäj» ..ci\oalvaul))u

i estät apar i nihirit i newak i sammn sraöäam daratö avastätam

. 99u0a4Cub . sfbauon€ . 7u,.|0sev‘Jy) “K96,” wg 3,9l; „e, u J Gsßguu»;

varähä maäyo uxöaäna Estet hart dastawar pa ku i däätär

wie, 5,019 ivvöf {Wo ‘o6 ä 95 Plml? Jagd" Äöij -1°"€*'‚C

öigön väh martum änäs saxvan i än

vaöä uxöö dmarö

yaäa

9% 95

o 131m? M54 owmr? ‚Qnwsä «w,» wräflsf ommrß ‘o5 11’

göw mru gowet mravaj guft m-raoli göw sawüm i dänäk än

“wen; 0%)? rohem Fr”? '.'l@\°-””’v-‘Ä‘o owcn‘ ‚wo '.‘»qw’v»'c

guäta göwiän patiriän vaäoi paitiastö göwiän pasax" paityäda

“unser? mceom dwww»

ämööiänih nigöäiän säsnä

bang, K. ß Dazu in M. die Glosse 02,15.. ß K. * 4533.. K.

5 gfäibass. 7 aqmngöl) K. 3 ‚Lnän‘ K.

9 Peu»? K- 12 n”? K- ‘B m? K-

ß „es ‚ „w; das i sröä K.

w „am, K. 11 ‚ fehlt in K.
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10

.240“, ‚upxud ‚haue, 0'"); j ‚A‘? '_‘ 113,340” ‘jhäqäwey ‘x10; ‚JULJDQ CHI). g.

pEE pasäa parö daän u höy daäino haoiö göä gaoä

o ‚Q4810, . ‚ooxel; 05:05’ '‚' s) 050°: y A300 ‘jhsnep ‚ihsnäu „Lau ‚

‘naemq vispe hül us haöapar u haäaäar uparö aöarö 1&8 'u‚

nfiiil-‘qul; "r-wu ‘miö-‘eywyi-‘ev (‚W550 ' 15m0 o 5h sswi”

vayöananz pasäa hamhuharaize pürämöiz päiri nömak harvisp

4355-‘ -9"|öS5» nie)’ Jwi-D ‘o? (‘Mehl’) H95; äßägew‘ olröä‘ M111 a‘

awä araöizä bäzäk bäzaua döä daoäzzi gartan manaoäri vaydän

o >50! o um.‘ m‘ lohnen.‘ ‚ um‘ „Qäqwsn o 8%Vmu5»5*:y „#3 19x85 K 77 b.

arazu mitsäk muät maso muäta

öiqkazauatö dast zasta

"oq ‚Dö.‘ '_' üdiyamabö ovsnu _‘. ‚Laut | 10:0 ‘_' P0525156 "_ ‚M515‘! ovxrr

üigün srav frauäwä angust pas u pää fräräzävt arazän angust

353)- uoe, n'a,» ‘2 t-w-Hu» o Ihre-wo ‘JIl-"wcei „um „E3111; owul

andarak Öigötl ü; aäayä pistäiz fätäna var varö näxun

.."C*CP‘I"U) 05°" oäö-Wylßfigaß oiöuufäß) 0.0035 ßl|:’)’u„„5 s, , vom

uäaöqnz näfak nüfö äkamb ziruözvara Icas kaäaibya var u suft

ß"4’o15'bl=_5j 13,300 oel-‘Ö-‘a owoo ’ ‘vom ‘reges-lt vor ’ ‘vom

baroädalzim pahlük parasui pahan i puät vaiahqvz täz” i puät

553 „(Quqiöf “ab” 915,40)” 05".» oläpuxsu oö>wu a {o1} "o .1 5,39

dil araöaäm suS‘ suäi sänük pasänö pahlük i sar pa i .

9525 o nrnusmj 0 53.00.9 .‘ „Safes afso> o (Ruins) o 51, . 16 {önön/C

zahrak zärasüa spm-z spareza rötik iwvatam yakar yäkara

o 18m „Väruol o b)»; o 17 “hab” o s‘): . ‘iyndoaäö o o uävisib

haxt

M 111 b.

haacta sränük sraöni . . . fraäanam vurtak varatka

1 hpw K. 2 "Q K. 3 Fehlerhaft statt 29°» K. 4 flisnooolinqy K.

5 Jsääupl‘ K. 6 K. 7 m53) K. ß LQmu5.u5*:y K. 9 9 V05» 9 3,5

1° L»; K. 11 vgl. Bthl. J. F. 7, 62. 12 wuä» K. ‘ß ‚(um K

u ‘Jojdshsn’ K. I5 M0)» fehlt in K. 16 Q5050,” K. H 5,9505» K. m Dazu

in M. die Glosse c‚u,- A‘? „i.
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o 5Mm, iibwedr o 3 “m05 o 2*"”ß”«€ o 13W" ‚S255 59,3 ‚eben-Ad

susr mäudrä mesu maesma gund erazi kin‘ fraväxs

o nyuwosvmo o 5„” o N‘,Qb o „J o »,»o5 6;“ o 5»ooj»%»5 o 4,40535 n 110'046

paitiätäna zänuk änma rän räna kün zaöaiaha riyiän ääma

03:5 s 5:0; o ssämo: . ‘laäyugy 03,5 DÜES OPRXPQO

1&1; i haöadar haxi haxam frabd frabda zang zmea patiätän

Cap. III h. o Job 055 o ‘Oßriidoig o v“ Jiv“ ß 9",‘ o ‚von? o ‘U?’ ‘Sag’?

göät karp karafamäa ast astam acün vohuni Weh afiaädam

K 78 a. H 12 Jung,” N05», o 19,58% 0.80,» .1 qä» '.' ucuoqano: o o 11 NP‘EQ5JI‘

ku ästä välit varada handäm i äranj haiahäma mazg mazgamäa

o ‘5 ‘wvr #5 ° “4s55'*oi>'L=°”b o um} vvaiv‘ o Civvvßfb 13 «m50

amatäöih kämak vasoxäaßrqm rawiämh drust dreatätam frapih

. »,uQ»)),»‘o o 40554090» 17 „HQP ‘_ »QES:Q::»u» o 16 ‚npeüumpeäy

tanvaeäa apatyärakih acvatäöih kämak apaitirata xäayamna

M 113 b.unt. w,» 1 29;”? ‚w o {Eqyimvlv (E193 - wen») o 18 ‘EUJJIHA-NLNO:

F°li° 112 “' ruvän u husraeih tan havaiahem darayam urunaeca haosrauaieham

113 sind in

M‘ verkehrt ‚ibngggäsl . 20*.4°5».C» Jbssisnj» . Qnmvx» ‚a°)oa]» . mlbusal; . ein), 040m 5:3

gebunden.

Der Text afiäyö amaräq azarasö astvä aiehus‘ vispö bvaj ahüih der

d‘ F -

1a» m 0 M Wx: - ß am: . 22 «es . 21 daher 113 b_ harvisp bavät vispäi yave yat darayam apayq

unten. _

A: "sesm: , 25 man,» , A; , „n"55» Syrien» a „10.

dar a ü iän u aäucliän u amark u azarman astömand i am”

9’ P y

1 Dazu in M. die Glosse 2 ‚ußeaalic K. 3 1m”; K. 4 “lt/CIA K.

5 „eyneliij K. ß Dazu in M. die Glosse 0,5. " {iglwy K. s sqtiy K 9 Dazu

in M. die Glosse . ‘ . 1° » 11.956555 K. 1' » 45:54‘ K. 1’ In M. steht am Rande

u» r 5 r

10kg,” ein. m o ßflfi,” b: w: 19055 K. u (‚gßöalaoäyäaub K. 15 «reg,» K.

m snfisisaawän K. H 40m9,» K. 13 ‘(Qyjnnbaiäol K. 19 bg-beb K. 2° ‚gäiingn K.

21 ßgune,» K. H {(515 K. 23 “um K. 2‘ „mm, K. m’ Statt Hym» vgl.

Min. 8, 9, wo die Sü. alcäudhävän hat. (‚Q statt H, kommt häufig vor: s” statt

10
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. 3 ava . hpßiöal; o „NOMI-a) . hfivibßasü . zLona o o», ‚b, ‚i, 1 an:

ata varamanö daiähve ayryotamö aspo visp ö täk hamälc

am wvrtm ‘vor ‘PUV-“f 16 (wg-au «wie 8° Etats» -€,giß5» „gn-‘Q

pa estet döäit mätakän. ke ayryaktum asp arajö azinqm gavq

«m3» 5&4“ l "wJ «dem "er

aräet az 4 u gäv 4 sardämh xvatäd

95 5mm” oiße-wo‘ -:5Q»b NIL’ "Sa" du’; ""’l -*"v> -8\" ‘hdw/C: Cap. IV a.

än etc-n haiäim vaedä ‘vä näiri va nä utä ät yaää

5 082,65 ‘Y 3,8! „m5 . 7‘: ‚ Gaöa/C: ogasagaoa im” mßaa, , 11,5

zamik Öand zä im yaüa ääkäräk dänend näirik u nar 2 hao‘

olocflagtib .,°Qy,°‚u‘qa‘ ‚aosa, ‚gaäafc ‚(kämen . ‘xauaana „Raraave,

vayöanam maömyehe narä yaäa stäram avaeäqm nitamaci!

°"°5‘ 5M‘ ’_) Ü Sie‘, W59” wo?‘ 5 4m» i gesMilßaunt.

vaydäiz mayänak i ev mart öand starän öään haö nitum i änä

0:91:90 "e, Öwa ää „a: ‚(E5 ‚aäa ‚:‘om»<uao ‚aoswoa ‚iiaäa/c K 78 b.

patirak pa aätak öand ä bunam aäa paityahmi aätiä yaäa

s

. ‚ovsarao; ‚ 141.48» ‚ Uhuääa/C: 0669 au” a‘: o 12 11, 3,5 Cap. b.

hacaite aää yaßrä änök Lid M yaära i zand

10 'r\*'””-‘7*A<5”/CI «Hereri 939 {v} “wo-mm” z: (‘v Jäwvwö»

anal.L yaöra meniämh buvandak apäk aävahiät ku änök ärmaitiä

‚H, ‚Gatte‘ 2 f oder ‚K, statt ‚H; ‚Hunger‘, aw. “w”, 5; vgl. ferner w 4 g neben

‚e bei SPIEGEL, Y. 45. 18.) JAMASPJI, Pahlavi Dictionam, S. 522 liest deögaslmä ‚ab-

staining from food‘; Päzandlesung (bei JUSTI, Bdh. 3 Gl. 65) ist uguäni, ayiäiz.

1 ‚a: K. 2 ‘ädßl K. 3 ums K. ‘ 406a“, K. 5 "was K. Gaöaw K.

1 4. K. 8 m: K. 9 „am, K. 1° ;*‚.‚gt‚t K. 11 ‚ fehlt in K. I’ AJ‚.‚„‚„ K.

13 K. 1‘ um» K. 15 aosgaaäu K. m woawa K. 1’ abqsaw K.
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HANS REICHEIJI‘.

Cap. IV c.

M 112 b unt.

K79 a.

‚kömm ‚znwju/C: owj,» „m5,. ‚S E: ‘G? ol-JVJMIS) ‚isamqy

ahurö v0 yaära uzät hül xvaräät än ku änök uzäiti hvara

5_.°w‚.‚„.‚°3„ 4, „.3 4,55 „gm. ‚u: ‘i... o aecuogyj . ‘Q2533 4:55»;

fradahiänih u räö ämäk ohrmazd k_u änök baxäa! fradaäam mazdä

engl»

9""03*'Qj 8mm" lnfrmfiyßg - Mwiwß um»? no „w! |

katäräil ätön lcahmäiöij yaäaöa hamsawvan pa apärik u baact

o wie» ‘C

astän haä

13, 123m”: 1‘ o g . mrfima . ‚uqwku . 11 o 103.5 S;

u ös and kä dät aäamäa amöä ä zand zaml

9 P _ „ 9. y

oßg/C: 05m mw ‚vor 95 1m -14{‚C: orwo um 29.0 q-‘ßßlw

yo 3125 apärik handääak [in H yä gäsän E: ü ahräyähcva

51W‘ ‘o0’

göwät vüä kä zand hamgönak vaä

Jsnfll JI-‚(Öio oflmlvo»: 01631: 0mm; w’! 15 3,5

noi! paramnäi naere yo

20.! "und ‚w! Q-‚DK, 1A 5.13515“, 19: 3D} h‘ „Jvamgj ‚äväso

i pasaxv kuä dahät hül m? patkärtär i mart kä daöäiti paiti

glvwuoaöo m) oßriilwwlj ‚ßywhb Jrßvwg otgnm JA MP5 IPV-“wü no

pa zrvänamöa varsöa gätumöa kunät m? apäö dätastän pa

. ‚unwqßuö . ‚uuqufl . n» ‚v3 ‚ s» w,» . nrauaul; 0 y l, ‘eaö 5“Q°

raäwya däitya ratubya ahubya vispaöa äamän u um‘ gäs däktawar

4093 y 40m ggxä» o „wwoäwb . 23 „Jmviuj ‚ 22 „ouuon . uuqgubwsö

ratih u ahüih harvispöa vahiätahe dätäib: aäahe fräraiäya

“w rwmwo 15 wowvxwo um Mali-so 1 mm

haöaä dätastän ICE dätastäizihä ‚fräö frärön u dätihä

‘ ‚Sauju K. 7 ‘Aöuw K. 3 K.

sflruuowsö K. Garni-Sa“, K. 7 Eörnuinä K. 8 “w” K. gnäuvä K. 1° Ueberflüssig.

um K. 12 3.6.4‘ K. “Hfehlt in K. 14 w, K. 15%“, K. 16%“, K. 11 „lw, K.

H „ä, K. 19 ‚ fehlt in K. ‘ß ‚ fehlt in K.

vgl. VULLERS 1, 354. 22 „usw? K.

4 Ueberflüssig.

z‘ Dazu in M. die Glosse Olz-‚efi;

23 40m9 0:) K. 2‘ "Q1156 K.

10
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“"55 wevöß» 405,0», JL/I: ßßwnvr? ‘w w 5‘ 15 "luC: Cap.“ d.

frä aoxte naere yo gözuöt 12425 Evak apao‘ kä yo

o; ß‘ v6 5*” New‘ 5 ‘um i: «am; w L‘ ‚.6 ‚m‘ „nur ‚Q6

i apar kä ü töäiän man frää ku, göwät martän ö E äigön äiöi m‘?

i)’ v? oxwfläj ßäwwe; A5») -7»‚(: ofiß» 9b 56' ofor Ü‘ _)'

2 ka baraite gätum nara yä äan ävak apdr aöäv mart 2

“Mßwwb -:5i52b ouwnvaoß: 0103m» m45 er (91:33; im, v

vanaämä varadü yehyü kunänd äavnän ku baränd gäs mart

5 o “ßrmwv "I'M -a\”>>”‚C: oqä; ‘ßwlorl w?» ‚e. ’ 95 ‚w ‚ßlgoäqg; M 112 unt.

ta-väüü isäi yavaNt drüä vänihast viwtih öi z‘ än pa kä drujim

M09” "w"? ‘mrfi’ 5,» 95 4&1" mwyv lösväßr‘ M‘

ahräyih xvälziän (Imöxtäm and än am tuvänik wvästar Eand

19m», L‘ ä 1,3518 «mvw A“ 17m: oävßnßäc‘ . mxiöfo . 16

vahiät ö i räs rasöt vitarak hamäk jimaiti parasä yämäng

01m1‘ 1

döäaac" u

.22uQm)w/C: „mp5 40a "o v: 3, 21m: ozvnnwu] ‚ maß,’ . zonvnnuß: Cap lve

avata, äivät an a ka täk hamäk 'avaiti a a avata

3/ 3/ I; _ _ J 9 3/ 3/

10 j)‘ m: o gamw/C o 22 5m w» Q5600 vor oßvxhä oaoeyßmßz

hangäm 10a yava lau yäö ast gayömart yuvän marata gayehe

0%" vnm M?’ ü" oßwon/‚JJ “v!” „w“ 24””*'‚CI owsww

händ büt öään hangänz zaraäuätra ankam aäte yava hangärät

1 7;“, K. ’ “m”: K. 8 Lyo K. ‘ Dahinter in M. ein gestrichenes v

5 Statt ‚In/C: (‚MIN K). 6 ä fehlt in K. 7 au“, K. 3 "QIIQ K. 9 Fehlt

in K. 1° 31,5 K. u ‚wuqymw K. 12-“ Fehlt in K. 1a Dazu in M. die

Glosse Äaoupsb. 15 Statt 5.109s»? vgl. Y. 28, 2. 16 K. H ‚u: K. Es

ist hamäk statt 545 (a4) zamik verschrieben. Vgl. Y. 48, 2. "F49 m», .016 K.

2“ nvnnsw K. m am?‘ K. 22 nvnnuye K. 2a ‚mm/C K. u‘ uns", K.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen}. XlV‚ Bd. 13
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194 HANS REICHELT.

dwwoöwufä ßluooflä/C: o 21015 wo woqxr ‘ä’ nvmxgßä o hgsäß

ßwaxäitä yoiätö zäyät fräö äyöäiän fraäazaite yoyeöa

g-‘ooßw o‘ «zum: 5%)» ‚'30 gmmv 5&5 o49-5äwo’v’"o oäzxaimv

tuxääk mas bavät burtär ramän tuxääk kas aitiääärä hvoiätö

I’

°.° 5„auf: ‚'30

dätär framän

Cap. IV f. - “wäre/C: °: man" {W54 a6 C155 o Wiy-Cmy/C: -L‚C: ‚ “WM/C

M114 a‘ yüocta ät martum kE ämäk yüämäkam yo yüäam

K79 b. 36,” (am -mo»‘vänvg»5<5 “Aäw 9’1?‚C-Qv"\"ä|l’/C: -Eo»m)5>'5a 5

händ äyöwt äraätaöndhe puära yöi tä yunjiti pouruäaspö

J. 12; ‘Poqv .0 11 Qwuxu ‚ 10 „QJ’\)/C o ‘J "m50 ä ‚Wg,

4 i ä öäiän a8 ahä öaäwara uxta uhr rätön i öään

3/ P 3/ P

]5‚‘iV‚|./C o „um: J o ‘muöang ‚ 14‘Ev‚|./C _ lßäeid9 40„”

yätem gähänän i bahr gaääanqnz yätam . . . 282

18' ‚uawoo o „r;*,„5.‚3„o . 17 o wövnu 16 N90 o „QMJJBQMAD

u yatükän pairikanqymöa yääwqm ästarät yät astryete

5.5 020 4'g;g‘.»g5E5„‚./C 059a»? 9,5 ouvfsnmu ‚ 19 auqygguß „W990

kär yäskarastamam Wästak köt avareta yävahya parikän

0 22 5°,’ v: mp5; v", „Lolguju; JLSA}; . glgcanfäöism/C: 0695x959 10

maz värök Iöa drahnäk säl mazaßho viro yäradräjo kartärtum

j ‘er: wvo wmoo ß‘ m‘: 2“wv5‘u» °”V!i?”6 -23"\°!5‘0Q”‚C:

apä kuä patät ayät apar kuä . Ä ät patanta yaääanta

x 4&2‘: K. 2 oder äääät? 8 ‚äwQÄäw K. 4 psßqsmmfvanu K.

5 .05 K. 6 {Eßbqyo K. 7 ‘Saauwym K. E—9 . wo xßflaomßkuo . ‚uvänyo

‚ILH, . ‚u? JQJKK. m nein” K. u „Qyndmn K. m J Fehlt in K. 135m K.

l‘ ‚Cfvmw K. 15 ‘fQmw K. w wo K. u K. n ' fehlt in K.

‘Q nnminoyo K. 2° „yggggvxgßgaxaw K. 2‘ Lq.15‚;5„„, K. 22 Kann auch närök

gelesen werden. ‘a uwiäaupo K. ‘M DARM. 21 liest ährtäl.
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v‘ olmcw‘ Jqvvglnc: M04 wrv5w» 0m» ‚lßeniwg‘ owvo M114b.

mat zaänzavzö yaätuä äp „inät äpam aääantinz patät

o Snlrj

zänävand

. s;‚w;5j..b.‚ . 4 äunvqodyä/C: „M50 ‘K, o „omäw - ßßpmgu/C Cap. lV g.

avabaretadm yöacätayö awzär yän surahe yaoäöini

‚smoauwekl/C: ownwx . ‚(uvnuu/c: 9a»? _)u o Gsmawugys/c: . 35°’

yoädanahe rawät dunma yayata täk 3 yaxätiäöa 3m‘

Q1

wyßm N 95 (v owthvßvgflfi: was‘ ‘9’5‚o‚(: Nov jßv”? “A15

ästät mat än hakar yaötatarß tä yezi taä östarak dära

51015 o?» u‘ AM,» 15:5", .11-|°>5u/C owyrcm) Q4 a5 ‚S m,‘

zahäk mazdä ahurö puäro yazuä ästät mat m? än hakaw‘

, ‚S ‘w o 14 _,j„„vi39 13%„„/(: o 125 o IJOQAISu/C: o „(FF .‚ K 80 a.

i ä_n p_a baratäbyö yasö man yazaääa ÖhI/‘mazd i puhlr

069a ’ ‚Neu vou vC o"v‚g‘"€'15"w0”‚C: 05”; ’ M35) mrcm v‘

fratum i patmän ään mat mantä yaätä zöho‘ z‘ bariän ästät mat

o . ‘zum . 17 äusu/C: o 595» 5&9»! o aqfiisäl» - lößwfllß:

frazdänaöm äpem yazäi sartak äurtäk saraöa yavahe

10 areuw ‘usw 0101456005 Jolrfiwfl/C ovre-ßg» am 183550 J ‘o4 M’

nyäyiän raw vahmamäa yaänsmöa sakastän pa frazd i äp yazänz

22:4’ 21m?‘ L, ‚y °°° NrQNQIWQQÜHN/c - Ewßyvmw/C: o (‘H0 s"; l q)" M 115 a.

hamäk hamäk ö täk yavaätätaäöa yavaööa afrinäm zör u öä

o ‘o9?

rawiänih

1 ‘fwfmanw K. 2 .„)QQNM) K. 3 JPMLMN K. 4 Lnuväylkw K.

5 (‚Qvisöslgn K. 6 nwmäysw K. 7 ngunuw K. 8 ‚QULIIDQLOLNN K.-

9 ‚Sßw K_ xo ihvneesnw K. u ‘wjnw K’ l? „Lägußnm K. Vg1.Yt.1‚ 9.

18 ‚kxnw 14 ävauvi

13 ‚M553‘, K. W nyßiwum K. 2° srännnyu K. 2‘. 22 an: K.

i K. 15 au n K. ‘6 am» K. 17 9&5» K.

1 ‘U0 PU ‚U0‘ H) W

l3*
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HANS REICHELT.

Cap. V Sh . ‚QMM „B,“ E w» ‘Ü ‚an; an” ‚m39 0 lä-ooanöe‘

asti ko dätawav‘ ku ast apä dütastün yäö fruhist flcluääu

‚Jean ‘iäx: am 01.5» J b,“ w» Bnva osävf-IID-loäbäl;

aeta yö dät äküs i dätawal‘ ast lcatär

oßw f!) Jä» ‘C "uvam ‚S 6 h‘ o:van|.\ujansä .356» .J3J»o

frää apä srav haö clätastän an haä lcE frazä1zaiti (iraäm puiri

viviädütü {lcuäS-o

vrvßwo 95 m maß»? J Mm ‘e! 636‘ 5A ‘JW j; ‚e‘ qv? «anm-

dätastän än 1d äkäsdät i kartär öi apar m? u srav vas öi kaä clänet

‚w Hi» ‚31 ß‘; A ‚Jlßjg 15 QM’ wnwr wo M5 ÜJÖ” 6

pa äöi öi apar m? u, srav vas nä kaö dänät fräö m‘: apä sruv huö

wg ß Av», lißßvußfi») Jß-‘oßg d'r”? ‚efövßßwb ownxw wo 195",“

kart i vastrak bämanivä kaää vaäa västräg däriän dät anäkäs

11m5’, 5%}: 0: ‚Cmuclyuul; . loggßlullwl»: o Bwjä o glwsuö o 80A? 2,5 J

viräö kiävao‘ vyäxancyn karäoräzcgm lciävav‘ karäo taräö bä-mik ‘i

K 80 b. e läwälä-‘Hsalöälsö . 14 wrunauoösa olwaä 1395» . lzfipwöuä . „Qunoo o mfqp .1

frakärayoiä karäavaöij kiävar haft lcaräuqm hapta hanjamavziki

M 115 b. owoßj oyumxgsä osflelwäj a 171,45 . lljßuän-lusuö ‚13455 ßaoänmis w‘, „ü.

kiät krätäe kiäöär i zamik karäviä 29m6 kärä fräö kiä

o 20 npcuääauoä’: o ‚u?‘ o lßgßuoäy o anqasä o lalalößän” o ‚wer. o

xäayamna ääh. xäyo röstäk äaöiärö aflatäö xäaärö

wer“ ßävßmo ßgvßßr‘ ßlevgwo ßßoßul‘ mag «H, ßlwgwoär ßßmvwew

äsänih äyäto xvästak äaätö röämh öigön äät xäaätö pätixäüh

ß vußv» ßßvßwo ß ßmrßflo ß "qfl-‘oä ß mmvg ß ßv-uoßßu ß ßßvm Äw-ux:

stüyiän ätuiti äirimh xäuiöa mäniän Sieiti äätih äaito

413m K.

„Ö ‚Ä ‚g v‘? mnwyß m0

‘ K. 2 K. 3 ‚äQÜ-loäb K. 5' 6 K. fügt

7 Lesung unsicher; wahrscheinlich u». 8 Dazu in M. die Glosse “Lang K.

1° (‚ejmyßmönö K. ll..lls)>wßg K. 12 (‚palhö K. m Qqy K. V‘ Eamnwpa? K.

15 ‚aualwßnsnälsä K. u’ Qumaisnä K. 17 9).: K. 18 K. ‘9 ‚äßuwdy K.

’° ‘äaßßß-‘oodß’ K-

zwischen nä und apar folgende Stelle ein:

10
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O

10

. 2 nwlupnu o im)”. 0 1 ‚uqnpoäy

paräva

o 3 ‘Fiv-‘Ho

äustam

o 4 näßßvv-ß

äutasme

o rewv»

‘vitäxt

v go-‘(vew

wänuta

ovmer» °<""\9UJ}‘ onoo 096,494, «um» ßasq, H,” „wie“, 05%“,

raft xätät 0055m täg 52mm äud‘ äuöanz

o 11 wrawr: ouquomqu „LAU OLJMDA o 40a o 10'406 omnmp» oßqaßmän.”

anähökinit pas fäyo rawät äaoäaiti

äävan

anähita

pah

o ‘U6 o P5 o1» o “ä o5 ° 4% o nßävo o 13 mm‘ ß 1’ wem" o QMM Cßp- VI-

mäh mä‘ ma mä man mqm patmän maite vinäsiän mag/a!

‚äiowb o w?‘ o w‘ o swfvovs» 013 ä-ßvßär o ‚Neu ‘e: 5% w" M 116 11'

vispam hamgönak mäi xmtpatmän xratumä patmän lau yäö ast

0,14m) 1 5m: oflvß‘ owvrfvex: 14’ nvä ‚Pkw 2M)» wenn!» MM

Patmävz u mätar mäta fräaflgöyöt ‘i miha‘ patmän harvisp avauhe müi

n 35.; n 16 ‚weiß: o ‘oßjp’. u Mp6» 0 965,’ o 29m6»

amark amaäa anözmüt amana özmüt amäta

o 18 ‘Ujv-‘WFU ‚m5 o ‘wg-b o ‘ofl-‘VJPI o arg» o ‘7 ecävw» o 5M o Jan» Cap. VII.

axvästalcih öigön ainitoiä akänih ainitoij asar anayra

215a,» ß 55m)» o 20 529%)» „Lsggqn wqwm „(Lßqßßru n 10:5.» o 19Lm:>:»

aväk avarß apaötäk aöiöro atöäiän acviäro arää airiätö

oävöiew» o Wo’ «zum» K 81 a.

asparenö aftum apamö

Q o22waonnun owhmmr: „Lgmvxn

apvatie anästit

o nvänmr’

dänastavz andar

astäto

24 ‘uoäuqmn o v», o uvx» o man o ‚um 0 ‚an o 23 H;

o ov

tää

o vnvo

büt

0 9m”

astaiäunz asta äsu äs büt as drahm

1 ‚uvnmzä, K. 2 amzäsno K. 8 ‘kunä K. 4 mßhnqnm K. 5 K.

6 «Ciwtä K. 7 vgl. HÜBSCHMANN IF. Anz. 10, 27. Bthl. IF. 11, 144 und die Anm.‘

zu aaudiän 3 h.» 8 ‚mal K. 9 9&4,’ K. 1° ‚aß K. n Dazu in M. e\g,aj‚äeyu‚s_

1* „‚„„„, K. ‘ß ‚v...‘ K. 14 ‚ fehlt in K. ‘ß ‚W05‘, K. w „kam. K.

1" Dazu in M. die Glosse 18 ‚oggsnw K. 19"” Fehlt in K. 21 Vgl.

Bthl. lF. xx, 140. ” ‚w? o „man K. 93 Dazu in M. die Glosse M, U). Vgl.

NÖLDEKE SWienAW‚ 11b‘, 423. 2‘ ‚ßmäuvmn K.
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198 HANS REICHELT.

„Ära: 9311i» ß’; -Q Jll‘olll Q9; QJI Qvälyw 0,0930” 040m’! äalvßä’

amävandih ahmäi an ahmäi än ä niäast äste tio‘ vistär

M 1161). (‚m2 ß"wfl Q a5» Q „an Qnqu Q "man Q Run Q „n Q “um Q6} Q lfigaugom

ä Etön aäa ängäh aöa ätön ä.” ängäh äag amäk ahmäkam

Qmötl Q9519.» „St. .451. UQJLS» Q4053 Qntn QQY‘ Q8490 0395

ayryak srayrim aylram ayra äz äzoiä vat aya dart ääa pat

015g» 03x94‘ easufi QSQ» 98:05)» Qwyö °JA)5N ovnnsj (Java: uvmjw

aora awr awra a/rvand aurvawt arura zät äzätak äzäta

Q QJ-‚ß Q .655» Q V05»: Q .|°:Quu0&56&u Q 3859011 Q aalen Q 61°,» 5

buvandak aram ährpat aäärapaitiä apatkär aräna avarön

Q%|jnbfsfvu Qsnwm, „um ° ‚zjäqoäynbiövm Qönwämu °'L,.‚<Q‚g5551>\.»5»

ätwevaznö vaxäinitar ätaä ätravaxäö yaziänkartär aratoksraiäino

änqubnw Qsecugeu, QQAAMQÖEQM Qöuwa „um Qnvföföiävm Qssmyj) „um

ätaätäv‘ naömäg ätawtaraä kartär ätaä ätrekemta vazinitäv‘ ätaä

QQQQ qoxm Q nrfivßqgäööfsuvm Qsnwqß‘ „um Qänjisnßföuvm Q5.“

fraväft ätaä ätärafwiäitemöa möäitär ätaä ätaramarazanö nömak

aß QJIVALCBJI Qöuwm Q‘iswvsyxm 6585.55 Qgfviäisu °“VQ5 ‚S

buvandak ärmata äsmtär äsnatäranz burtäw‘ äp äbaratam rattum än

M 117 a. Q f‘? . (‚Rmunnu Q S’! ‘ ‚S Qeiuäan)» 923} "ms Q ‚ägswäu Q H”; 10

K 81b‘ änölc avayäi and u än avaiaj rawäk ätön aäauronö mäniäzz

O ‚ eilbäü

Bei‘ aöäf

Cap. VIII. QAAQ-„Ib °10w’>35; Q „nah Q wä" °„Q!J’b Q {was Qugaub Q»), °'L”)b

vastra patiräm vise vinclät viste harvisp vispa vis visö

1 42911.?» K. 2—3 Q5’. Q „(am K. 4 5m K. 5 ‚m0: K. 6 Kann auch

örön gelesen werden. 7 K. ß 335a» K. 9 eiuqamu K. 1° Kann

patirävn, patirät u. s. w. gelesen werden; dazu in M. die Glosse
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10

Q ‚.954; Q 2 w„P5.|on Q anagßb Q ‘W340, Q uu‘°mb Q Q ‚(nah e 1 359»,

viduä vindät vindai nyäyiän vahmäi kämak vasmi vastrak

Qflyüb 9.6.55 ßLb Q v”); Q gwogäygygnb Jg, GAAAIL, Qmßw Qägamväb Q: .05»

vana ämäk v0 guft vaohxte vafr vafra vitast vitasti ?äkäs

eflwuoj ßäväfll)äb Qa, Qäflbiöib Qsßwrq °€*Qnl‚&b Qwfl ßßväawllb Qpb

uzdahiän viusaiti narm vamdvö Ivänitär vanatqm vänät vanaite mm

Q Q 40:15:03, Q Eänyn’; Q 9M Q ‚eeyaafönb Q Q moanaseyfib Q .005; QLJJQIÖ-‚b

vankram . vanara vark varakahe vurk v9hrlcahe vikäs vikayo

Q {Jyaub Q ‘IOJY Q nruß Q Q ‚Öäghb Q ‚W61 Q Qvuyfsnb 3". Q

väöim gözviän vaöa päröälcar vareäraflvaräiän vas varaöä gung vas

v'r„‘ °-I‘,J'ä5lb)*5älb 95.!” Q Ggogääabäuän’; Qw) 9.08" u an” w»

vakquvaröiä vahär vaöairayoä vätam vinäs ku yäö ast

vät

Q ° Lnwfssb Q was) Q ‚wJhb Q P15», Q Q m5») Q sangen’; Q 4°.‘

vurtik varaäyo värät väraiti vä-rän varo välät varaäaia äp

Q nnaqönb Q t Q ‚utqub Qnvnu Q ecfiaflb Q (‚an Q s‘u::s%8nb Q Q

‘varnava vay vaöaya dit vaänag niväöinäm vaäöayama amäk vaäm

ßgäw

vaiöim varsak varaana ’ö_ftak

Q ‚wes,>.ll5 Q unoagauänsvamb Q ‚loflnan Q Sgäqäab Q 7 äusöub Q „W154;

kärvarziän västraycuahva äkäsih

ß 53 ß "ufägb ß Q-‘uo ß {iwoßwb ß 540-1, ß 9 ‚UN!

väh vohu

ß H25)’ ß logämwaiöiß

varaviävz varanavag ramak vqüwa pahlum vahiätam

ßäu °mgm ßmaäv ßqväjixib 90903" ßäisv-ßqßb ßyohor‘ ßllßwäßlb

narm dvo varziän verezyapv vindiän vostram handäöiän voiäwa

Qruß-ao änwq] ßlsläöiöJrßb QM’ Qlvßflb „WM Quvuvfönl; 90,0 Qwvufiäfb

gäsän viöitäß‘ viöidärö vaät varto vartin varetata äpus varanyte

1 Avmß K. 2 Dazu in M. die Glosse «im. 3 „Qäuoßfl K. ‘ ‚youos‘ K.

ß zweifelhaft; doch vgl. N. 14. ß „‚}„.A‚.‚‘.i„b K. 1 ‚M651, K. ß (‚wg K.

9 K. m mnmfiäfb K. u uwäääb. n Lwfsib K. m ‘Qiubärzb K.

Ml17b.

K82 a.
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HANS REICHELT.

Q „Qäub o m, °’äpueyj.ub e wo» e‘ iyäqgnll; Q 290’, o lggöflfläll‘ all» g nur)?

vaite nihän vawhänö vaiäjö guft vavaxöa apä viöä

ß 5.0, e Aanb ß vom

vahär vavari nihuft

Cap. IX. o 5 "W51 e 4usßams) o 0x55». o Äsanns» o qm}? e Männsa e imy c m

vartiän urvaesa asprüs urvaäsö döst urvaäö rflarsand us

M 118 2.. Q%J’5) ‚Zvoa Q u?) U n,’ a ab) o 5],» Q u‘) ß „Üä Q annä) Q GAAAA o s)

uzyö vat uta 2 ha/r uva unak una ruvän urva hül 11.8

o 1° Amqaamö) o 59g e 95»w_» o iivwvnwu> o amu o 4°» e a)?’ o um» o 23m5)»

urvaäöqs tatak aäubya uätatätam 6.9 uä nätvak uäta uzEt

a”); g Auäß) 955% Q4551! e‘: 9.6:‘) (‚wann oäqnxygßäys) 93°»!

draact u/ruäag 6:21‘ uyram kam unam Erixt uruäiöieiti äring

Cnp. X. ß ößgvo ß ßwißio ß 5m ßäliöio am ß «vvisiu ß w-ßno ß Ivßößo

patkär parenäi pur pzrranm vitarak paratuä pursiän paräta

wo ßövw ßßu ßgwo m35 ßß5wo °)>\°l ßflvflu ßßbua ßwßvisio

pit pitum päm paio päö päöa päy päta purnäy paranüizz

ouvaumyguu 0145» eäiwlaßuyxulg o2)?" ouqäng am‘; o lgflämüe’ o 111,53,‘

panäasata 50 panöasatam 5 puwöa päsiäaz paesa göät

K 82 b. am ß ößveyw ß "Junßvqßloio ß 165m‘ ß mßmßsßßo ß #0‘ ß 65m0 ßßöfi)”

paäö tanäpuhr paäotanuä apar pairiete äpäm päram. 500

4 „EMS, K. ß Dazu in M. die

Glosse 0.63913‘. 6 Dazu in M. die Glosse M3. 7 Dazu in M. die Glosse 9 R95)”: K. 9 ‚bäptäß K. 1° agqännö) K. n 1059 K. ‘2 uxQnQ K.

w 5 „S“, K. I‘ 50 K. i». K. 16 Dazu in M. die Glosse \-"\.

J)

17 Junnvläfl K.

l—8 ‚ääeuvor ‚ngßunnnb K.

15

U‘

10
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u‘

10

ß 230 ß 5m‘ ß ‘übe: ß graßg ß iwßßvß-‚Öio ß 1 150‘ ß ßwvwxo ß v5

ptai pütak paoä väfrzkän peranävayä wälc pqsavzuä räs

ß 5:50‘ ß Qßw ß 4 v0 ß xasßwvßßu ß 3mm‘ M 118 ‘L

aparsaß‘ pusqm pat paitiete patät

o ßqaoigigßn); e „g. e “(#6 o 5M e >50“ e 54'v> o w‘ e 596)" o Mufclaß‘ CuPß XI‘

mustomaäö tää moäu xänak marazu apäk mag vimäöak miäwa

übe: ßs ß 4*‘ ß WG ß km4 ß ‘wo’ ß "surßßlß 155 ß w‘ ß V56

mimarö man mouam mayä vavöata vas maä mürt

o äßuou‘ 9395: „(FF ß ImmuJtDSuC o 500’ o nt; o luvlßao,» 5.10::

maäyo yaz öhrwzazd nzazdayasnö apäöak maya öämurtäa‘ hamääak

Q 10 ‚n‘ o )än‘ ß 9.60 ab)‘ e Jauymjisi‘ e 8a?‘ g IQ)5‘ ß ‘N5;

maö maöu aäkambak murä merazävzäi mütak mruta martum

ßgwj Mm»: ßmm ß 12 "egwä „es... owe»; M54 ß 1139m’:

b/raxnak mayna möäiän myaääi mütvx. muäram mizd miädam

e 14 Ü; c wy%>{ o ‚ßoiyili; o „a4 o 13 ‚uoäynä o ü e «Fit;

mas nzurnjmiän nzaraxä max; maxäi may mayam

° ‘H’?! e 425)» e 5a" e n)»: Q a „Qual; o 16 403%’? e 15 „gab Cap. Xll.

väniävz sukam vänälc suöa näsäyät vaite mvarsandih vaiöe

e w», o ‘(uqßn o Q-fla-co e Rumpf» c 17 SJIQ-ß-Ilrl?” o nmänbv o v” e h»:

nisihät siöiaj äkast söindayag sütxvästär säviäta süt svö

e nqßmqw e 405‘ äyfi ß 9.5.5.. 131,43 ß „wie ß Fasane) e (‚Mäyngßß o 35) o A?» K 119 a.

stäta nikäs näwak srirä nämik sruta päspän spaccätim äan stri

‘ Dazu in M. die Glosse äli.

üfrinakän; vgl. Gl. and Iml. 16. Dazu in M. die Glosse 8 o Vnvno

evßqwg K. 4 ‘so ist offenbar eine verstümmelte Form. 5 69° K. ° 00g maß‘-

? Pmley‘ K.; man erwartet äfrikän, bezw.

Ätäiflgmß‘ K. 7 w”, K. 3 Ögl‘ K. grcol: K. I“ e au‘ Q Ü» . man.‘ K.

1‘ 43m5; K. 12 ‚ämm; K. ‘ß ‚m4,.‘ K. H Ü; ..‚5.‚; K. ‘ß ‚.a‚„z„ K.

m 103,0’? K. 17 uvaulrl o v” K‚ ‘s 2,4», K.
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HANS REICHELT.

K83 a.

Cap. XIII.

Cap. XIV.

M 119 b.

ß Üäwv” ß voß» ß Ävclyßß” ß 1 um)“ ß äßmwö” ß von’ ß ßväß» ß warm»

staxrö stääät stawtö wvaätäp sravatö saäiävz sawta ästiävl

ß wufl?‘ ß E\””_"5"‘° ß ßogwo ß ‘ivoßgß ß 554 ß "UJPb ß w” ß Mjviß” ß AN”

sahät sadayag äkaft skaptam marak vrimha stäz” stanbya stark

Q aävälgalpsx Q Q 5"» Q 25x” Q iännau‘: Q ‘Anna Qläquuyao Q v}: 0 Ecihälö»

äust snätö srüt

srunaoiti sökinit snus äusr snävara srava!

Q Qsnuxey Q 11g”): Q 5x50’ Q Q ‘nur Q Ecioßalb Q "n, Q ‘ieyjuä Q N40"

azvspärt srita awzär sürä guft vamhag saxvan samham nigöäiän

ßmo ßmßm ßvßßr‘ Q5056 ßssnüv oßqsö ßhßwßßdwöu ßwäyää

früö frqä döst frim faöri frädahiänih fradaääi

Q 9 952.150 Q Q Lau.‘ Q 8 „ÖMJA Q 7 „.950 01,0 Q 6 uvnnaasö

frahist fraääta fratäk fraiare äfrikän fräö frasasta

ß nxwoo ßl-‘ß-"oa °LIU ß wßvwoia

fäuviävl päyo panir paäuta

‘olnßg o-üsua e v‘) o 12 gnnnbgj c 11 P5» e es‘, oäßbilj

ß dazdi nimüt daävayaj fnlaxm daxmö dahm dahmö

Q o w} o B:162) o 915 o nwoiuj e 945-40 o almällj o 9119m» o ßecßbis-MD

drazra daäaj kart dääta daxäak daacäta dit daravaf

ßomqämf ß löw-Ww-‘kxjß ß yäßnov‘ ß 11 QWJMWL-gß ' ‘M5 ° ‘v’

duäävnöäiänih duäastiä duäsravih duäsravavähä däuä samt

ßwßßor‘ ßßifjßzgp

duädänäk duädänza

(I.

„um? K. 2 Dazu in M. die Glossen ' und Pi’.

‘1 ..(„.„‚..°‚.‚<,\„A K. 5 K. 6 uvxamausä K. 7 ‚umöoo, K.

1’ „m56 K. 1° uqnäw K. 11 Dazu in M. die Glosse ‚P0.

111 aiflflisilj K. 11 eougmns» . w K.

1 11 ‚wwßx K.

ß „Smöä K.

111 Äunana» K.

15 Statt „äväfläflp, s. Y. 45. 1.
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ß 59,5 ß ß mnlj ß ‘w’. ß "lonmal; ß aus!‘ ß wvnol ß ‚Quwpu. Clip. XV.

äufr jafra äivandak jum äaniän janaj afsihinöt jinäitz‘

ß Qmuänq ß wem” ß ugziönc‘ ß "omwgo c Rflqyjuvnc‘ ß l Pnwqotlyuq ß ß aiuncßq

jaiöyat giriän jarata rasiän jatcmhaj jaxävä mag jimäj

o 0° o 249,913‘ o ‘o5

jäh jaeä äayät

ß ‘irsflßj <> "53 y ß Q» ß «i; ß ßwvgjg‘ ß wwriugä ° Jux? Cap. xvI.

bästävz bäza 2 baä bää jbaäää bääaziniänilz baääaza X831)‘

50"“ Wwj “J was “w “häw “w” ‘a “w

vimär bantä‘ band bandä bahr baacöra bavät buyäg bay baya

ßläoßnqäj 039» oßeäj c J o 00'313 o nqwqy "ßq önqläß e (“M15

baoöavahö böö bäoöö bänz bymaha äpustan öigön burtär baraära

M59 “#053 ° 743%” °S”V\CSP am’ 6’ 515D ßwaefiüßä M193’) °5“fl M 120 a.

bufi böäiän baoäam özmütäv‘ fräc’ i biäiäk framätö biäiä vänäk

081D ewääßäfi) oho» aß!»

bqärö . . . baäi buxt

vänsi, ß ß 9 v1.5 ß „Mp3 ß "K363i; ß (‚aus e ß NNQJA CHI). XVII.

viräst razö rät raere rämiän rafnä rayömand raäva

10 o JOHQ o ‘igylnykßs e ‘MQ o ß 40A ß (‚q‘) ß 10 „.5 ß ‘(was

röänih raööavaham Tust raoöatN röä räjinz razistak räätam

eüvmgv ßflmßrgßv Hi‘); Mr‘? M9‘? Mr»? °H3> Uävßv Cap.XVIIl.

takiktum tanäiätam änäa täca taö taöa rawiän tätö

° ‚s o ‘w, ° 11 ß au»? ß ‘Ar. ß änfisng ß ‘kam’? ß lqamflsu?

tö tum duäd taya Wart taramanö taki/ctum taramanö

6 U b ‘mötä ‘z 12% ‘i; Z P sfl'«3:'S„;‘"‘-“J K- ‚i K;

e er ussxg. ‘(m3 . ‚ä . e‘... . 59»: . a ‚mit
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HANS REICHELT.

Cap. XlX.

K 84 a..

Cap. XX.

M 120 b.

ß 3*'\“"fi”5‘<‘ ß wßwß ß 2e\ßßo'ß ß röonß ß Üßxänßß ß wow ß ‘ßoßwß

taraöäta tääiwt taäag tanframän tanumqärö tuät tuää

ß 4 ößwräß

tarvinitär

ßßogßwo ß Gßßßxivgßr ßwßbßßßg ßflvixr “Q3 5050’ ßäqßj; ß ßvisßr

paötakih öaätenti kartäräaz (Earatqm drää aspräs drüjö öarotu

Q öuq Q Q ‚üä Q JQ-Nlr Q Q Mjlönr Q nwg|v Q nä)? 7,’)? Q

öär öärqm öand öaiti kämak öakana töäiän äiäa töxmak öiära

ß 6m»; ß ümßßv) ß gräo ß ßoßßßßr ß Ömr‘ ß Bwäwfißr - ‘NLWÖ ß ySß-ßßvisßr

mvänäm binaiemi frazänak äiätiä duäärm öinmavzö kalrtärtum öaratutärö

ßrvßä‘

zamastän zyqm nimäyiänik öi zZ tuvän zastava! dast zasta

o (‚guj o 2mm‘, 6‘ o ‚.15 o „ß w o Rnnuvmos „#3 o ‚wnß

o 8m)5 o o o o Jl1’)5 o ‘ro-‘JAI o 3V,5

döäiän

„(Sei

zaoäö afiastük zuäa äräöiävz öigön awzäyät zita

o IOQJCS o 905 o "oowum o avgns 05,5 o Esunauj 05.55 o

zanta

zuäta

#3.‘

zamik zä änäsiniän zör zävara zöhr zaoära drahm

oßgloßus o o nnöwj o I’ . an)“ o 11356 o JIPLCES Q ‚W55 onöexgj

zaeäo zarmänih zaurva äamän zrva zamana Zät ZQÜTQ

o ‘UQEMQS „Qauq o Knäuel o 3„„‚5 o 14 ‚uvpqanj o ‘usw „yhggß o ‘Qxpj

zgaragnam gaäag zänävand zaönmaha dämät zämaoiö zzät

oijpj o .“”:n(g‘i5i5 o 15 öqmnr. o P9130)»: o {Q0955 oläxj o Q5:

zi-nda zareöaiem wvästak zürburtär avaretä baratä zurö girt

ß vnwü ß ‘W95 ß 51m 3T; ß ‘6ßßxi‘>v";CI

äat zatö yätülc zand yätunzanta

1 „"40“. K. 5 eiumuv K. 3 Lvmqnsnv K. ‘ ’S„R,y{>„\. K. 5 Statt

a ‚Qxnvaxq K. 7 mcämß K. 8 ‚Lqupy K. 9 K.

u steht für 354‘ vgl. Cap. XI. I’ ‚.4.‘ K. ‘s K. ‘4

‘5 )V”“PV5’)5,S K- 1“ "\‘*'”€’?"FO K- ‘7 Eßßq K.

1,85088.
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10

0 mwi‘) o ‚Q o 9') o ‘(min o „Mäßig o ‚v‘: o läiuiög o v‘ o” ‘wg Camp. XXI.

!\

gä girät garawnaygrahmak grahmö mat gatäe

gava jäh

o seifsfßz o R310" o nQ-‚(vjj o „vom o ‚Agfa o ybws» 2.’ ‚u, m39! o QÄEQ M H11 a.

yeraöa nigöäät guäta nihäwzilc guöra vattarän idast öigövz 95h

o N33 oibtbföng o syoar o ‘kg o 95.000 1 4°» o 3gmna o ÖQnA;

garziävz garaäda göspand gqm gayömart u jän gaem gristak

o .‚5g5.„..„SV.„„„»@ o 40mm,»

lcärvarziäazih gavästryäuaraza wvähiämh gäsän

‚Anno 0 4 Einrnuääurqßmßz

gäfiwöätaöaj

A

Ja V69‘ ß Pmß v5 ß 3311m v5 ß am.

vus nzätalcän ynä räat ynäg äat ynai

Cap. XXll.

Cap. XXlll.

o-aygßasäy 04x15!’ owmöiäß‘ oqqgßßyc’: o nie-M's» o-Wöäwsä o-ßowvu o K 84 b.

xratuä äwqym patgiriäaz Önätö äräöisvn Öräärä. pitiänäh 311g föö

03.55 uwoär‘ 9 mäflö-ll’)? o (“#06 ovn” ouvxunw, oäuä»; „was:

3mm vurtih i xvääkärih öamnam navanta yaäa sräyöt

o 55m o „\..‚„L„.‚5J‚ o ‚S o ßflquuuöä o "Cm

300 äräyösata 30 ärisatanz dahün

.‚ „(gfoey o 85m4‘ o „Jjmv 9 yß-ß,» o 7mqyJamA-ßvgnu o 54,” o “eine! Cnp. XXIV.

haöa hambrätak haxa xusmvih haousravazähe sardäo‘ harata

o .‘*))U o w» o «anno. Uwe” o 1051x5251,» o ßäaney o 9535x540» o alvmey o ‘man

hmlnn ast haiti xvää ciäkäräk haiäi ääkäräk häta haknin

o 9,0’. o w,” o lzgßßbil o aihqwgßoa 0 v” o 11 “man”; ‚qoöno o “Qärllol „#00,

xuäk hiku hinöaj haxt hiacäa! päkih haöitä xvää

1 gflöu K. ß Fehlt in K. ß Qw’ K. 4 a\„‚.‚ml-‚u(5.‚@ K. ß . . im” K.

“(ivusnsä K. 7 „Qygunaßnßuv K. 8 Dazu in M. die Glossen quer‘ und w’).

9 ‚ßuß-non K. 1° 9x51,» K. u aaooätuv K. 12 muom K.
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HANS REICHELT.

Cap. XXV a.

K (Fasc. 8)

85 a.

M 122 a.

o ‚ääsjufiuol o ‘W933’? o ‚;„„„l.„5*‚„v o o uqnuäxuey o ‚o‘ o l „E021,

haöamarö ha-ngartinäm hankärayeizzi hamdahiäizih handäta hän haäna

95 5m: #60 oägeläy» M35»; 4*‘) oiälsßeißu 02mm; mq {elo

an pänak fraäqm uxöqm mazdäi pqm haöaiarö göwät öigön fraääm

ßußßß ßfißr ß

saaflan öhrmazd i

v5 ßoogßvn um‘. wohyw ß mowwclßb ß mßägj ß Q6519 ß

äat vändkihä öigöiz bööökvarät varätahe baoöö bööäät baoöaja!

ne: «m: ßoß: mvßußßgn ß H6 ß W15 ‘Uwe | {N5 H5‘ u wmßu

pu, gö-wät vää izikiriämk 1 öiö i kartan tapäh u äat .. apar u bavät

m5 anq v5 ßßoo5ßvßß5 m‘ wßgß mmßßy ß eßn mroß g”

äat .. äigön äat kastärihä yut . . . nikiriämk i vinäs äpärik dröy

“N54 m) ß eßn wrwßg eßn m5 ßuwc m) ß {F6 ß um; 4uvenßß

martumän pa i vinäs . . . vinäs kik sütakih pa 1 6&6 ikartan tapäh

wSyÜ vßßöu wohyw 6 m‘ 51' vßßei um" 9.»; ßßßßßu ‘OSQND n;

bööökäät frahist bööökvarät h_a(_E M . . . . . ätön kik . . . böäökäät i?

Q ‘ß eßßn m55rw5 ßcgvx: wo ßeßgwß wesßg‘ ‚w Ivövußßfi ß 95

andar i vinäs . . . sütakih pa bötökäöt ilikiriän pa göspandäiz i än

wwmeßg 9.3)} “ß {aß-n myßoß ß 95 lräßßßä‘ "’ß eßn

acvänihast mwänik i vinäs äpärik i an hamämälän i vinäs martumän

5mm ßsßßärmßßß/C: ßeßn ‚w ß ßovß P0”5<"‘” “oößwß R95?”

ätuxta vinäs a i . . ästr ak än . .

3/ 1_"_ 3/ P

9 ßoogßgr

göwiänihä yätük . ästarät

ß wen)’ ne: e? oürqlä‘ ID ßogneo am n: ß «am; v?‘ wmßu 95

i . . 10a ka murnjiizäm dpi yätukih pa kut ä_ göwät ka bavät än

1 Verschrieben statt man". 2 wnllß „Wg K. 3 verschrieben statt

K. ‘ ‚S K. 5 Q K. 6 Fehlt in K. 7 „M50“, wöqwu K. 8 aiqßäymßmro K.

93)}. K.

JPÜVBßC 10
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U‘

10

wmßo 95 oßoveßßß?‘ 23'” °Ä5Ö "M? i? 511W 19m1‘ “001114

bavät än nimäyiämh saxm buzda duöuwi hamgönak göwät mänölcihä

(onyc 95 vom» oßvßßßb o411wß€ ßotaßsßßß ß ßmo 110 u‘ ‘Q1111; v3’ ß

bavät än handäöiän väiti äanäm gätikihä i snEh pa lau göwät ka i

1611m 45 1953? oßvßiäjxßv 010111015 193» ß Lßu 16 10511501111 110 v?

bavöt än handart handaraiti davät kas i pas haä vinäskärih pa Im

ß .31 wo rßgßo‘ m’ ß ‚E1 v? 1211x1111, rÖßmw ßoßßyßßw 6 ßoß» v3’

i öi aöäv . . . tää i öi ka därät pätirän xvääkärih haö kas ka

vßßßßßßäßß; 0111111211 1211531» ßo5ßav1i5e1 ßoev 10311?’ ßw Q1131 aßen’ 31110115

rm.i.90.9ci.s't kuniän . . . . . . vaä . . . vaä girät xUaftak zänävand

wg? ßoßß 1ß1 y: ‘ß 0115 v? ß mm»: 95 ßßiswgfi ‚Ja W1ßq1 ßw

taöät kas ö dröy 1, räs ka i bavät än anzööiänih dröy viöäriän haäaä

o 110112111

‘ßvß-ww‘ «w «um 40011101» ßoßß 1ß1 Swvßßßßs qvä’

giriän

miäöäast haöaä nimäyät anääänihä kas ö rästihä kaö

‚M!

1m ßoey 1911011 0110 ß" v v4?‘ 1011110 95 0110010» oßvßxaßevßßßßwß

sang pa vaä girät fräö 1 mart ka bavät än

11012! 1 31a‘ m31 L-‘(y 1 m1,; i» 01b’ 11a 5410 110 010

äigön u, öand täkaä pas u kaäät apä zämik pa aöäv där pa aöüv

aväzwähieiti

we've” um 5"‘ 3D’ v? 10111110 95 oßewqnzßß 0110 oßvßßqißßßßßßäö 0:01,51

spöäät fräö 1 mart ka bavät än spöäiänih fräö frasyazjaiti kaäät

310i 155151 31 qßßo‘

spöäät öigön öand u äi ö täk pas

‘A3 o - In)» o

burriän apä ava - äwaarßsahe

511%‘ 95 «v1 110g 51' 0102111511111 01011100 7-1001 11“ 16 s»? 95 1

ämär än rää‘ öigön xvav‘ xvarahe äyät haäaä acön kä ämär än brin

k}

ß 95 8911x945‘ 1m 3m‘ 1 110g z: 1331 3101011100 ßoo‘ 11' 1.6

i än ‚äanät äi 10a öand u äigön ku täkaä pas äyät haöaä xön lcf:

012211501 3915 sßesßeß «w 6

azvzäyöt apä än haö i än rää i’ bunaä lmä

1 Juow‘ K. 2 "an K.

Jouquub 9.:‘ .10»: K. 4 Statt Qnuxwgß‘

mitösäst. D K.

1" ‚oeynxzäuwö K. 7 ab 400: K. 8 Q5.

M 12‘! b.

K85 b.
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Cßpßxywb- 1 «m04 v4? «mm 95 wir‘ ‚aß-w 03m0!) eär „aß ol-vplo

i äat ka bavät än grift ägrift Wänänd .. . 6a öigön äuqis

‘I5 am‘ v6‘ wnro 95 ‚m5: m05,»- ggnw ß‘ «m #5 0""-

räö avinäs ka bavät än vartiän öilriät girät apm‘ snäh räö avinäs

M123 a» wmerr‘ z-‘ohgoßn ß‘ 1m whgcßn m’ v6’ wß5| ß‘ ‘um

nidahät vinüskärih apav‘ snäh vinäskäiih pa lca vartät apar snäh

L0)? 4r---wo ßomnwmi 1:3 ge 5,» Bwnm "5 {Wurm 40133»

raiuiän yätän? äaniäizih bäzäk näm xvar bavät räd‘ . . . näm arduä

"wo „w; «Jwve: ‘wmßu w-oo arwoßvu 6x56 ß - wsßqu

yätäk äaniänih patiät bütan ääyät patiätän martwnz i ruvän viöärät

«m35» ) wolsßn- vom w‘? vmßu 3," 95 ä w 6 v6‘ IHJqN’

arduä u öiriät ägrift hamgönak büt and än dar am" haä ka töäiäiz

wwnin mgoor 6' "e: qgoag wwim»; wo y wer) 5,‘ v

girihast handäöalcihä kam pa karpaköa wvanihast yät u bäzäk xvar u

ßmvwbes 06"”? «>5‘0H”v%ßoio °ä vbnmg w‘? ‚Nvo v w ß 30

piriete tanum peäötanuä xvanihast hamgöizak patmän u sart i näm

mgwr ‚y w‘? 55“ 90,5 55» ‚m‘ hmyw s‚5

handäöakihä ham hamgönak 300 karpak 300 öigön tanäpuhr zand

Q (m1 no 5mm‘ 30 ß i-‘q ‘m0 “inmg sweyw ‘A

andar vinäs pa tanäpuhr näm i äim xvänänd tanäpuhi‘ Iräö

‘o’ 6 «m, 6 rwofißo J w» ßwc‘ ß’ m“ 5mm? 6 vvnwu

yän haö fräö haö fräzuätän i ast jau i ast tanäpuhr haö u äyät

K86 a. 5mm‘ 5‘ “I9 y "vor ww’ wer‘ “o” 6 m‘: 6r "es whq

tanäpuh-r E!‘ w guftan apäyät yutäk yän haö‘ kuä än 10a viöarät

M123b-7’ w» ßoegow 6 g‘ rowww 6‘ qßs „Java ß ‚wMÖ M6

i gfi karpakihä E? pätdahiän ham näöa päifräs i räöiän mlasäk

x .n*)& K. 2 5.050»), K. 8 „w K. 4 In M. Staht rqäm mit durch-

strichenem Q. 5 „nuvlßmig K. ß o Smew K. ’ Nach a ist in K. m’ ein-

geschoben.
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10

m» s‘? wurm 95 wövov «am; 5 356 Im’ 41V ’ 95 -* ‘eine

Wariänäi bavät än ataftdät gowöt man mizd vää ditikar i än i hävandih

‘vor "es Jooom {er 0mm, ‚M5 «wo w? v m a5 m5”? v

hävan 111 nyäzihä hangäm därät apäö pataä tiän u äuö kä xväliän u

‚eoh‘... ‚ävän .fl‚51‚w&‚„‚55 E mm‘ (‚was "q ‚‘ 90% «W095 ‘H’

ätarä asti äripiöwozi ku göwät sakätüm pa i öigön gäs

. a5» .4‚°‘u@.:upn o ßgqgfisay o „(au o irjsu‘ . „wxw

bipiäwo hama mazdä ahurahe

o 5'-E‚‘\|»M.a°.\| ‚Eh,

aäavanö narö aäa aiwi-gäme

—* 3D» mm» |r<wfi um "A? v? M” ’ ‘um,’ w” ‘m0 J’ 5‘

imart ätön zamastän pa dö ka öhrmazd i ätaä ast ‘pihn 3 öi

"d " 1036131 7:2 wvrßm “m: 51mm: m‘ memviy‘ 16 3:)”

pa ä? varömandih andar ästöt büt patsär kä ataftdät 4.12% ahrav

qmu njw wen?” z: 3? q-‘egßwo 89 ogriisivreb omeuß-‘o ‚v r

awvöa tuvän ditan ku and paötäkihöi apä viöiäramäij däriäfi iä_k 3

ohßb oggwu q-‘Ho’ .6 “A35 v? mnro 95 0&5” oflw-‘Aclr Äsovwig 15

girät pas haö väng ka bavät än xrösak wrsyo lcimistih bun

voiö

’ “n: ‘o0’

i dätastän haöaä 11 zinitär

o ecß-US o ‘L v: WHH) ‚S °5V‘”P

ö ka bavät än

w?» o w, o m9»:

. staxmak hazö aparakihä

zyeig

V55? oämv ownre 910‘ «wie; m: ‚S‘

tarft tayö bavät apart gätikihä pit

mm" 1255-000 vqi 95100’ vqf owwwwmv «wenn: vek- saurer‘

. . . duäd . . . duäd täyääsöa bavät tavjft duäd-ihä

uoci

51.50” vinäskäo‘ ätön

. „Lass: o Lnssu . nwnyxuu o weg’? 3°‘ 11:-Du 35‘ au"; Vgl‘;

sraoni pasvo panöadasa töäiän mätak

1 ‚m, K. Statt ‚w. ’ ‚Säwöwße K. ß Ewäw K. 4 „e-Q K.

äläunalzän K. 6 Fehlt in K. " Nach w ist in K. ‚S eingeschoben. s Nachbau”

ist in K. „g eingeschoben. 9 LMNAJ, K. Die Lesung ist in beiden Handschriften

unsicher, da. einzelne Buchstaben corrigirt sind. 1° A’ K. l‘ Oder vaä?

12 qplwo, K.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen}. XIV. Bd. 14

M 124 a.

mätak . . . duäd üigön K 86 b.
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M 112i b.

Cap. XXT I.

Da) ‚uns‘ a”: Jvw ‘am; a” m85!’ 1m ‘r "o ‚Quasar;

15 masak sänak pah 15 masäk bäzak ükäsih . . . ham Ei masä

yr» ‚E10 2’ 95 v IM‘ 59 ‘um ß 54-’! wg ‘w? w‘

sänak pas i än u masäk bäzak pöä i nämalc äigön masäk bäzak

5» (r "15 5m; 495 3"‘ J rr J) 0&9 3" Sie»; m3 w‘

1 Löä har ka-rtak 30 pur i drahm 12 arä 1 göspaizd öigön masäk

: y : mqß wä» W55 J ’ qm» GWO‘ am 5:55 J

i mart i aräät kartak 2 i xvarifinöi hävand aöäv kartak 2

W05’. ä w’ ä 3m‘, gövn‘ 5 3D| wmr: ‚m5 3 7u>|o

xvariän i arä i hävand vastrak i mätak gö-ivät räö böxtak i purnäy

onvmr

handäwtan

räwomo mmwel» 354 oßvgewwiuo

äpäm päram bavät pasuähaurvän ai-ääviikihä mizd päzaiauhntam

6‘ musv ’ 34H: ’_ m‘ «am: r" ß 940”! ß anvmträs oßvgßselnr

hab‘ au-zünik i väh i {an bavät äpäm i vaxä i ‘mftan Wafraäta

o #0‘ o {ihm o mm“)

wryhm oflwil? «wenn: Walle!

bavät vääärakänih vizuta bavet parwariläiz

OE€E5 ‚P04,‘ o llefrßn»; o 10mm:

zamö uiiähä kavaöig

o ‘zlxwnwwß “oifiey!” oepßwg 05W? M5 5%: “ß 9.)?‘ ‚(r H0 “Q-rmfi?‘

astvato aiehäuä kasöiä guftak räö yäö har zamik En pa Iöikämöi

J?» ‘ÜQJU J ‚S GI3.”J%Q&%;L8JOI ouräny 059g” m5 ‚vom u’:

stik ahraväni 6m Iöikämäi aäaonöstöiä äaliäa guftalc räö kas hav-

95 6 i: wmrß ‘r ‚w °“”v"“o>\°Q”‚C: oavor ‘5 ß m“ "i;

(in haö ku göwüt 4312 pa yaätuääta guftak räö 1 kas hav-

1 ‚y, K. 2 Fehlt in K. 5 Fehlt in K. 4 Fehlt in K. 5 Fehlt in K.

6 Fehlerhaft für swo; dazu in M. die Randglosse ijgnbngy. 7 „mäßw K.

8

—9 ‚au, onflyw» K. 1° Nach mm” ist in K. .;*‚5Q»m‚„b ein-

geschoben. u ecrnmä K. 12 ägalngsn K. 13 40.1%?» . äßnmu K.

“‘ E\—'00’\‘Q”W K-

L1

10
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„es! lQr-‘omo svgßw ä #1 ’ "mm" v moq» um „am

äigön pasuähaurvän saöäktar i öi i nigöäitan u vaöitan 1m ästöt

0100-55 ’ 9m m: —‘ 95 -‘ 3,5’, -4€v‚€5-*| 3nm5 qwow ‚ 550m K87 a-

zäyät i zcänak pa i än 1‚ nizand nizantam xvänänd äupänöi u sardär

oqoob „Qwfiu ‘Ö "Qq oazvaouväl’; „Qmfiyw ‚wg 29.05 „((520 Cup. XXVII a.

diäti angust 12 öigövi vitasti angust 14 öigön päö paöanz

05%» o4gmna ovnfluß S“ WJIAAJA oamuj) 09x17}: q „Qq ‚wir‘; M 125a.

d

yän gaem angust 8 öand uzaät uzaäti angust 10 äigözz diät

5 v-“Aßo 5% mro‘ um -‘ 95 » 7&0) m65: m: -‘ 95 {o 06”€""Q

fräräst yäö apärik pa iän u päö 3 vidävdät pa i än gäm gäinza

. ‚uyum . 9*.‘u@ . ab uäu/c: o Qnf,» ‚S. ää . Snnuaovan . 2928))? o Övur J

dvaöa gämq vä yaöa angust än öand aätäaya ävaiti guftak 2

.

‚uqö ‚fiä ab ‘Üä 35,? .9 im‘ „Qußöflöuvxu ‚nmib

24 (Sand aöäv rawiän andarak i gäm 12 (Sand antaraiäwqm daäöa

o lognw/C: ° ‚qoävßußaoälaj o ecmuva» . E’) 0 ‚w; S33,» a w

yavag daxämaitiä aätavat bis‘ rawiän andarak i gäm

A

3m‘ l2vällßnr ‚SJ 99:9‘! 3,9‘ 9m“; ‚P 95‘) oll-noaqunßntlf/C:

öand . . . än 2 yujayast öand daxämäst and än 2 yujaiastiä

10 ‚ßfsqsua: . eiunuvas .493 . lsgnelu? 03m.‘ 5%? s,» ‚S J Qnßgo:

häärsm aätavaj biä taöar öand taöar and än 2 daacämäst

A‘

an.’ 3|q 5.10%) 5G‘? 3’% 5.9.0 ‚P ‚S J oflönrnqa . Raum/C

äöänak äand häsr taöar öand häsr and ü: 2 taöaram yavawt

qäoßo 6 14 m45 no 5m‘ ’ 05m0‘ omößq: rßvo t‘: gw“

rasan 6a haö zamik a ma änak i häsr viöärät atmän ku astäa

g _ L 3/ P __

3 Fehlerhaft für ‚ubywmu. 2 ‚m5 K. 3 ‚Qaneab K. ‘ K.

5 H, K. 6 (‚wg K. 7 so K. 8 unuävau K. 9 ‘arg K. ‘o amwpu K.

n {yvauanufyo K. u ‘oxsmnsrn K. 1a Päzandschreibung. u 1).‘ K.

l4*
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HANS REICHELT.

Jup. XXVII b.

K 87 b.

M 126 a.

Jg S-Nu €|w)’_)w1—*3v

5M.’ J H’ ’ wuw ‘V5 ‘Ü; ‘F “OJ ’ #0 ‘Q Smwö

häsr i äanzän i saäiän apäk rawiäiz kä päö 2 i gäm 1000 wvävzäizd

ogvmr‘ vom Q5 gwä

handäxtak äapäiz röö mayäizak

‘G w 5:5,» ‚uns, ‚ oxuäasö o 31.:, 400i y‘ ‘y o 53m,»

haä näm uzayar Inäm u fraiar 1116111 haäaä li? ayara

—* 5&1 ‚rvßg um 1 "bis? “#1 1 ‚ge ‚remws #3: 5A51"

i bahr zamastäiz pa u uzayarin 1 ‘näm u näm rapitwin Inäm uzayar

owwofli‘ wo‘ L1 M3 IIYORJQJS

vimäxtast hälvan ö apäö rapitwin

40535 F 0.40595 Ouäxuoö

bahr 4 E12 hac’ äi xäafa

05m: ’ sg inwag o3»v*_»5E€*o»»3Ä>ey opwfjägowsö>u 04190 ß 251g.

ditikar i bahr ivänänd hufräämädäta hufräämödäitim fratum i ba-hr

sw o 5.‘J5(S)5A9Ju68 J ‘G’; Smg’: 44uyovö| ‚F300. o ÄIADQJIMÄNISSBE

bahr aiwisruärinz bahr 2 (‘an xväizänd vartiämh apäöakän Qrazaurvaäsäg

{g «wo nooör‘ 15 3mm;

andai‘ pataä uäahin kä aßwänönd awzär i

5x50; o: 740,‘. ‘*5q.9 . 6.62.10) 055)?»

ös’ sürqm uäqm sitilcar

‘ownvw vw ! Juni‘ osefgvßeßö ‚Qerißrgß oähyq ’ "03 ownwo

rasiänih fräö u röänik fragatoij raoäaiahqm öahärum i bahr äyät

4:51: w“ -9€i5<5*e.v3»»_»5»35 3mm; qwo m0‘ Jw’ j ’ ‘o? 16 10

ayrivn asti dvadasaiahääram xvänönd gäsöa hävan haöas’ bäm i öä kä

w 0:51: loäy ‚6 ‚.01, ‚S ‚(r „Au a ‚S w» öuauw „(Bann

andar ayryak i? äapän röö än Iröö ayryak i än ast häsi‘ 12 ayara

am‘ liiw , 0:51: J 540101 ‘ß

vas häsi‘ nitum i 4 u 20 u mayänak 20 u ayryak i häsr 12

m, J oßowrab du - fisäßey ofläiv’, 459g‘ 054‘ gflvo

nitum ä öri-vaöahim hääram nitamam aätam ämär patmänalc

2 Fehlt in K. 3 vrjlz‘w_msps)qy K. 4 Aeyevxrlaüo: K.

5 pßöyßmug» K. ß ßgw) K. 7 a") K. B B)'%QJQAAÖ K. 9 ‘(öqgaueygsw . a2) K.

1° K. K.

x K.
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c‘

Äneö mm» Ämowowgeb -e\»e ßmyloogege‘ ‚s‘? ßwJ ’ 95 irge 6l

dätawar ätön vikaiehe taj jkaääahe tat gäm 3 i än gämän hac’

Pwßwi: mm» flewvlöib- «(e wceyuw» ‘w ßgöJ {g 40m7 vme”

dätastän ätön araäavanö tat araäahe tat gäm 3 andar gökäs ätön

1 5360m 36rrv=°wö um» vom” gö _)“ {g 99' m»

u päämäl dätastänömand ätön däriän gäm 3 andar hamalc samvan

‘ging’ ‘(r ‚Anm J ‚bmpjbnnb ‘ö y ä, „K, , ‘K, m4„”

K 88 a.

viöärät En dätawar i vayozuätö gäm 3 andar dätastän i tan pasmäl -

wenn)’ swmrß „es w" 4:5” 5 5Mmww 36,3‘ ß 5”v=°‘r' i‘:

öwät öi ön ast i ni öäitär varömand i acvästär ku

9 9 _ 9 _

Qwooa“ °: 40%,» 1 m6“I5 dumme: 6m no voeie:

i den man nipiätam hummih u rämiän äätih u drüt 10a fraäaft

75'033)" «"16 .195 ‚M000 ß5em55 9.15

öhrmazddär magupat nasl haö räm pääütan z_äta_k ährpat bandak

‘ In M. fehlt von da an eine ganze Stelle; sie lautet in K.: Da”, . »]

[vfüjw 5 95 ‚Pgö 6] IHR,” -6’6*”@ .555 -*'»o»'6»@ -e\"v 01,33" 5 ‚Mvo

2 „Usäeüä K. ß „wmsöeb K. 4 vgl. HÜBscnuAnNIF. 4, 119. ßwniig K.

°—’ In M. am Rande geschrieben; in K. fehlt eine Unterschrift. Auch ist der

Schluss des Fr. in K. nicht gekennzeichnet; es schliesst sich an huramih sofort

der Anfang des Bundehesh an.

J ‘ß 5

h" ‘C V05»:

Verbesserungen: S. 182, Z. 8b, W. 8 lies mätakih; Z. 9b, W. 9 lies ayryakih.

S. 183, Z. 4b, W. 11 lies mütak; ebenso Z. 5b, W. 3, S. 201‚7Z. 11b, W. 2. S.183, Z. 10 b,

W. 9 liesg. S. 184, Z. 1 a, W.6 lies 3,5; Z. 11 a, W. 1 lies — nmflöfü». S. 185, Z. 7a,W. 10

liesäoa’. S. 187, Z. 4a, W. 7 liesfy). S. 189, Note 9 lies u 0 3, K. S. 191, Z. 7a,

W. 9 lies 1. S. 192, Z. 2b, W. 6 lies öhrmazd; Z. 8b, W. 6 lies patlcärdär. S. 194, Z. 8b,

W. 6 lies yätükün. S. 195, Z. 11 b, W. 3 lies zör. S. 196, Z. 1 lies Kap.V. S. 198 streiche

Note 4. S. 198, Z. 8b, W. 5 lies ätarafi". S. 199 streiche Note 5. S. 200, Z. 8a, W. 5 lies

n m“. S. 201, Z. 7b, W. 8 lies brahanak; Z. 11b, W. 9 lies nikäh. S. 203, Z. lb, W. 2

lies n/Isinihät; Z. 47 lies ‚u ‚D, bäJa. S. 204, Z. 3b, W. 4 lies drahnäk; W. 8 lies padtä-

m. s. 205, z. 3b, W.3 lies yän; z. 7a, W. 8 lies m». s. 206, z. 6b, W. 2 lies apärik;

ebenso Z. 10b, W. 7; Z. 9b, W. 6 lies bödökiät; Z. 12b, W. 8 lies yätülcih. S. 207, Z. 9a,

W. 4, 5 sind umzustellen; Z. 9b, W. 6 lies zamik. S. 208, Z. 7b, W. 5 lies xvämhaat;

ebenso Z. 8b, W. 7; Z. 12b, W. 1 lies viäärät.

Ein alphabetisches Verzeichniss der Awestawörter sammt Uebersetzung und

Erläuterungen folgt in einem der nächsten Hefte dieser Zeitschrift.
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Zur Mahabharatafrage.

von

J. Kirste.

Durch die den herkömmlichen Anschauungen widersprechende

Theorie DAHLMANN’S ist ein frischer Zug in die Mahabharatafrage

gebracht worden und eine Reihe von Gelehrten hat zu derselben

Stellung genommen. Nachdem nun DAHLMANN in einem zweiten

Werke1 seinen Standpunkt neuerlich vertheidigt hat und einige

seiner Gegner gleichfalls wieder das Wort ergriffen haben, ohne

dass wesentlich neue Gesichtspunkte zu Tage traten, so scheint die

Discussion an einer todten Stelle angelangt und es an der Zeit zu

sein einige Punkte hervorzuheben, die durch dieselbe eine Förderung

oder Klärung erfahren haben.

I.

(Recensionen) In einem kürzlich in dieser Zeitschrift er-

schienenen Artikel (s. 0. S. 60) fragt WINTERNITZZ ‚Auf welches

Mahäbhärata sollen wir unsere Forschungen über die Genesis des

Epos stützen?‘ Nun ist es allerdings richtig, dass es eine grosse

Anzahl von Handschriften gibt, die untereinander so bedeutend

differiren, dass Pratapa Candra Raya es für unmöglich erklärte

eine Ausgabe herzustellen, die sowohl den Norden als den Süden

Indiens befriedige (HOLTZMANN, Das Mahäbhärata, Bd. m, S. 33);

1 Genesis des Illuhr-l/Ju-trata, Berlin, 1899.
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ZUR MAHÄBHÄRATAFRAGE. 215

andererseits ist aber nicht zu vergessen, dass die zeitlich und räum-

lich so weit auseinanderliegenden Ausgaben von Calcutta (1834—1839)

und Bombay (1862, 1863) auf ‚gemeinsamer Grundlage einer fest

durchgeführten, abgeschlossenen Redaction beruhen‘ (HOLTZMANN, l. c.,

S. 9) und dass auch die in Teluguschrift gedruckte Madras-Ausgabe

(1855—1860) nach der dankenswerthen Untersuchung LUDWIG/s

(J. R.A. S. 1898, S. 380) fast identisch mit der Calcuttaer ist, trotzdem

sie auf selbständigem Handschriftenmaterial beruht. Wir besitzen

sonach in dieser ‚Vulgata‘ oder nördlichen1 Recension, wie man sie

zu nennen pflegt, eine über ganz Indien verbreitete einheitliche Form

der Ueberlieferung, die ausserdem, was ja bei indischen Texten

nicht zu unterschätzen ist, durch Commentare im einzelnen sicher-

gestellt wird, und ich meine daher, dass wir wohl berechtigt sind,

bis auf Weiteres diesen Text unseren Untersuchungen zu Grunde zu

legen. Allerdings wäre es an der Zeit, eine ordentliche kritische

Ausgabe desselben sammt Commentaren zu veranstalten, wozu viel-

leicht das‘ in Europa befindliche Material ausreichen dürfte. Es

würde sich dies auch aus dem Grunde empfehlen, da die beiden

Hauptausgaben bezüglich der Zahl und Abtheilung der Kapitel

(Adhyaya) nicht ganz übereinstimmen und eine kritisch gesichtete

Ausgabe möglicherweise Klarheit darüber zu verbreiten im Stande

wäre, woher die Differenz in der Zahl der Kapitel gegenüber den

Angaben des Parvasaihgraha und den Angaben BURNELIKS über

die von ihm untersuchte NagarI-Recension (Aindra school, S. 77)

komme. Die Vulgata nimmt in dieser Beziehung eine Mittelstellung

ein, wie aus folgender Tabelle der Zahl der Adhyaya in den fünf-

zehn ersten Büchern erhellt:

Buch Parvasaxiigraha Calcutta-Ausgabe N ägarPRecension

l 2 2 7 2 3 4 2 5 O

II 7 8 7 9 1 1 1

III 2 6 9 3 1 4 3 O6

1 Nach Pratäpa Candra Räya sind zu der Calcuttaer Ausgabe auch südinrlische

Manuscripte collationirt worden (Hourzunun, I. c. S. 3).
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216 J. Kmsrn.

Buch Parvasarhgraha Calcutta-Ausgabe Nügari-Recension

IV 67 72 77

v 186 1 97 200

VI 117 1 24 11 8

VII 1 70 203 198

VIII 69 96 119

IX 59 66 65

x 18 18 26

xI 27 27 18

XII 339 367 364

XIII 146 168 252

xIv 103 92 105

xv _4l 39 46

1917 M 255-5

Den interessantesten Posten in dieser Aufzählung bietet die

I Vergleichung des xIv. Buches, da hier die Vulgata um 11 Kapitel

hinter der Inhaltsangabe zurückbleibt,1 ein Umstand, der jedenfalls

mit der von BARTH (Journal d. Sav. 1897, S. 19) herangezogenen

Thatsache zusammenhängt, dass dasselbe in einem südindischen

Manuscript, welches der Herausgeber der Paräsara-Smrti Pandit V. Islampurkar untersuchte, 115 Kapitel enthält. Derselbe indische

Gelehrte erwähnt ferner in der Vorrede zur zweiten Abtheilung des

ersten Bandes des genannten Werkes (SS. 5; 9), dass er verschic-

dene Citate aus dem Mahabharata in den gedruckten Ausgaben nicht

habe finden können und deshalb BURNELL beistimmen müsse, der

die nordindische Recension für die kürzere erklärte.

Leider sind wir über die südindischen Handschriften noch

wenig orientirt; BURNELL führt zwar die Zahl der Kapitel einer

Grautha-Recension an, aber es wäre jedenfalls voreilig, daraus auf das

Bestehen einer einheitlichen Redaction zu schliessen, denn die von

ihm gegebenen Zahlen für die Anzahl der Kapitel der drei ersten

1 Ein südindisches Manuscript sogar um 25 (WINTERNITZ, l. c.).
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ZUR MAnKBnÄnATArRAen. 217

Bücher: 248, 120, 302 stimmen schlecht zu dem von WINTER-NITZ

untersuchten Grantha-Manuscript (Ind. Ant. 1898, S. 124), der dort

218, 72, 269 gefunden hat und darauf aufmerksam macht, dass die letzte

Zahl identisch mit der im Parvasamgraha der nordindischen Recension

vorgeschriebenen ist. Bunnnm. fügt übrigens nicht hinzu, ob seine

Zahlen thatsächliche sind oder aus dem Inhaltsverzeichnisse stammen.

Etwas genauer sind wir durch Wmrnnmrz über den Zustand

des Ädiparvan in einem südindischen Manuscripte unterrichtet worden

und sein Resultat stimmt mit dem BURNELI/s (Aindra school, S. 79)

überein, wonach die südindische Recension in diesem Buche einen

kürzeren Text bietet. Es geht aber offenbar nicht an, aus dem

Fehlen gewisser Partien in einem einzelnen, noch dazu unvoll-

ständigen, Manuscripte Schlüsse auf die ursprüngliche Gestalt des

Gedichtes zu ziehen, wie dies WINTERNITZ thut, der (Ind. Ant. 1898,

S. 128) aus dem Umstande, dass in seiner Handschrift die Episode

von Sürya, Rahu und Aruna fehlt und aus der Auslassung derselben

in Ksemendra’s Bharatamafijari die Folgerung ableitet, dass dieselbe

eine spätere Interpolation der nordindischen Recension sei.1 Eine

solche Annahme steht ferner mit der von BÜHLER bewiesenen, viele

Jahrhunderte früher erfolgten Erstarrung des Gedichtes in Wider-

spruch und ich stimme deshalb meinem verehrten Lehrer bei, wenn

er die gleiche Folgerung, die WINTERNITZ aus dem ähnlichen Ver-

hältniss bezüglich der Ganesa-Legende gezogen hat, zurückweist

(l. c., S. 80, J. R. A. S. 1898, S. 632). Bevor wir solche Schlüsse

wagen dürfen, müssen wir erst im Klaren darüber sein, ob es eine

einheitliche südliche Recension gegeben hat und ich fürchte sehr, dass

nach dem, was bisher über Handschriften dieser Provenienz bekannt

geworden ist, hier das Wort Kosnesnrmfs von den Handschriften

des Paiicatantra2 zur Geltung gelange: quot codices, tot textus.

‘ Ich meine übrigens, dass die Form seiner Schlussfolgerung (l. c. Zeile 40)

nicht ganz zutreffend ist. Wenn die Interpolation nach Ksemendrzfs Zeit in die

nördliche Recension eingeschmuggelt worden wäre, so müsste man doch sagen, dass

die nördliche und nicht die südliche, welch letztere ja die ursprüngliche Form

bewahrt hätte, sich abgezweigt habe.

2 Siehe seine Ausgabe, Bonn 1848, S. vi.
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218 J. Kmsrn.

II.

(Einheitlichkeit) An die Untersuchung betreffs des Ver-

hältnisses der einzelnen Recensionen zu einander schliesst sich natur-

gemäss die Frage, wie das Mahabhärata, oder sagen wir genauer,

die satasähasri savhhitä entstanden ist. DAHLMANN hat bekanntlich

die Einheitlichkeit des Gedichtes zu erweisen gesucht und die Zu-

stimmung Jnconrs (G. G. A. 1896, S. 67) und BARTH’S (1.0. SS. 8; 52)

genügt wohl um diese Theorie als keine verfehlte betrachten zu

dürfen; nur ist zu beachten, wie JAcoBr (l. c. S. 74) treffend bemerkt,

dass diese Einheitlichkeit sich auf die Diaskeuase bezieht, aber nicht

in dem Sinne zu verstehen ist, als habe ein einziger Dichter das

Riesenepos zum grössten Theile aus freier Phantasie geschaffen, wie

dies HOLTZMANN, und für gewisse Theile auch DAHLMANN, annimmt.

Mit einer solchen Einheitlichkeit stimmt die Angabe, Vyasa — wo-

runter vielleicht nicht eine einzelne Person, sondern eine Körper-

schaft verstanden werden könnte — habe das Gedicht in drei Jahren

vollendet (LUDWIG, Das Mahäbhärata als Epos etc., Prag 1896, S. 25)

ganz gut. Es stimmt ferner damit die Beobachtung, dass es den

Diaskcuasten nicht gelungen ist, alle Widersprüche und Wieder-

holungen auszumerzen, da sie ja keine Bearbeitung vornahmen,

sondern nur das ihnen bekannte Material so gut es ging in einer

Sammlung vereinigten. Wiederholungen und Widersprüche finden

sich ja auch im Schachname (Nönnnxn, Das iranische Nationalepos,

SS. 168; 170), das doch von einem einzigen Dichter nach einem

einheitlichen Plane umgearbeitet wurde1 und ich kann deshalb das

Urtheil von Wmrnamrz, der in der epischen sariihitä eine gedanken-

losc Compilation sieht (diese Zeitschrift XIV, S. 67), nicht unter-

schreiben.

DAIILMANN hat ferner nachgewiesen, dass das didaktische und

epische Element sich in einer Weise durchdringen, dass es unmöglich

1 Als Vnk Karajic’ die serbischen Volkslieder sammelte, nahm er ebenfalls

"erschiedene Fassungen derselben Sage auf. Siehe z. B. meine Uebersetzung von

Omer und Mejra im Magazin fiir die Literatur des In- und Auslandes 1888, N0. 19.
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ZUR MAHÄBHÄRATAFRAGE. 219

ist, das eine als das Frühere, Ursprüngliche, das andere als spätere

Zugabe zu fassen. Wenn er aber so weit geht zu behaupten, dass

die ethisch-moralischen Grundsätze des Gedichtes mit den Lehren

der Dharmasästra übereinstimmen, ja dass die Fabel geradezu eine

Illustrirung der Lehren der letzteren sei, so ist ihm mit Recht

WINTERNITZ entgegengetreten (J. R. A. S. 1897, S. 720 ff), denn die

Vorschriften über den niyoga sind in beiden Denkmälern verschieden.

Wenn aber hinwiederum der zuletzt genannte Gelehrte aus dieser

von ihm bewiesenen Thatsache die Folgerung ableiten zu können

glaubt, die Brahmanen hätten die jetzt vorhandene Darstellung aus

egoistischen Motiven an Stelle einer älteren gesetzt (l. c. S. 732), so

möchte ich doch meinen Zweifel aussprechen, ob die indischen Ge-

lehrten im Stande gewesen wären, eine solche Fälschung an Stelle

der Volksüberlieferung zu setzen, zumal, wenn diese Volksüber-

lieferung sich in Uebereinstimmung mit den Rechtsbüchern befand.

Meiner Ansicht nach haben die Diaskeuasten an der Ueberlieferung

überhaupt nichts geändert, ausser dass sie die prakritische Form in

Sanskrit umgossen (vgl. BARTH, l. c., S. 48) und es ist nur der

europäische Massstab schuld daran, dass so viele Gelehrte durchaus

das epische als das ursprünglichere vom didaktischen Element trennen

zu müssen glaubten. Ueberwuchert denn nicht auch in der Fabel-

literatur das didaktische Element in einer für uns geradezu störenden

Weise das erzählende? Firdausi hat in sein ‚Epos‘ eine ganze An-

zahl älterer Weisheitsbücher hineingearbeitet (Nönnnxn, l. 0., S. 180)

und es kommt nur auf den Gesichtswinkel an, unter dem man sein

Werk betrachtet, um dasselbe entweder als kävya oder als smrti

zu bezeichnen, wenn man nicht verzieht, ihm diese beiden Defi-

nitionen gleichzeitig zuzuerkennen, da der erste Terminus sich mehr

auf die äussere Form, der zweite auf den inneren Werth bezieht.

Ich kann deshalb Wmrnnnirz’ Folgerung, der aus dem Umstande,

dass Subandhu und Bäna das Mahäbhärata als Kunstgedicht ansehen,

wie CARTELLIERI in seinem kleinen, aber vortrefflichen Artikel (diese

Zeitschrift, xnr, S. 571i.) dargethan hat, deduciren zu können glaubt,

dass das Mahäbhärata ‚nicht erst durch das belehrende Element die

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



220 J. Kmsrn.

grosse nationale Dichtung Indiens wurde‘, nicht für gerechtfertigt

ansehen. Wir müssen uns überhaupt hüten, unsere scharfen euro-

päischen Definitionen auf indische Literaturerzeugnisse anzuwenden;

so wird beispielsweise das Visnudharmottara-Puräna von Alberuni als

Visnudharma bezeichnet (Bünnnn, Ind. Ant. 1890, S. 382) und in

der Paräsara-Smrti (ed. Islampurkar t. I, p. 2, S. 7) einfach als

dharma citirt, und das Mahabhärata selbst wird häufig der fünfte

Veda genannt, was wohl darauf hindeutet, dass diejenigen, die ihm

diesen Titel beilegten, den sektarischen Inhalt als die Hauptsache

betrachteten.

III.

(Pändava-Sage.) Die Pandava stehen im Mittelpunkte des

Gedichtes und schon seit langem hat man sich bemüht, die auf-

fallende Thatsache zu erklären, dass gerade bei ihnen ein Zug sich

findet, der mit den orthodoxen indischen Rechtslehren in schreiendem

Widersprüche steht: die Polyandrie. DAHLMANNE Versuch, dieselbe

als lllustrirung der ungetheilten Familie zu erklären, ist allgemeiner

Ablehnung begegnet und er hat deshalb in seinem zweiten Werke

diese Erklärung mit der schon von LASSEN vorgeschlagenen, die fünf

Brüder als Repräsentanten eines historischen Völkerbundes zu fassen,

verquickt. Gegen diese Auffassung lassen sich aber dieselben Gründe

ins Feld führen, die DAHLMANN gegen die Theorie geltend macht,

dass uns in der Draupadi-Ehe ein Ueberlebsel eines historischen

Zustandes erhalten sei (Genesis des Mahäbhärata, S. 177 ff), nämlich

der Mangel jeglichen historischen Anhaltspunktes. Wie in dem einen

Falle dieser Mangel nicht durch ethnologische Parallelen,1 so wird

er in dem anderen nicht durch das vedische ‚Fünfstämmevolk‘ er-

setzt. Wenn nun einerseits die Draupadi-Sage nicht erfunden wurde,

andererseits keine Reminiscenz eines historischen Factums vorliegt,

so bleibt nichts übrig, als sie als eine poetische Licenz zu fassen,

mit Anlehnung an einen den Indern bekannten, wenn auch nicht

‘ Vgl. FRANKE, Lit. C’. 1900, S. 1016.
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ZUR. MAHÄBHÄRATAFRAGE. 221

bei ihnen heimischen, Gebrauch, der wenigstens nicht so viel mora-

lischen Abscheu erweckte, um in der Sage nicht verwendet werden

zu können. So fasst die Sachlage ungefähr auch JACOBI auf (G. G.A.

1899, S. 884111) und wir werden damit der, meiner Ansicht nach

recht bedenklichen, Nothwendigkeit enthoben, mit Hourzmnnn (Das

Mahäbhärata I, S. 30 f.) und Wmrnnmrz (J. R. A. S. 1897, S. 752.

W. Z. K. M. xIv, S. 68) vorauszusetzen, die Brahmanen hätten ver-

schiedene Legenden geradezu erfunden, um die Fünfmänner-Ehe zu

rechtfertigen. Was gibt uns beispielsweise das Recht, das Paficen-

dropäkhyäna für einen jüngeren rationalistischen Zusatz zu erklären?

Ich kann bei dieser Gelegenheit nicht umhin, es offen mit BARTH

(J. d. Sao. 1897, S. 45) auszusprechen,1 dass wir, vorläufig wenigstens,

ganz in die Irre gehen, wenn wir in dem uns vorliegenden Texte

chronologisch aufeinanderfolgende Schichten zu unterscheiden suchen.

Um ein Gleichniss zu gebrauchen: Die satasähasri saIhhitä ähnelt

einem Mosaikbild, zusammengesetzt aus tausenden von Steinchen;

um das Gefüge, die Technik desselben zu erkennen, müssen wir

untersuchen, aus wie viel Gattungen gleichfarbiger und gleichformiger

Steinchen dasselbe besteht; bei dieser Untersuchung wird uns aber

das Alter oder die Provenienz der Steinchen selbst von geringem,

wenn überhaupt, von Nutzen sein.

Doch kehren wir zu unserem Gegenstande zurück.

Die Theilung einer Persönlichkeit in mehrere Individuen

(Wiedergeburten, Avatära) ist eine dem indischen Denken so nahe-

liegcnde, dass ich nicht einsehe, warum die fünf Brüder nicht als

poetische Personificirungen der Eigenschaften eines epischen ‚Ueber-

helden‘ — man verzeihe diesen modernen Ausdruck -— aufgefasst

werden könnten. Zudem erinnert die Darstellung des Märkandeya

Puräna von dem Weggange des tejas, der Majestät, Indra’s in

überraschender Weise an die iranische Legende von dem Weggange

des hvarenö, der Majestät, von Yima. Ferner scheint es Inir be-

achtenswerth, dass hier an Stelle des Namens der asvivi ihr aus dem

l Ich habe diesem Gedanken auch in einem anderen Zusammenhange Aus-

druck verliehen Z. K. M., 1896, S. 325 f.).
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222 J. Kmsrn.

Veda bekanntes Beiwort näsatya gebraucht wird, an die Indra

seine Schönheit abgeben muss. Näsatyal entspricht dem iranischen

näohhaithya, dem Dämon der Selbstgefälligkeit, und Nakula und

Sahadeva erreichen auf der letzten Reise gerade infolge dieses

Lasters den Himmel nicht. Der eigentliche Held, der die Braut

gewinnt und dem Draupadi am meisten zugethan bleibt, wofür sie

ja ebenfalls schliesslich gestraft wird, ist Arjuna und deshalb geht

die Descendenz auch auf seinen Sohn über. Schliesslich möchte ich

noch daran erinnern, dass nach dem Mujmil et tevärikh die fünf

Brüder erst lange nach dem Tode Pandu’s geboren wurden und als

Väter nicht weiter bezeichnete Bewohner der Luft haben, was

vielleicht dahin gedeutet werden darf, dass sie keine bestimmt

charakterisirten Individuen mit separater Abstammung sind. Der

‚Gott‘ dharma ist ja geradezu ein Schemen.

Die Pändava sind nach dieser Auflassung echte Inder und

wir brauchen nicht anzunehmen, dass der Mittelpunkt des National-

epos seine Entstehung der Denkweise eines fremden Volkes verdanke.

IV.

(Zeit) Ueber den Zeitpunkt, zu dem die satasahasri samhitä.

compilirt wurde, lässt sich aus den bisherigen Arbeiten wenigstens ein

sogenannter Indicienbeweis herstellen. DAllLMANNys vorbuddhistischer

Ansatz wird, wie BARTH (l. c., S. 42) nachweist, schon durch die so

oft citirte Stelle aus dem Vanaparvan widerlegt und derselbe Ge-

lehrte macht ausserdem darauf aufmerksam (l. c., S. 39), dass man

nichts Geschriebenes gefunden habe, das älter wäre als das dritte

Jahrhundert v. Chr., während doch das Mahabhärata sich selbst als

ein schriftlich aufgezeichnetes Werk bezeichnet. Mit diesem Ansatz

stimmt auch Horxms (A. J. Ph. 1898, S. 22) überein, nach dem die

Schlussredaction gewiss nicht vor das dritte vorchristliche Jahrhundert

1 Nebenbei bemerkt, scheint näsatya im Veda eine einzige Persönlichkeit zu

bezeichnen und darnach könnten die aävin einem ‚dedoublement‘ ihre Entstehung

verdanken. Sollte übrigens aävin nicht ein Wesen nach Art der Kentauren be-

zeichnen können?
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ZUR MAHKBBÄRATAFRAGE. 223

fällt.1 Was die andere uns näher liegende Grenze betrifft, so hat

BÜHLER bekanntlich nachgewiesen, dass das Mahäbharata in der uns

vorliegenden Vulgata-Form um das Jahr 500 n. Chr. existirte, dass

aber diese Grenze wahrscheinlich um wenigstens vier bis fimf Jahr-

hunderte hinaufzurücken sei, womit wir also zum Beginn unserer

Acra gelangen. Dies glaubt jetzt auch JACOBI, der (G. G. A. 1899,

S. 882) sagt: ‚Ich sehe keinen Grund, welcher verbietet, die end-

gültige Redaction in das erste Jahrhundert vor oder nach Christus

zu setzen.‘ Vielleicht ist es gestattet, durch Zusammenstellung einiger

weiterer Notizen den Zeitpunkt innerhalb der Grenzen: drittes

Jahrhundert v. Chr. bis Beginn unserer Zeitrechnung noch genauer

zu präcisircn. Schon vor langer Zeit hat WEBER (I. St. xnr, S. 357)

auf die Stelle des Dio Chrysostomus über den indischen Homer

hingewiesen, dessen Angabe aus einer Zeit stammt, die mit der des

Mahabhasya, das man ins zweite Jahrhundert v. Chr. setzt, so ziem-

lich zusammenfallen dürfte. Da nun, wie Kmnnonn (J. R. A. S. 1898,

S. 18ff.) gezeigt hat, das epische Sanskrit und die Sprache Patanjali’s

dem Pali der Jataka sehr nahe steht, so gewinnt eine Beobachtung

von OLDENBURG‚S (R. H. R. 1898, S. 343) erhöhtes Interesse, der

eine Erzählung aus dem xm. Buche mit überraschenden Detail-

übereinstimmungen sowohl in der Palisammlung, als in der Jataka-

mala nachweist und ausserdem darauf aufmerksam macht, dass

diese Erzählung auf dem Stüpa von Bharhut, dessen Errichtung ins

Jahr 150 v. Chr. verlegt wird, bildlich dargestellt ist. Denselben

Werth kann die Erwähnung einer Anzahl von Persönlichkeiten aus

dem Epos in Asvaghosa’s Buddhacarita und Vajrasüci beanspruchen,

da der Autor zwar im ersten Jahrhundert nach Christus lebte, aber

ebenso wie der Lalitavistara, in dem die Pandava als eine Familie

bezeichnet werden oder der Verfasser der Inschrift des Königs

Pulumäyi, die vor 150 nach Christus verfasst wurde und in der

ebenfalls epische Helden erwähnt werden, aus früheren Quellen

schöpfte (vgl. Lrivr, Rev. C1‘. 1893, t. I, S. 281).

1 Vgl. auch JACOBI, G. G. N. 1896, S. 55.
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224 J. Kmsrn. ZUR MAHÄBHÄRATAFRAGE.

Alles das würde mit einer Diaskeuase der epischen Samhita

im zweiten Jahrhundert vor Christus nicht im Widersprüche stehen

und ich möchte mir schlicsslich erlauben noch einen Grund geltend

zu machen, der für diese Epoche zu sprechen scheint. Meiner An-

sicht nach muss ein starker äusserer Anlass vorhanden gewesen sein,

um eine solche Zusammenfassung epischer Gesänge hervorzubringen.

Dass das ‘(Verk den Buddhisten nicht günstig gesinnt ist, bedarf

keines weiteren Beweises und es ist daher kaum denkbar, dass man

an die Abfassung desselben gesehritten wäre, so lange ein jene

Sekte begünstigendes Herrschcrhaus regierte. Dies änderte sich mit

einem Schlage, als die Maurya-Dynastie von Pusyamitra im Jahre

178 v. Chr. gestürzt wurde, denn der neue Herrscher verfolgte die

Buddhisten und es wäre deshalb begreiflich, dass die Brahmanen

ihrerseits durch Zusammenfassung aller im Volke noch lebendigen

Legenden mit visnuitischer und sivaitischer Tendenz der neuen

Richtung, die ja vor Allem ihnen zu statten kam, das Gepräge einer

echt nationalen aufzudrücken suchten.

Sei dem wie ihm wolle, aus dem Widerstreite der Meinungen,

die durch Büntnrßs bahnbrechenden Artikel angeregt im Kreise der

Gelehrten laut geworden sind, scheint mir als dringendstes Postulat

der Ruf nach einer allen Anforderungen der modernen Kritik ent-

sprechenden Ausgabe der Vulgata sammt Commentar hervorzugehen,

jenes Textes, der durch 2000 Jahre das Mahäbhärata verkörperte

und der der feste Pol bleiben muss, um den sich die weitere

Forschung gruppiren kann. Möge mein Wunsch, dieselbe vollendet

zu sehen, sich in absehbarer Zeit erfüllen.
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Der indische Lexikograph Hugga.

Von

Theodor Zacharfaie.

Das Verdienst, den Lexikographen Hugga ans Licht gezogen

zu haben, gebührt R. PISGHEL. Hemacandra nämlich lehrt in seiner

Prakritgrammatik I, 186, dass für Sanskrit cikura ,Haupthaar‘ im

Prakrit cihura eintrete, und bemerkt dazu, dass die Form cihura

nach Hugga auch im Sanskrit vorkomme. In seiner Uebersetzung

des Hemacandra (II. Theil der Ausgabe, S. 45) theilt PISCHEL aus

einer seiner Handschriften eine Glosse zu Hemacandra 1, 186 mit,

wonach das Wort hugga den Oanakya bezeichnet. Auch die Stelle

in der Namamälä des Hugga-Cänakya, wo cikura und cihura als

gleichberechtigte Sanskritformen hingestellt werden, wird von dem

Glossator angeführt; sie lautet:

kimtalä mürdhajä välös1 cikuräfi cihurä iti.

Prscrmr. fügt seiner Mittheilung hinzu: ‚Eine Nämamäla des

Cänakya, sowie ein Beiname desselben Hugga, sind meines Wissens

sonst noch nicht bekannt.‘ So konnte und musste sich Prscnnr.

äussern. Wie kommt es aber, dass der Lexikograph Hugga in Ver-

gessenheit gerathen ist, dass er z. B. in Aornncurs Catalogus Cata-

logorum (1891), wo doch sonst die gelegentlich citirten Grammatiker

und Lexikographen sorgfältig verzeichnet sind, gar nicht aufgeführt

wird? Das rührt einfach daher, dass der Name Hugga in älterer

1 So Prscuur. nach Conjectur; die Handschrift hat svabhrää (?). Die richtige

Lesart wird asräs’ sein; siehe im Verlauf, und Amarakoäa III, 3, 164 aaräli kacä api‘.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. 15
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226 Tunonon ZACHARIAE.

und neuerer Zeit von den Abschreibern der Handschriften und von

den Herausgebern der Texte mit dem Namen Durga verwechselt

worden, dass der bekanntere Durga in einigen Fällen sicher, in

anderen wahrscheinlich, in ganz willkürlicher Weise für den un-

bekannten Hugga eingesetzt worden ist. Hierauf habe ich bereits

in den Göttingischen Gelehrten Anzeigen von 1889, S. 997, unter

Angabe von Gründen für meine Behauptung, hingewiesen. Da ich

jetzt über neues, mir früher nicht zugängliches Material verfüge, so

möchte ich hier das, was mir bisher über Hugga bekannt geworden

ist, übersichtlich zusammenstellen. Es wird sich dabei ergeben, wie

oft Hugga und Durga mit einander verwechselt worden sind, und

was für Bruchstücke vorläufig mit einiger Sicherheit dem Hugga

zugewiesen werden können.

Ich knüpfe an das Citat aus Hugga bei Hemacandra I, 186

wieder an. Während ein gewissenhafter Herausgeber wie PISCHEL

die Lesart seiner Handschriften, hugga, unverändert beibehält, lässt

MAHÄBALA KnsnA, der wenige Jahre vor PISCHEL den achten adhyäya

des Siddhahemacandram in Bombay erscheinen liess, Durga statt

Hugga drucken. Mit Recht nennt dies PISCHEL (zu Hemacandra I,

186) eine Verunstaltung des echten Textes. Er nimmt also an, dass

der indische Herausgeber in seinen Handschriften Hugga vor sich

gehabt hat. Das ist allerdings so gut wie sicher; denn wir finden

auch den Halbvers

kuntalä murdhajäs tv asräs eikums cihurä iti

in dem Commentar 1 des Vallabhagani zum Abhidhänacintämanisiloficha2

Vers 45 dem Hugra d. h. Hugga zugeschrieben, desgleichen in der

Ausgabe des Abhidhanacintämani von Räm Däs Sen,3 Calcutta 1878,

‘ Ich benutze diesen Commentar in der einzigen mir bekannten Handschrift

des Deccan College, Sammlung von l873—74‚ Nr. 285.

2 Ich citire dieses Werk nach der leider sehr fehlerhaften Ausgabe im Abhi-

dhänasamgraha II, Nr. 11, Bombay 1896. Noch schlechter ist die Ausgabe in der

Ausgabe des Abhidhäuacintämani von Räm Das Sen‚ Calcutta 1878, S. 21911‘.

3 Räm Das Sen hat das Citat aus Hugga wahrscheinlich dem (mir nicht zu-

gänglicihen) Commentar des Vallabhagani zu Abhidhänacintämani 567 entnommen.
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S. 89, Anm. 5. Dagegen wird in den mir bekannten oder früher

zugänglichen Commentaren zum Amarakosa (n, 6, 95) Durga als

Autorität genannt. So von Ksirasväminl in der Handschrift des

India Office Nr. 2776, wo das Citat lautet

kuntalä mürdhajäs tv asräs cikuräs cihurälz laacälz,2

und in der Vyäkhyäsudha des Bhänujidiksita (Bombay 1889). In

dem Commentar des Mahesvara (Bombay 1877) wird Durga sonder-

barer Weise für die Wortform ciküra citirt. Daher lautet der zweite

pada des Halbverses bei Mahesvara ciküräs cikurälz kacälz; ebenso

bei A. BOROOAH in seiner Anmerkung zu Sabdabhedaprakäsa 1, 14

(Nanarthasamgraha ed. BOROOAH, p. 488).

Wie ich bereits in der Einleitung zu meiner Ausgabe des

Säävatakösa (1882), S. XIV bemerkt habe, wird Hugga im Nänartha-

kosa des Mankha citirt. Zunächst erscheint er in der Einleitung zu

diesem Werke V. 3 unter den Quellen des Mankha. Ehe meine

Ausgabe des Mankha erschien, ist die Einleitung zum Mankhakosa,

nach zwei verschiedenen Handschriften, dreimal abgedruckt worden:

in Bünnnns Detailed Report (1877), p. CXL—-CXLI, und in den Notices

of Sanskrit MSS. vm (1886), p. 40 und x (1892), p. 225. Ich kenne

jene beiden Handschriften und kann daher bezeugen, dass der Name

unseres Autors darin Hugra oder Hugga geschrieben ist. Während

nun aber bei Bünnnn a. a. O. Hugra gedruckt steht, lesen wir in

den Notices of Sanskrit MSS. an beiden von mir angeführten

‘ Ksirasvämin citirt den Durga oft (AUFRECHT, ZDMG. 28, 106; Catalogus

Oatalogorum I, 255). Ich vermuthe, dass wir einen Grammatiker und einen Lexiko-

graphen Durga scheiden müssen, und dass wir an den Stellen, wo der Lexikograph

Durga von Ksirasvämin genannt wird, Hugga dafür einzusetzen haben. Siehe die

Epilegomena zu meiner Ausgabe des Mankhakosa, S. 17 1T. In dem so überaus

reichhaltigen Commentar des Räyamukuta zum Amarakosa scheint der Lexikograph

Durga gar nicht vorzukommen. Räyamukuta citirt, soviel ich weiss, nur das

Lingänusäsana eines Durga oder Durgasimha. Siehe Pandit Durgäprasäda in

BHANDARKABS Report für 1883-1884, p. 469, und dazu FBANKE, Die indischen Genus-

Iehren, S. 3. 14 f.

2 Siehe bereits zu Säsvata 649 (in meiner Ausgabe S. 84).
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228 Tnnonon ZACHARIAE.

Stellen Durgal statt des richtigen Hugga. Dieselbe Verwechslung

tritt uns in einem ähnlichen, hier gleich zu erwähnenden Falle ent-

gegen. Hugga erscheint, neben Mankha und Anderen, unter den

Autoren, die Mahendrasüri für seinen Commentar zum Anekartha-

samgraha benutzt haben will (Einleitung zum Commentar, Vers-2).

Die eine der beiden Handschriften, die ich meiner Ausgabe des

Commentares zu Grunde gelegt habe, hat Dugra d. h. Dugga. Für

dieses Dugra ist Durga2 eingetreten in Pnrnnsons Report, Bombay

1883, p. 89, wo der Anfang der genannten Handschrift mitgetheilt wird.

Ausser in der Einleitung zum Mankhakosa wird Hugga noch

ein zweites Mal von Maukha im Commentar zu 674 citirt. Hier

lehrt Mankha, dass das Masculinum äara in den drei Bedeutungen

‚Rohr‘, ‚Pfeil‘ und ‚saurer Rahm‘3 gebraucht werde. Im Commentar

bemerkt Mankha — oder sein Commentator, falls der Commentar

nicht von Mankha selbst herrühren sollte4 ——, dass die Bedeutung

dadhisära für sara im Anschluss (anusärena) an Hugga aufgestellt

worden sei.5 Nach Anderen nämlich —- so fährt der Commentator

fort — soll das Wort, das ‚Rahm‘ bedeutet, mit s endigen und ein

Neutrum sein, also äaras lauten.6 Diese Ansicht wird verworfen; in

1 Diese willkürliche Textänderung ist, mit einer anderen verglichen, un-

bedeutend. Mankha sagt, in V. 4 der Einleitung, ganz deutlich, dass er der Ver-

fasser des Kosa sei: kurute Maiilchakalz. koäam. In den Notices vIn, 40 finden wir

saizksepatali für Illaiilchakali gedruckt. Daher wird der Maiikhakosa für ein ano-

nymes Werk ausgegeben! Auf gleicher Höhe steht die Beschreibung des Kosa als

eines ‘vocabulary of words having more than one meaning, arranged alphabetically

aecording to their initial letters‘. In Wahrheit sind die Wörter im Mankhakosa

nach den Endconsonanten — und zugleich nach der Silbenzahl — geordnet.

2 Oder genauer: °nzaiikhadurgänäm (so !). In dem dentalen n der letzten Silbe

ist eine Erinnerung an die richtige und ursprüngliche Lesart °huggänäm bewahrt.

3 dadliisära; ebenso Hem. Anek.; in anderen Anekärthakosa wird äara (sara)

mit dadhyagra erklärt.

4 Epilegomena zu der Ausgabe des Maiikhakosa, S. 34 fl‘.

5 Einleitung zum Säsvatakosa, S. XIV, n. 2.

6 Der ganze Passus über die ‘Vortform äaras ist nur in einer Handschrift,

allerdings in einer sehr guten, erhalten. — Dass Juras thatsächlich oft genug vor-

kommt, ist bekannt.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



DER mmscnn LEXIKOGRAPH HUGGA. 229

der Literatur1 komme die Form sara vor. Es folgt noch ein Citat

aus Bhagurig: drapsam daolhitiaram3 vidnh und ein Beleg aus der

Literatur (dadhno vä sagudah saralz), den ich nicht nachweisen

kann. Ich vermuthe, dass er aus der Carakasamhitä stammt.

Da der Commentar zu Mankha 674 den Hugga ausdrücklich

als Autorität für sara ‚Rahm‘ citirt, so liegt es sehr nahe, ein dem

Durga zugeschriebenes Citat zu vergleichen, worin äara mit drapsa

‚flüssige, saure Milch‘ erklärt wird. Ich habe dieses Citat schon in

den Göttingischeit Gelehrten Anzeigen 1889, 997 angeführt. Es findet

sich bei Ksirasvämin zu AK. n, 9, 51 und läutet daselbst: bänadrapsau

sarau. Was Ksirasvamin selbst a. a. O. über sara sagt, kann ich

leider nicht mittheilen, da mir sein Commentar jetzt nicht zugänglich

ist. Doch werden seine Bemerkungen nicht wesentlich von denen

verschieden sein, die wir in der Vyakhyäsudhä (Bombay 1889) zu

AK. n, 9, 51 drapsam dadhi ghanetarat finden. Nach diesem Com-

mentar lesen Einige statt drapsa des Amaratextes sara. Dieses sara

wird von der Wurzel s!‘ gatau abgeleitet, und dann wird hinzugefügt:

‘vänadrapsan saran’ iti Durgät. — Man lasse sich durch die

Schreibung sara nicht beirren; sie kommt allerdings auch sonst vor,4

aber im vorliegenden Falle ist sie wahrscheinlich falsch, wie wir

sofort sehen werden. Am ausführlichsten handelt über sara, soweit

mir bekannt, Vallabhagani zu Abhidhänacintämanisiloficha 29 drapse

drapsyam api proktotm.5 Der Commentator gibt die Etymologie von

drapsa und drapsya, erklärt drapsa mit dadhyagraß und fährt dann

1 lalcsye, da wo das Wort vorkommt. Siehe Fnsnxn in seiner Ausgabe von

Hem. Lingänusäsana, S. vnr, n. 2 und seine Indischen Genuslehren‚ S. 153.

2 Der Name dieses Autors ist nur in einer Handschrift überliefert.

5 v. l. dadhisärant (gegen das Metruinl).

‘ Siehe das Petersburger Wörterbuch. In der Vaijayanti 135, 289 findet sich

‚vara (Neutrurn) unter den Wörtern für ‚Milch‘. Danach auch bei Hemaeandra in

den Sesäh 98 ed. Bomb.; in Bönrmnexs Ausgabe der Sesäh (Abhidhänaeintämani,

S. 431) setze man saram für rasam ein und streiche in Bönrmnexs Wörterbüchern

unter rasa die Bedeutung ‚Milch‘.

5 ipsendrapräyam (so!) api proktam ed. Calc.

6 Yan Mälä: drapsant dadhy aghanarn tathä. Dasselbe Citat —— aus der

Nämamälä — in der Vyäkhyäsudhä. zu AK. n, 9, 51.
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230 Tnnonon ZACHARIAE.

fort: ,und dieses Wort drapsa ist ein Synonym von sara, das der

Mäläkära für ädidantya erklärt; daher im Visva: saro dadhyagra-

bänag/olz;1 nach Bhaguri aber lautet das Wort mit einem .6 an:

wie auch Durgra (Durgga) sagt: bäziadrapsau äaräv iti‘. Es lässt

sich nicht verkennen, dass zwischen den Angaben des Commentators

von Mankha 674 und denen bei Vallabhagani eine grosse Aehn-

lichkeit besteht. Allerdings handelt jener von den verschiedenen

Formen äara und saras, dieser beschäftigt sich mit den verschie-

denen Schreibungen sara und äara. Mankha bezieht sich viel-

leicht auf den synonymischen Theil von Huggas Lexikon, während

Vallabhagani eine Stelle aus dem homonymischen Abschnitt von

Durgas Kosa citirt. Alle Commentatoren jedoch, die zum Amarakosa,

der zu Mankha, und Vallabhagani, berufen sich wegen des Wortes

äara auf einen Durga oder Hugga. Die Vermuthung lässt sich nicht

abweisen, dass Durga und Hugga identisch sind. Sind wir aber

genöthigt, uns für einen der beiden Namen zu entscheiden, so werden

wir Hugga, die lectio remotior,2 für richtig halten müssen. Wir haben

mehr als einen Fall kennen gelernt, wo Durga an die Stelle von

Hugga getreten ist: dass auch das Umgekehrte vorgekommen sein

sollte, ist höchst unwahrscheinlich. Die Worte bäijiadrapsau sarau

werden dem Hugga gehören.

Mit grösserer Sicherheit können wir ein anderes Fragment

dem Hugga zuschreiben. Die Vyäkhyäsudhä zu Amara II, 8, 63 er-

wähnt bei der Erklärung des Wortes adhikäiiga ,eine auf dem Panzer

über die Brust getragene Schärpe‘ die Variante adhipäiiga und citirt

dafür aus Kätya: adhipäügam särasanam; Durga aber —- so heisst

es weiter — lehrt die Form dhipäiiga in der Stelle

tasyci3 särasanam jüeyam dhipäiigam ca nibandhanam.

1 Vgl. aarau dadhyagrasäyakau Hem. Anek. 2, 453.

2 Eine Lesart ausserdem, die nicht nur in einer Devanägarihandschrift,

sondern auch in einer vortrefflichen Säradähandschrift überliefert ist.

8 Maheävara zu AK. n, 8, 63 (Bombayer Ausgabe von 1877) citirt auch diese

Stelle für die Form adhipäiiga, und zwar so: tac ca särasanam jizeyam adhipäiigam

nibandhanam. Sicherlich falsch.
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Von diesen Citaten, die ohne Zweifel dem Commentar des

Ksirasvärnin entnommen sind,1 wird das zweite von Vallabhagani, wie

ich glaube ganz richtig, dem Hugga zugeschrieben. Im Siloficha 66

wird nämlich gelehrt, dass neben adhikänga auch adhiyänga2

und dhiyäväga vorkommen. In seinem Commentar zu dieser Stelle

citirt Vallabhagani die Worte adhiyävigam särasctnam aus Muni

d. h. Kätya, und die Worte

tasya särasaizam jneyam dhiyängam ca nibandhanam

aus Hugga. Dieselben Citate kehren wieder bei Räm Das Sen in

seiner Anmerkung zu Abhidhänacintämani 767 (auf S. 119 der Aus-

gabe). Der Autor des zweiten Citates erscheint hier in der corrupten

Form Jhugi‘ Uns genügt, dass ihn Räm Das Sen nicht Durga

nennt.

Schliesslich mache ich noch auf ein Gitat aufmerksam, das

allerdings von allen Autoritäten die ich kenne, dem Durga zu-

geschrieben wird, das ich aber dennoch dem Hugga zuweisen möchte.

Im Abhidhänacintämanisiloficha 78 wird gesagt, dass, nach der

Ansicht des Durga, [ausser den bei Hem. Abhidh. 879 aufgezählten

Wörtern] auch karna die Bedeutung ‚Steuerruder‘ habe: karno 1py

aritre Dnrgasyaß Vallabhagani bemerkt dazu: Durgasyeti Durga-

simhamate; äha ca: lcarnalt srotram aritram ceti. Die Erklärung

von Durga mit Durgasimha halte ich für irrthümlich. Vielleicht

rührt sie auch gar nicht von Vallabhagani selbst her, sondern von

irgend einem Abschreiber.‘ Uns interessirt das Citat aus dem ho-

monymischen Abschnitt von Durgas Wörterbuch: karnalz srotram

aritranz ca, wonach karna ‚Ohr‘ und ‚Steuerrudcr‘ bedeutet. Das

Citat kehrt wieder in der Vyäkhyäsudhä zu AK. I, 10, 12 bei der

1 Wenigstens citirt Ksirasvämin zu AK. II, 8, 63 aus Muni (d. h. Kätya):

adhizaängant särasanant; siehe AUFRECHT, ZDM G. 28, 107.

2 Also nicht: adhipänga. Bönrmnex und GOLDSTÜCKER kennen, ausser atlhilcälfiga,

nur die Form adhiyänga (wie bei Bönrmuox statt adhiyäga zu lesen ist). Vgl. kanaya

neben lcanapa?

‘l karno (so!) päritre durgasya ed. Bomb.; karnopy arilre duri ca (so!) ed. Calc.

4 In der Handschrift steht ein visarga (‘i’) zwischen durga und sintha.
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232 T. ZACHARIAE. DER mmscnn LEXIKOGRAPH HUGGA.

Erklärung von karqzadhära ‚Steuermann‘ und stammt sicherlich aus

Ksirasvamins Commentar zur angeführten Stelle. Mit der Angabe,

dass lcama ‚Steuerruder‘ bedeute, steht Durga fast ganz allein da.

Mir sind nur zwei Wörterbücher bekannt, in denen dasselbe gelehrt

wird. Die Vaijayanti erklärt im synonymischen Abschnitt kama

mit prsphasthitäritra (155, 33), und im Nänarthakosa des Mankhal

lesen wir: kamo ’ritre srutau nrpe (209). Wenn es mir nun ge-

lungen ist, nachzuweisen, dass Mankha den Hugga nicht nur -— wie

wir gesehen haben — ein oder zwei Mal beim Namen nennt, sondern

dass er ihn stillschweigend sehr stark benutzt hat,2 so wird Mankha

die Angabe kamo ’rit1'e, die den älteren Nanärthakosa fremd ist,

dem Hugga verdanken. Die Worte kamalz srotram aritram ca ge-

hören vermuthlich dem Hugga an, und im Siloficha 78 ist Huggasya

für Durgasya einzusetzen.

Mehr Fragmente als die besprochenen werden wir vielleicht

dem Hugga zuweisen können, wenn die älteren Commentare zum

Amarakosa und zum Abhidhänacintämani in zuverlässigen Ausgaben

vorliegen werden. Dann werden wir festeren Boden unter den

Füssen haben als bei den bisherigen Untersuchungen. Dann wird

sich auch über die älteren Lexikographen — zu denen ich den

Hugga selbst rechnen möchte — mehr sagen lassen, als ich in meinem

kurzen Abriss der Geschichte der indischen Lexikographie (in

Bünnnns Grundriss) habe sagen können.

Halle a. d. S., im März 1900.

1 Danach Mahendra zu Hem. Anek. 2, 132: aritre ‘pi. Mahendra verräth seine

Quelle dadurch, dass er dasselbe Beispiel gibt wie der Commentar zu Mafikha 209:

aamsäravärämnidhikamadhärali.

2 Epilegomena zu der Ausgabe des Mankhakoäa, S. 17 fl‘.
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Ein neuer nubiseher König.

Von

J. Krall.

Anlässlich des zweiten internationalen Congresses für christliche

Archäologie in Rom konnte ich fünf von dem verdienten Director

des Museums in Alexandrien Herrn G. Borrr ausgestellte koptische

Lederurkunden einer kurzen Prüfung unterziehen, auf welche ich

schon 1898 während eines eintägigen Aufenthaltes in Alexandrien

aufmerksam geworden war, deren Bedeutung mir jedoch erst klar

wurde, als ich später in Luxor die Lederurkunde aus der Zeit des

nubischen Königs Kyriakos erworben hatte. (Vgl. meine ‚Beiträge

zur Geschichte der Blemyer und Nubier‘, Denkschriften der kais.

Akademie Wien, phil.-hist. Classe, Bd. xLvI, 1898.) Diese Texte bilden

zusammen mit einer Reihe von Lederurkunden des British Museum,

welche Laen 1813 in Assuan gekauft (vgl. CRUM, ‚La Nubie dans

les textes coptes‘, Recueil, xxr, 223), eine Gruppe, welche die nu-

bischen Verhältnisse in den ersten Jahrhunderten der Hegra illustrirt

und so erwünschte Ergänzungen zu den von den arabischen Schrift-

stellern gelieferten, von QUATREMI-‘JRE zusammengestellten Nachrichten

gibt._ Die Schrift dieser Urkunden ist, wie ich bereits ‚Beiträge‘

S. 17 bemerkt habe, ungemein verwischt; auch CRUM betont die

Schwierigkeit der Lesung der Stücke des British Museums: ‚Il y a

meine plusieurs textes entiers qui sont restes, pour moi du moins,

completement illisibles‘ (a. a. O., S. 224).

Bei der Wichtigkeit dieser Urkunden und dem Umstande, dass

sich nur‘ allmählig eine definitive Edition derselben wird leisten lassen,
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234 J . KRALL.

glaube ich, eine kurze Mittheilung über die Ergebnisse eines mehr-

stündigen Studiums der alexandriner Texte, welches hauptsächlich

den historisch wichtigsten Theilen derselben, den Protokollen galt,

schon hier geben zu sollen. Bei einem längeren Studium dieser

Urkunden unter günstigen Verhältnissen, vor allem gutem Lichte,

dürfte die Entzifferung des allergrössten Theiles des Textes gelingen.

Von den alexandrinischen Rechtsurkunden — sie kamen als

Geschenk des Herrn G. Cmnr ins Museum ——— kenne ich sechs, welche

ich als A——F bezeichne. In Rom waren fünf derselben ausgestellt

(A—E), von denen die Nummern A und B wegen der ausführlichen

Protokolle und namentlich A wegen der Datirung die wichtigsten

sind. Ich gebe als Typus dieser Urkunden vorerst Nr. F, welches

am besten erhalten ist, nach einer im Februar 1898 in Alexan-

drien genommenen Abschrift. Die Urkunde ist nicht datirt, der

Schrift nach gehört sie der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts

n. Chr. an.
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EIN NEUER NUBISCHER KÖNIG. 235

o

o“ “er: necnue rh zum“ Ianmß m‘ au

Tlppß V?‘ ARG“ “ISIJATE '00‘? OIIQ®PIOÄ f‘

anon QCMIÄ np“ ros‘ am?‘ a3. ecpaJ/H/I

_ _ v

einen. aneatnacroc flrencrmc man cvnnom Mneppo cvna/fl/

20 nucirß M; “haue rma/n/fl

Uebersetzung.

1' Im Namen Gottes.

Ich Heutöra die Tochter der Anna . . . derzeit (wohnhaft) in

der Stadt (rröhg) Mohondi schreibe dieses unerschütterliche (äcmtlsurov)

Entagion (äVTdYlOV). Ich gebe dasselbe dem Philotheos, dem Sohne

des Kyriakos (‘z’), dem Presbyter in Bezug auf das Gut (miua) meiner

Väter, welches [liegt] im Norden von Mohondi, welches man nennt

QQMI/I/ml, nämlich den Theil (uäpog) der Nordseite. Ich habe seinen

Preis (tiuifi) erhalten, wie zuverlässige (rucrög) Männer denselben ge-

schätzt haben, es sind dies vier Holokotin gute, vollendete nach dem

gesetzlichen (?) Goldgewichte (CuYög). Diese nun habe ich erhalten,

ich habe es gelöst . . . Es möge Niemand auftreten und mit Dir

Streit führen, [sonst] möge er Dir diese Goldstücke dreifach (rpwrloüv)

geben, drei für eines, [nämlich] zwölf Holokotin. Ich habe zu-

verlässige (mcrög) Männer eingeladen (rapomaleiv), dass sie Zeugen-

schaft ablegen (uap-rupeiv), nämlich diese: . . .

Es folgen sechs Zeugennamen und nach einem kleinen Zwischen-

raum die Notiz, dass die Urkunde von Chael np’ T01!‘ am? “a2 ge-

schrieben sei. Dann bestätigt Anthanasios, er habe das Uebliche

(cuvnßeia) für den König erhalten, ein halbes Goldstück und . . .

Z. 2. Die Urkunde wird als ein ävraiyiov und nicht wie (vgl. meine

Koptische Texte I, S. 76, 92, 180) man aus dem Inhalte annehmen

möchte, als im Verkauf (vcpäcig) eines Gutes bezeichnet. Vielleicht

handelt es sich bei diesem äwoiyzov um eine Art Pachtverhältniss. Eine

Dauer desselben ist freilich nicht angegeben.
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236 J . KRALL.

Z. 4. Die Sprache dieser Urkunden ist, wie schon das “sum-

in dieser Zeile oder das “muss in Z. 11 zeigt, eine vielfach fehler-

hafte, begreiflich genug, wenn man die nubische Herkunft der Ur-

kunden bedenkt.

Z. 5—6. es.» . . . .511, man beachte, dass der Name des Grund-

stückes auf au ausgeht, wie der Name der Polis ‚vimgonau und falls

die Lesung richtig ist, des Ortes “Ovneimxl, am Schlusse der Ur-

kunde A (s. S. 238).

Z. 7. rimsp, vgl. pggsap aestimare, Zonen 216.

Z. 8 ist am Schlusse zu ergänzen Mflhgl].

Z.11. eqgexe nennen, sonst auch nqu eßoÄ epwm nqeneve

nauwrn.

Z. 16. aiqon nur neunte, vgl. in der von mir herausgegebenen

Kyrikos-Urkunde den 8590.99.“ necruvr in Z. 26.

Wir wenden uns nun zur Betrachtung der Urkunden A und B

und vor Allem ihrer Protokolle. Dieselben sind vielfach identisch,

ein Umstand, der die Entzifferung wesentlich fördert.

Das Protokoll der Urkunde A lautet:

T Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. Ge-

schrieben im Monate Plilaöphe (i-cpsqm AT’?! ipumipu).

Im Jahre seit Diokletian 520 (mal/H).

Mit Gott. In dem . . . zehnten Jahre unseres christosliebenden Königs

Chael (Q3 TMQMnT/fl/Q npoune ‚vmentpihox Rppo QQMIÄ) I

als der berühmte (Äocunpög) Joannes (?) . . . . . . . . . .. und Proto-

. ‚ v

domestikos des Palastes (rralanov) war (epe Äeul ‘Imsnunnc o

unp/////I/no.'i\'l\a\‘ou"AeIa.-°' einen Inxdmunmec‘. MIIAÄÄA)

‘ Hinter n ein Flecken, der möglicher Weise einen Buchstaben verdeckt;

man hat mit der Möglichkeit zu rechnen, dass die Urkunde auch aus einem der

Jahre 521-529 stammte.

’ Die vier (?) Buchstaben nach M111‘ sind ganz zweifelhaft, vielleicht ist

‚Mnrorrel zu lesen.

3 Wie diese Würde zu lesen sei, vermag ich ohne neue Einsichtnahme des

Originals nicht zu entscheiden. Man kann an KPNTOXGYXEÄÄGIPIO; oder an xavixleioq.

den Beamten, der das Tintenfass mit der rothen Pilrpurtinte der Kaiser bewahrte,

denken. (Freundliche Mittheilung von Prof. J. C. Jmnösx.)
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Em NEUER nnmscnan Köme. - 237

als der sehr heilige (öccöratog) Abba Aaron Bischof (ävricaowog) von

Kure (?) war (epe “QPCIOTATOC atmet elapem m numcnoonoc i-moirpe 1

als der illustre Onophrios Palastvorsteher’ (epe 117d?‘ onorbpicc o nnpuuuj/H)

und Joseph Primikerios (nsimcnqi onnpiaq/cipoc) waren

als der . . . Kyrikos Eparchos von Nobatia war (epe I/[rurpinoc c

“äinsßxoc ‚mosans/////////ß)

als Simon Mizon (ueiflwv) von N obatia war (epe (Hauen o “Iigeincßa-nö‘)

als Joannes (?) . . . . . . war

als Jakob Mönch (?) war durch die Gnade (‘?) Gottes, des Allmächtigen

(epe ‘innen’: o nuom/ eyrcorß/l/I/nnourre nenronpetrmp).

Die Urkunde geht von Mar, dem Sohne des Koma aus Mohondi

(einen ‚usp ngepe “keine. npeauoemnml) aus, sie wird als eine Verkaufs-

urkunde (izueemut neomeien) bezeichnet. Es handelt sich jedesfalls

auch um den Verkauf eines südlich von Mohondi gelegenen Gutes,

dessen Preis von vertrauenswürdigen Männern abgeschätzt wird («man

‘reqfxur npoc nralvrlgap epoc nun npomte nmcrcc). Die Rückseite

ist besser erhalten. Wir finden die bekannten Schlussformeln über

die Ausfertigung der Urkunde und die Berufung der Zeugen: eicm-r

TIZÄIAGFRH ecmpx ecßenellou‘ o} ‚wie. um e-rvnaitbelnrcee epoc ‘fernxei

cpoc Murren noir‘ Annapanahei de’: upmute iusgrmmcroc auieluoipflpl epoc

eTe “Q! “E.

Es folgen die Namen der Zeugen, darunter einen nur (b/ G,

einen “wenn nenrrponoc xinemcn/ xinxapac, einen njapi von‘ unter‘),

einen MIDQHC i?‘ mrpie npÄagaggA, einen Notar Philotheos, der sich

griechisch einträgt: 81/ suo“ ql-ÄOO nvor/ uozpil und dessen gleichnamigen

Sohn ((I1i7\o0/). Dieser letztere erklärt, er sei einverstanden. Es folgt

‘ Die Londoner Urkunden geben einen Bischof von ucrpre (Cnnu a. a. 0.,

S. 224, 226), möglicher Weise ist danach unsere Lesung in den Urkunden A und

B zu berichtigen.

’ Die Urkunde B gibt nponijm Mnelhhevricn.

3 Zwischen Kyrikos und Simon war vielleicht noch ein Würdenträger ge-

nannt, der dann nur einen äusserst kurzen Namen und Titel gehabt haben müsste.

Es ist aber auch möglich, dass nur ein Zusatz zum Eparchostitel des Kyrikos folgte.
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238 J . KRALL.

. . 7 - . z

die Notiz Tpoq)“ Maervneiavmnq oirecoou‘ qexmgge. nrlpuuc um Memeipic

mipn. Von Nahrungsmitteln (190913) wurde ein Schaf im Werthe eines

rTrimesion und Wein für die Zeugen (?) verbraucht. Es kommt

dann die Erklärung des vmsnnnc 8- uapacre, er habe das Uebliche

für den König erhalten (vgl. oben S. 235) (Man ‘ruruevo. imppo).

Wir finden dann die Eintragung 1' evm xanh “Es Ton‘ eine‘ “a9 am»

MODQOZÄI ccpmlhx u/ Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass hier

derselbe Chael vorliegt, der am Schlussc der Urkunde F (oben

S. 235) eingetragen ist.

In einem Schlussabsatze werden noch einige Ergänzungen zu

der vorstehenden Verkaufsurkunde (rrpäciq) getroffen. Es scheint

eine Ortschaft nevnsmu und eine Frau emenzxei erwähnt zu sein.

Zum Schlussc wird der Empfang von zwei Mäntelnl im Werthe

von zwei Trimesion (cnmr purem Ängge. cnem- rpmucicn) bescheinigt

und der Verbrauch an Nahrungsmitteln (tpoowfi) auf zwei Kuphen

(xoüqq) leichten Weines im Wcrthe eines Trimesion beziffert (Tpmqiu

um neTnaormxi-q ere um ne noirqmm cum!‘ Hp-i-i naceou‘ ‚Tmge. ovrpi-

MRCIOH). Auch zu diesen Zusatzbestimmungen werden zwei Zeugen

namhaft gemacht, ein Joannes und ein ieou- novzxei, der Sohn des

mÄdlx/I.

Das Protokoll der Urkunde B, welche ebenfalls einen Verkauf

enthielt, lautet:

i‘ Im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes

_ 1

(T an cnonecri Ton‘ necrpoc “er T00‘ s‘ n/ T01!‘ aus‘ mies‘),

Geschrieben im Monate Phauphi (enpmpn Hi eiäqn) . . . . . .

Mit [Gott In dem . . . . . ..] Jahre unseres christosliebenden

(QÜKÖXPLGTOQ) Königs Chael . . . . Epenne Mnempih) Eppe QCGIHÄ),

als der sehr berühmte (Äaunpörarog) Joannes . . . . . . . . . . . . . .

und Protodomestikos des Palastes des Königs war (epe ‘Asunpg/

'r 1- - _

iomnnuc . . . . . . novÄIe. . . . npoasw Mmshhe. Mnppo)

1 In einem Berliner Papyrus ist von epirnam nxime, purpurnen (Frauen)

Ueberwürfen die Rede (Aeg. Zeitschrift 1884, S. 148).
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EIN NEUER NUBISCHER Könie. 239

als der sehr heilige (öezätarog) Abba A(a)r[on] Bischof von Kore war

Ilßk‘

(epe ueocioTm-oc eßßo. API/I” eiucno nnope)

als der illustre Onophrios Promizon des Palastes war (spe

T i f? _ i.

oneiqipioc e MHPOMIZIA) MneÄÄaTion)

als Kyrikos Primikerios (? ?) war (spe o nnp/[iiq/iiiipdc)

als Joseph Mizon (uaiiwv) von Nobatia und . . . . .. Eparchos von

Nobatia Wal‘ (epe ‘imcucp o ru/Cigem ‘ruohourie. evcol/[H/I/[enepxo

l-HOIIRÖUTIÄ

als Joannes . . . . . . .

als Jakob . . . . . . . . . . . . durch die Gnade Gottes j des All-

mächtigen, war.

Das Protokoll dieser Urkunde ist kürzer und weicht in einigen

Punkten von jenem der vorhergehenden ab. Wir müssen diese Ur-

kunden, obwohl sie beide in dem Monate Phaophi ausgestellt sind,

zwei verschiedenen Jahren des Königs Chacl zuweisen. Gemeinsam

sind beiden Protokollen der Protodomestikos Joannes, der ausser-

dem eine andere Würde, deren Lesung nicht gelingen wollte, be-

kleidete, der Bischof Aaron und der Vorsteher des Palastes, Onophrios.

Darauf folgt im ersten Protokolle der Primikerios Joseph, welchcln

im zweiten ein Kyrikos, welcher wahrscheinlich — die Lesung ist,

wie wir gesehen haben, zweifelhaft — dasselbe Amt inne hatte, gegen-

übersteht. Dann folgten der Eparchos und der Meizon1 von Nobatia.

Worin sich diese Würden unterschieden, lässt sich nicht sagen. In

dem ersten Protokolle wird zuerst der Eparchos Kyrikos, dann der

Meizon Simon genannt, in dem zweiten erscheint zuerst der Meizon

Joseph und es folgte der Eparchos, dessen Name sich nicht feststellen

liess. Der Primikerios Joseph des ersten Protokolls ist wohl mit ‘dem

Meizon Joseph des zweiten identisch, und ebenso steht es wohl auch

mit dem Kyrikos, welcher im ersten Protokolle als Eparchos von

Nubien, in dem zweiten als Primikerios erscheint. Die Reihe schlicssen

Joannes und Jakob, von denen der letztere als Mönch (‘P ?) erscheint.

1 Zu den Titeln MsiCwv und NIELCÖTEPO; vgl. Rnisxrfs Commentar zu Cmzstantiit

Polphyrogenitus (ed. Bonn) n, 854—-855.
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240 J. KRALL.

Verglichen mit dem älteren Protokolle der Urkunde aus der Zeit

des Kyrikos zeigen diese Protokolle eine reichere Ausgestaltung; es

ist wohl auch hier dieselbe Erscheinung zu beobachten wie bei den

Ptolemaier-Protokollen. In der allgemeinen Anordnung lässt sich

jedoch, wie aus der nachfolgenden Tabelle hervorgeht, eine gewisse

Uebereinstimmung nicht verkennen.

Urkunde aus der Zeit des

Königs Kyrikos Urkunde A Urkunde B

König (Kyrikos) König (Chael)

Domestikos (Zacharias) Protodomestikos (J oannes)

Bischof (Kyri . . Bischof (Aaron)

Palastvorsteher (Onophrios)

Primikerios (Joseph) Primikerios [?]

(Kyrikos?)

Eparchos von Nobatia Eparchos von Nobatia Mizon von Nobatia

(Paulos) (Kyrikos) (Joseph)

Mizon von Nobatia Eparchos von Nobatia

(Simon) . . . . . . . (Joannes)

Mönch [?] (Jakob)

Domestikos (Petros)

Aus den bisher bekannten koptischen Lederurkunden lagen

uns bisher drei nubische Könige vor: Merkurios, Kyriakos, Johannes,

von denen die beiden ersteren auch bei den arabischen Schriftstellern

vorkommen. Nun kommt als vierter der König Chael unserer Ur-

kunden hinzu; nach der Datirung der Urkunde A ein, wie es scheint,

sonst nicht erwähnter Zeitgenosse des Chalifen Harün al-Raschid.

Durch diese Texte wird das Bild, welches wir uns auf Grund der

Urkunde aus der Zeit des Königs Kyri(a)kos von dem nubischen

Hofe bilden konnten, noch mehr vertieft. Wir sehen wie mächtig

noch über anderthalb Jahrhunderte nach der Eroberung Aegyptens

durch die Araber und der Lösung der directen Verbindung mit dem

byzantinischen Staatswesen dies auf das nubische einwirkte.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



EIN NEUER NUBISCHER Kömo. 241’

Die von mir herausgegebene Kyriakos-Urkunde wurde in

Gebelein auf den Markt gebracht. Liess sich bei dieser Urkunde,

welche nach einem nubischen Fürsten datirt war, der zeitweilig

Oberägypten besetzt hielt, immerhin noch annehmen, dass dieselbe

eben während der Occupation in Aegypten niedergeschrieben war,

so ist eine derartige Annahme den Alexandrinischen und Londoner

Urkunden gegenüber ausgeschlossen. Gebelein ist der Sitz eines

ausgebreiteten Antiquitätenhandels, dorthin werden aus viel südlicher

gelegenen Fundstätten diese koptischen Urkunden aus der Zeit der

Nnbierkönige und wohl auch die griechischen der Blemyerkönige in

den Handel gebracht worden sein. Die Locale, welche in den von

CRIIM mitgetheilten Londoner Texten vorkommen, weisen uns in das

Gebiet zwischen dem ersten und zweiten Katarakt hin; und in jener

Gegend dürfte auch jenes Mmiülitznl zu suchen sein, in welchem

mehrere dieser Urkunden niedergeschrieben wurden. Mohondi wird

als näht; bezeichnet. Wir glauben diese Stadt, die nicht spurlos vom

nubischen Boden verschwunden sein kann, mit jenem Mehendi zu-

sammenstellen zu dürfen, dessen Ruinen LEPSIUS in seinen Briefen

aus Aegypten, Aethiopicn und der Halbinsel des Sinai S. 113 ff. also

beschreibt: ‚Bis hieher‘ (Hierosykaminos) ‚waren die griechischen

und römischen Reisenden durch die Besatzung von Pselchis und

durch ein anderes, einige Stunden südlich von Hierosykaminos ge-

legenes festes Lager Mehendi, das auf den Karten nicht angegeben

wird, gesichert . . . Mehendi, welcher Name wohl nur arabisch

das Bauwerk, die Festung bezeichnen soll,1 ist das besterhaltene

römische Lager, das mir je vorgekommen. Es liegt auf einer ziem-

lich steilen Höhe und beherrscht von da den Fluss und ein kleines

Thal, welches sich an der Südseite der Festung vom Flusse herauf-

zieht und den Karawanenweg hier in die Wüste ablenkt, der erst

bei Medik wieder zum Flusse hinabsteigt.‘

Die Parteien und Zeugen, die in diesen Urkunden auftauchen,

tragen, wie die Würdenträger am Hofe und die Könige selbst, meist

1 LEPSIUS dachte wohl an das arabische uaw muhaindLs ‚Geometer, Bau-

meister‘, welches auch im Nubischen als Lehnwort (mehendeir) vorkomlnt.

Wiener Zeitschr. i‘. <1. Kunde d. Morgcnl. XIV. Bd. 16
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242 J . KRALL. EIN NEUER NUBISCHER KÖNIG.

christliche Namen, die uns aus den koptischen und griechischen Ur-

kunden Aegyptens geläufig sind. Aus der Herkunft der Urkunden

wird man wohl annehmen können, dass wir es in den meisten Fällen

mit Nubiern zu thun haben. Dafür spricht auch das ungewöhnlich

schlechte Koptisch dieser Texte. Das Koptische löst in diesen Ge-

genden das Griechische als Kirchen-, Amts- und Geschäftssprache ab.

Manche der vorkommenden Personennamen, sowie die meisten

Ortsnamen dieser Urkunden tragen ein eigenartiges Gepräge, sie

sind wohl äthiopisch, eine genaue Sichtung derselben wird gewiss

noch interessante Ergebnisse liefern.

Wien, 1. Juli 1900.
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Bemerkungen zur malaischen Volksreligion.

Von

M. Winternitz.

Unter dem bescheidenen Titel Malay Illagic1 hat der englische

Regierungsbeamte in den Federated Malay States, WALTER WILLIAM

SxEAr, kürzlich ein ausgezeichnetes und inhaltreiches Buch über volks-

thümlichen Glauben und Brauch bei den Eingeborenen der Halbinsel

Malakka veröffentlicht. Trotz dem Titel handelt das Buch keineswegs

bloss über das Zauberwesen der Malaien, sondern der Verfasser

schildert uns in eingehender Weise auf Grund eigener Erfahrungen

und Erlebnisse, welche er durch authentische Berichte anderer Ethno-

graphen reichlich erhärtet und ergänzt, die ganze eigentliche Volks-

religion der Malaien. Wenn ich sage ‚Volksreligion‘, so hat das hier

eine besondere Bedeutung. Wenn man nämlich den Malaien auf Ma-

lakka frägt, was seine Religion sei, so wird er sich keine Minute be-

denken zu erklären, dass er ein rechtgläubiger Mohammedaner ist.

Denn der Islam ist die officielle Religion der Malaien. Allein trotzdem

dieselben nun schon seit mehr als 600 Jahren2 sich zur Religion Mo-

hammeds bekennen, ist dieselbe doch nie tief ins Herz des Volkes ge-

drungen. Sie ist stets nur an der Oberfläche geblieben, und unter

1 Malay Magie being an Introduction to the Folklore and Popular Religion of

the Malay Peninsula. By WALTER WILLIAM SKEAT. With a Preface by CHARLES Orro

BLAGDEN. London (MACMILLAN et Co.) 1900. Pp. xxlv, 685.

2 Radja Tengah war der erste Sultan von Malakka, der 1276 den Islam

annahm. WAITZ, Anthropologie der Naturoöllcer, v, 119, 163.

16*
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244 M. WINTERNITZ.

der Decke des Mohammedanismus lebt noch immer der uralte

Glaube des Volkes an Naturgöttcr, Geister und Dämonen aller Art

ungeschwächt fort, ein Glaube, der sich infolge der Jahrhunderte

langen Beziehungen zu Vorderindien und dessen Cultur mit indi-

schen Mythen und religiösen Vorstellungen in sonderbarer

Weise vermengt hat.1 Was uns nun SKEAT schildert, ist jene älteste

— im Wesentlichen animistische —‚—- ‚Volksreligion‘, mit welcher in-

dische Vorstellungen unlöslich verknüpft sind, und in welche allerdings

auch hie und da Vorstellungen des Islam Eingang gefunden haben.

So bietet das von SKEAT entworfene Bild der malaischen Re-

ligion für den Religionsforscher eine Fülle der interessantesten Pro-.

bleme. Wir sehen hier religiöse Ideen der verschiedensten Art zu

einem höchst eigenthümlichen Ganzen verwoben und können in diesem

sonderbaren Gemisch von manchmal recht heterogenen Elementen

die Einwirkungen fremder Einflüsse verfolgen und zu gleicher Zeit

jene uralten, sich immer und überall ‚gleichbleibenden Vorstellungen

nachweisen, deren Auffindung dem Studium der primitiven Religionen

einen unvergleichlichen Reiz verleiht. Für den Indologen aber hat

das Studium der malaischen Religion noch ein erhöhtes Interesse,

weil er hier eine in vielen Beziehungen merkwürdige Entwickelung

der indischen Religion verfolgen kann.

Seine Zauberformeln und Anrufungen beginnt der Malaie mit

den Worten: ‚Im Namen Gottes des Erbarmungsvollen‘, und beendet

sie mit der Formel: ,Es gibt keinen Gott ausser Gott und Mohammed

ist sein Prophet‘, aber zwischen diesen beiden Sätzen werden alle

möglichen Geister und Dämonen, Localgottheiten und namentlich

auch Götter indischen Ursprungs angerufen, unter denen wohl auch

gelegentlich ein Engel oder ein Prophet des Islam eingeschoben wird.

Diejenigen Götter aber, welche im Glauben und Cult der Malaien

die grösste Rolle spielen, und denen die grösste Ehrfurcht gezollt

wird, sind die Götter des indischen Pantheons und vor allen anderen

‘ Ueber ganz ähnliche Verhältnisse auf Java vgl. Enn. Mnrzenn, ‚Mit-

theilungen über Glauben und Aberglauben bei Sundanesen und Javanesen‘ im

Globus, Bd. 44 (1883), S. 171 fl‘.
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BEMERKUNGEN zur: MALAISCHEN VOLKSRELIGION. 245

Siva, der namentlich als Batara Guru verehrt wird. Dieser Batara

Guru1 findet sich auch bei. den Javanesen, Sundanesen und Bali-

nesen. Nach der javanesischen Kosmogonie übergab der Welten-

Schöpfer Wiseso (d. i. wohl Visvesa, Brahman) seine Herrschaft an

,Bathoro Guru‘. Auf Veranlassung des Bathoro Guru schuf ‘Viseso

neun Söhne und vier Töchter. Unter den ältesten Söhnen befand

sich Bathoro Wisnu. Als die Berge geschaffen wurden, war wohl

das Land durch den Hügel Tidar an die Erde festgenagelt worden,

aber es war doch noch so niedrig, dass die Meereswogen über das-

selbe hinspülten. „Um dem abzuhelfen, liess Bathoro Guru im Westen

der Insel einen Berg entstehen; der gerieth aber unglücklicherweise

zu gross und war so hoch, dass die Thiere des Waldes daran in die

Höhe kletterten und die Sterne raubten; doch die Erde senkte sich

unter der Last, so dass der östliche Theil beinahe bis in den Himmel

erhoben wurde. Bathoro Guru rief nun die anderen Götter herbei,

um ihm zu helfen, den Berg wieder abzubrechen . . . Es wurde

Götterrath gehalten über die Weise, wie man den Berg entfernen

solle. Der eine der Götter machte sich zur Trage, der andere zum

Tragstock, der dritte zum Tau, Bathoro Wisnu verlängerte sich bis

an die Spitze des Berges, um dieselbe abzubrechen; als man alles

vorbereitet hatte, gieng man an die Arbeit. Die scharfen Blicke des

Sonnengottes Suryo ermüdeten die Götter; sie waren erhitzt und be-

gehrten zu trinken; vom Berge rieselte ein kleiner Fluss; von dem

tranken sie und fielen todt nieder; nur Bathoro Guru gab den ver-

gifteten Trank wieder von sich und bekam einen Fleck am Halse

davon, weshalb er auch den Na1nen Nilo Kontho (Blauhals) erhielt.

Bathoro Guru war nun allein und irrte rathlos um den Berg. Da

stieg Wiseso aus dem Himmel und zeigte ihm eine andere Quelle

und sagte: ‚Dies ist das Lebenswasser und daneben wächst der

Lebensbaum, die beide bestanden, ehe die Götter bestanden. Bis

jetzt sind letztere noch Krankheit und Tod unterworfen gewesen,

1 Für Batara wird auch Bathoro, Betara, Bentara geschrieben. Batarzi

ist Sanskrit bhahfäraflca) ‚Herr‘. Die Etymologie von Cnswrnnn Batara = Sanskr.

Avatära ist ohne Zweifel falsch.
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246 M. WINTERNITZ.

weil sie das Lebenswasser noch nicht kannten; wenn sie aber davon

getrunken haben, werden sie unsterblich sein und keine Krankheit

mehr zu fürchten haben.‘ Bathoro Guru trank gleich davon und

nahm einen hinreichenden Vorrath mit; mit dem Wasser bespritzte

er die Götter, welche todt da lagen; die wurden wieder lebendig

und man gierig n1it neuem Muth an die Arbeit.“ S0 wurde der un-

bequeme Berg weggcschaflt und während der Fortbewegung fielen

Stücke davon auf die Erde, bei welcher Gelegenheit -sich Java bildete.1

In dieser merkwürdigen Version der Legende von der Quirlung

des Oceans erscheint Batara Guru noch nicht als der höchste der

Götter, sondern über ihm steht der Weltenschöpfer Wiseso (Visvesa,

Brahman), ähnlich wie in den brahmanischen Legenden und häufig

noch im indischen Epos Brahman oder Prajäpati eine Art höchste

Instanz bildet und in der Rolle eines stets gütigen, hilfreichen und

allmächtigen Grossvatcrs der Götter und Menschen auftritt. Daneben

gibt es freilich auch eine andere javanische Legende, welche Ba-

thoro Bromo und Bathoro Wisnu (Brahman und Visnu) zu Söhnen

des Bathoro Guru macht.’ Die Malaien von Malakka scheinen von

einer Oberhoheit des Brahman nichts mehr zu wissen; ihnen gilt

Siva als der höchste aller Götter. Die malaischen Zauberer sagen

von ihm: ‚Batara Guru war der allmächtige Geist, welcher vor der

Ankunft des Mohammedanismus die Stelle des Allah vertrat, ein

Geist so mächtig, dass er die Todten zum Leben wiedererweeken

konnte; an ihn waren alle Gebete gerichtet.‘ Batara Guru allein hat

das ‚Wasser des Lebens‘ (anzzta), welches die getödteten Helden

wieder zum Leben erweckt (SKEAT, p. 86 fg.). Neben Batara Guru

werden in den Zauberformeln auch Batara. Visnu (Bisnu), Batara

Brahman, Batara Indra, sowie die Göttin Sri angerufen, und auch

die Namen des Siva Kala, Mahadeva, Mahesvara und Sambu er-

scheinen gelegentlich als eigene Gottheiten.

Die Malaien unterscheiden zwei Seiten in dem Charakter des

Batara Guru, eine gute und eine schlechte; er ist zugleich der Ver-

‘ Siehe METZGER a. a. O. S. 185 fg.

2 hIErzeEu a. a. O. S. 184 fg.
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nichter und auch der Lebenerwecker. Gewöhnlich aber repräsentirt

Käla die schlechte Seite des Siva. Mit Batara Guru werden ferner

auch die echt malaischen Gottheiten Toh Panjang Kuku oder

,Grossvater Langklauen‘ und Si Raya (‚der Grosse‘) identificirt;

der erstere heisst dann ‚Batara Guru des Landes‘, der letztere ‚Ba-

tara Guru der See‘ (SKEAT, p. 90 ff). Auch der Beherrscher der

Genien oder Jins, Sang Gala1 Raja oder Sa-Raja Jin, erscheint

manchmal bloss als eine Manifestation des Siva Batara Guru. Auch

in der indischen Mythologie bilden Geister, Gespenster, Teufel

und Kobolde aller Art das bunte Gefolge des Siva. Unter dem zahl-

reichen Gefolge des malaischen ,schwarzen Königs der Genien‘ be-

gegnen wir einem bunten Gemisch von echt mohammedanischen

Jins (sowohl Jin Islam als auch Jin Kafir), alten malaischen Geister-

wesen, nebst Dämonen und Gespenstern indochinesischcn Ursprungs,

zu welchen sich endlich auch die gut indischen Raksasas und

Bhütas (Bota) gesellen. Unter den guten Geistern begegnen uns

die Bidadari oder Bcdiadari (bei den Javanen Widodariz), die wohl

mit den indischen Vidyädharas identisch sind.

Der malaische Terminus für Dämon ist Hantu, und es gibt

zahlreiche Hantus, wie Hantu Kubor oder ,Grabdämonen‘ (Geister

der Todten), Hantu Ribut oder ‚Sturrndämonen‘, Hantu Aycr und

Hantu Laut (Geister des Wassers und der See) u. s. W. Das in-

tcressanteste von allen malaischen Gespensterwesen ist aber wohl der

Hantu Pemburu, der ,Gespenstische Jäger‘ (‚Spectre Huntsman‘,

wie SKEAT ihn nennt), weil wir in ihm höchst wahrscheinlich einen

nahen Verwandten unseres wilden Jägers erblicken dürfen.

Der Hantu Pemburu gehört zu den gefürchtetsten Gespenstern

der Malaien. Seine blosse Berührung genügt, einen Menschen zu

tödtcn. Eine Begegnung mit ihm verursacht eine Krankheit, welche

Cholerasymptome zeigt und rasch einen tödtlichen Verlauf nimmt.

‘ Sxssr vermuthet in Sang Gala eine Corruption von Sankara, einem der

Namen Siva’s.

’ ltinrzenn a. a. O. 187. Vgl. die Widädaris in den javanischen Schattenspielen,

Globus, Bd. 73, p. 239.
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248 M. WINTERNPFZ.

Wenn man vom Hantu Pemburu angerufen wird, so hat das

wenigstens ein anhaltendes Fieber zur Folge, welches aber nicht

lebensgefährlich ist (SKEAT, pp. 112, 116 fg., 120). Die wilden Hunde

des Jungle werden von den Malaien nicht als gewöhnliche Thiere,

sondern als zu den Jagdhunden des gespenstischen Jägers gehörig

angesehen. Es gilt für äusserst gefährlich, ihnen zu begegnen. Wen

sie anbellen, der muss alsbald sterben, ausser wenn er vorher

sie anbellt. Sobald daher ein Malaie einen wilden Hund erblickt,

ahmt er sofort Hundegebell nach (SKEAT, p. 182 fg.). Die Pawangs

oder Zauberer kennen zahlreiche Mantras (Zaubersprüche) gegen

die bösen Einflüsse des Hantu Pemburu. Diese Sprüche bestehen

hauptsächlich in Anführungen der Namen der Waffen und der

Hunde des gespenstischen Jägers. Es ist ja für das Zauberwesen

überhaupt charakteristisch, dass ein Zauber dadurch gebrochen wird,

dass man den bösen Geist, oder auch die unter seinem Banne

stehenden Dinge oder Geschöpfe beim Namen nennt, dass man ihnen

sagt, man habe sie erkannt. So heisst es in den Zaubersprüchen

des Atharvaveda oft: ,Ich habe dich erkannt‘ oder Ich kenne deinen

Namen‘, z. B. Ath. I, 3: ,Wir kennen den Vater des Pfeils‘ u. s. w.,

oder Ath. vII, 76, 5: ‚Wir kennen deinen Ursprung, o Jäyänya (Name

eines Krankheitsdämons), woher du entstammst.‘ So lautet denn einer

der Zaubersprüche, mit welchem malaische Zauberer dem Hantu

Pemburu begegnen: ‚Im Namen Gottes, des erbarmungsvollen, gnä-

digen, Friede sei dir, o Si Jidi, Gatte der Mah Jadah. Geh du und

jage im Walde von Ranchah Mahang.v Katapang ist der Name deines

Hügels, Si Langsat ist der Name deines Hundes, Si Kumbang ist

der Name deines Hundes, Si Nibong ist der Name deines Hundes,

Si Pintas ist der Name deines Hundes, Si Aru-Aru ist der Name

deines Hundes, Timiang Balu ist der Name deines Blasrohres, Lan-

kapuri ist der Name deines Speeres, Singha-buana ist der Name der

Schneide, das Schälmesser mit langem Griff soll die fasrige Betel-

nuss entzweispalten. Hier ist ein Messer von Maharaja Guru, dem

Jägergespenst den ‘Bauch zu zerspaltcn. Ich kenne den Ursprung,

woher du entstammst, o Mann von Katapang. Weiche zurück in
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BEMERKUNGEN zun MALAISCHEN VOLKSRELIGION. 249

den Wald von Ranchah Mahang. Füge meinem Körper nicht Schmerz

oder Krankheit zu‘ (SKEAT, 117 fg.). Derlei Sprüche wiederholt man

gegen den gespenstisehen Jäger, oder man trägt sie auch auf Papier

geschrieben als Amulette. Die Namen der Hunde und Waffen va-

riiren in verschiedenen Sprüchen. Aber immer wird der Ursprung

des Dämons nach Katapang in Sumatra verlegt. Dort ist auch

seine Heimat nach der Sage, wie sie die Malaien von Perak er-

zählen (SKEAT, 113 ff):

In Katapang in Sumatra lebte einmal einMann, dessen Frau

in ihrer Schwangerschaft ein heftiges Verlangen nach dem Fleisch

eines Moschusthieres hatte. Und zwar bestand sie darauf, es müsse

ein mit männlichen Jungen trächtiges Weibchen sein; und sie for-

derte ihren Mann auf, ihr im Walde ein solches Thier zu erjagen.

Der Mann nahm seine Waffen und Hunde und brach auf, aber er

suchte vergebens; denn er hatte seine Frau missverstanden und

suchte ein mit männlichen Jungen trächtiges Männchen — ein un-

erhörtes Wunderding. Tag und Nacht jagte er, indem er unzählige

Moschusthiere tödtete, welche er alle wegwarf, sobald er sah, dass

sie den Anforderungen nicht entsprachen. Er hatte aber geschworen,

er werde nicht nach Hause zurückkehren, ehe er den Wunsch seiner

Frau erfüllt habe, und wurde so zu einem beständigen Waldbewohner,

ass das Fleisch und trank das Blut der Thiere, welche er tödtete, und

hörte nicht auf Tag und Nacht zu jagen. Endlich sagte er: ‚Ich

habe die ganze Erde durchjagt, ohne zu finden, was ich brauche;

nun ist es Zeit, es mit dem Himmel zu versuchen.‘ So rief er denn

seine Hunde an und trieb sie über den Himmel hin, während er

selbst, zu ihnen emporschauend, auf der Erde einhergieng. Und

nach langer Zeit — die Jagd blieb noch immer erfolglos — wuchs

ihm infolge des beständigen Hinaufblickens das Hinterhaupt an dem

Rücken an, und er konnte nie wieder auf die Erde hinabsehauen.

Eines Tages fiel ein Blatt von dem Si Limbak genannten Baume

auf seinen Hals, schlug dort Wurzel, und ein Sehössling wuchs

gerade vor seinem Gesicht empor. (Nach einer anderen Sage ist

sein ganzer Körper mit Orchideen bewachsen.) In diesem Zustand
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250 M. WINTERNITZ.

jagt er noch immer durch die malaischen Wälder, indem er seine

Jagdhunde über das Firmament dahintreibt, den Blick stets nach

aufwärts gerichtet. Seine Frau, welche er zurückgelassen hatte,

wurde mittlerweile von Zwillingen, einem Knaben und einem Mäd-

chen, entbunden. Als sie alt genug waren, mit anderen Kindern zu

spielen, geschah es eines Tages, dass der Knabe mit dem Kinde

eines Nachbars beim Spiel in Streit gerieth. Da rief des Nachbars

Kind: ‚Du bist wie dein Vater, der ein böser Geist geworden ist,

Tag und Nacht die Wälder durchstreift und wer weiss was isst und

trinkt. Mach, dass du zu deinem Vater kommst.‘ Da lief der Knabe

weinend zu seiner Mutter und erzählte ihr, was man ihm gesagt

habe. ‚Weine nicht,‘ sagte da die Mutter, ‚es ist leider wahr, dein

Vater ist ein böser Geist geworden.‘ Darauf weinte der Knabe noch

mehr und bat um Erlaubnis zu seinem Vater zu gehen. Die Mutter

gab schliesslich seinem Drängen nach und sagte ihm den Namen

seines Vaters und die Namen der Jagdhunde. Er werde ihn leicht

an seinem nach aufwärts gerichteten Haupte und seinen vier Waffen

— einem Blasrohr, einem Speer, einem K’ris (dem malaischen Dolch)

und einem Schwert — erkennen. ‚Und,‘ fügte sie hinzu, ‚sobald du

die Jagd herankommen hörst, rufe ihn und die Hunde bei Namen

und sage deinen und meinen Namen, damit er dich erkenne.‘ Der

Knabe trat in den Wald, und nachdem er lange Zeit gegangen war,

hörte er Jagdlärm. Sobald die Jagd herankam, nannte er die Namen,

welche seine Mutter ihm gesagt hatte, und alsbald sah er sich seinem

Vater gegenüber. Der Jäger erkannte ihn als seinen Sohn und trug

ihm verschiedene Botschaften an seine Verwandten auf, insbesondere

wie sie sich vor ihm (dem Jäger) in Acht nehmen sollten. Unter

anderem sagte er: ‚Wenn ihr das Geschrei des Vogels birik-birik

des Nachts höret, so werdet ihr wissen, dass ich in der Nähe herum-

gehe.‘ Nach einer Sage unterrichtete er seinen Sohn auch, wie man

Leute, die durch den gespenstisehen Jäger Schaden gelitten, heilen

könne. Das Heilmittel bestand in einem aus Blättern verschiedener

Pflanzen bereiteten Trank. Schliesslich sagte er: ‚Kehre wieder zu-

rück und nimm dich deiner Mutter und Schwester an. Was aber
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BEMERKUNGEN ZUR MALAISCIIEN VOLKSRELIGION. 251

den anbelangt, der dich beschimpft hat, so soll er dafür büssen.

Ich werde sein Herz essen und sein Blut trinken, das soll sein

Lohn sein.‘ Da kehrte der Knabe zu seiner Mutter zurück und

überbrachte ihr und allen seinen Verwandten die Botschaft des

Vaters.

Nach einer anderen Sage folgte die Gattin dem Gespenst in den

Wald und nimmt bis zum heutigen Tage an seiner wilden Jagd theil,

in den Wäldern wurden ihnen Kinder geboren und die ganze F a-

milie haust mit dem gespenstisehcn Jäger im Walde. Einige aber

behaupten, dass der erste Knabe und das erste Mädchen ihre mensch-

liche Gestalt behielten.

Birik-birik ist der Name eines Vogels, einer Art Nachteule.

Dieser Vogel gilt als gefürchteter Bote des Unglücks. Man glaubt,

dass er im Gefolge des Hantu Pemburu als der Vorläufer von Krank-

heit und Tod erscheine. Sieht der malaische Bauer eine Schar

solcher Vögel vorüberziehen, so nimmt er eine flache Schüssel, schlägt

mit einem Messer darauf und sagt: ‚Urgrossvater, bring uns ihre

Herzen!‘ Indem er diese Worte spricht, macht er den gespenstischen

Jäger glauben, er sei einer von seinem Gefolge und verlange Wild

von ihm.

Sir WILLIAM MAXWELL vergleicht mit diesem Birik-birik oder

Baberek, wie er auch genannt wird, die Nachteule, welche nach

deutschen Sagen dem wilden Jäger vorausfliegt. Sie wird vom

Volk Tutosel (tutursel) genannt und soll eine Nonne gewesen sein,

die sich nach ihrem Tode dem Hackelnberg (dem wilden Jäger der

niedersächsischen Sage) gesellte und ihr ‚uhu‘ mit seinem Weidruf

,huhu‘ vermischte.1 SKEAT (112 fg.) vergleicht auch die englischen

‘GabriePs hounds’ (Gabriels Jagdhunde) oder ‘gabble-ratchet’, denen

man in manchen Gegenden Englands das nächtliche Geschrei von vor-

überziehenden Wildgänsen zuschreibt, welches auch als Vorzeichen

nahenden Unglücks mit Angst vernommen wird. Es geht allerdings

aus der von SKEAT (p. 113) angeführten Stelle nicht hervor, dass in

1 S. GRIMM, Deutsche Mythologie, 4. Aufl.‚ p. 769.
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252 M. WINTERNITZ.

England die 'Gabriel’s hounds’ thatsächlich mit dem wilden Jäger

(Herne the Hunter) in Zusammenhang gebracht werden.

Dennoch, glaube ich, hat SKEAT Recht, wenn er den malaischen

Hantu Pemburu mit dem wilden Jäger der europäischen Sagen

in Zusammenhang bringt und für die Sage ‚arischen‘ Ursprung an-

nimmt (p. 118). Wie schon erwähnt, verlegt die Sage selbst die Her-

kunft des Hantu Pemburu nach Sumatra. Ueber Sumatra sind aber

viele arisch-indische Sagen und Mythen nach Malakka gekommen.l

Freilich hat SKEAT sich nicht die Frage vorgelegt, ob es denn auch

wirklich eine indische Sage vom wilden Jäger, welche nach Su-

matra und Malakka wandern konnte, gegeben habe. Und doch gienge

es kaum an, auf Grund der Aehnlichkeit der germanischen und

der malaischen Sagen allein einen indogermanischen Ursprung der

Sage vom wilden Jäger anzunehmen.

Nun gibt uns aber die malaische Ueberlieferung selbst den Weg

an, der uns vom gespenstischen Jäger der Malaien zu dem indischen

Repräsentanten des wilden Jägers der deutschen Wälder führt. Sowie

nämlich in den deutschen Sagen der wilde Jäger mit verschiedenen

historischen oder halbhistorischen Persönlichkeiten identificirt wird,

und doch die Erinnerung an den alten germanischen Gott Wodan

nicht ganz erloschen ist,2 so ist auch bei den Eingeborenen von Ma-

lakka noch der Glaube lebendig, dass der Hantu Pemburu eigentlich

ein Gott sei, und zwar wird er mit Batara Guru identificirt.3 Im

Cultus wird dem Raja Hantu oder ‚Geisterkönig‘ gekochte Speise,

seinem Gefolge, den Hantus oder Geistern, rohe Speise dargebracht.

Dieser „Gcisterkönig‘ aber wird sowohl mit Hantu Pemburu, als

auch mit Batara Guru identificirt (SKEAT, 418). Auch als ,Land-

1 Eine Reihe von Thatsachen sprechen ja dafür, ‘dass Sumatra von Indien

direct colonisirt, dass die brahmanische Religion dort eingeführt, und dass indische

Cultur von Sumatra nach Malaklta verpflanzt worden ist (Tn. ‘Vmrz, Anthropologie

der Naturvölkcr, v, 112 fl'.).

2 Vgl. Gnnm, Deutsche Mythologie, 4. Aufl., p. 766 ff.

3 ‚I was repeatedly told when collecting charms about the Spectre Hilntsman

that he was a god, and, explicitly, that he was Batara Guru.‘ Sxsxr, p. 91.
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BEMERKUNGEN zur: MALAISCHEN VOLKSRELIGION. 253

geist‘ wird der gespenstische Jäger öfters bezeichnet (SKEAT, pp. 120

und 418), und wir haben schon oben gesehen, dass der malaische

,Landgeist‘ auch zum ‚Batara Guru des Landes‘ geworden ist.

Nun wissen wir aber, dass Batara Guru der indische Siva ist.

Siva ist aber kein Anderer als der vedische Rudra. Und L. v. Sonnen-

nnn hat in dieser Zez'iks(:hi‘i'_}"t1 nachzuweisen gesucht, und es im

höchsten Grade wahrscheinlich gemacht, dass im Mythos von Siva-

Rudra sich dieselben Züge wiederfinden, wie im germanischen Mythos

von Odin-Wodan-Wuotan, dem von Geisterscharen gefolgten Sturm-

gott und Führer der abgeschiedenen Seelen, der in der Sage zum

wilden Jäger geworden ist, Züge, die auch im Charakter des

griechischen Dionysos und des römischen Mars wiederkehren. Nach

L. v. Scnnonnnu wären wir also in der That berechtigt, einen indo-

germanischen Sturmgott anzunehmen, auf welchen sowohl der

indische Rudra-Siva als auch der germanische Odin-Wodan-Wuotan

zurückzuführen wären. Und wie wir im Hackelbärend, Hackelberg,

Hackelblock etc. von Westfalen und Niedersachsen, im Banadietrich

des nördlichen Böhmens, dem Bern-Dietrich der Lausitz und anderen

Helden nur eine Entwicklungsphase des alten Wuotan erblicken, so

ist auch der malaische Jägersmann aus Katapang in Sumatra, dessen

Geschichte wir oben erzählt haben, nichts als eine Weiterentwicklung

des altindischen Rudra, eine Erscheinungsform des Batara Guru, des

malaischen Siva.

Ich möchte glauben, dass L. v. Sonnonnnns Auflassung des

Rudra durch die malaische Sage von Hantu Pemburu eine wesent-

liche Stütze erhält.

Erwähnt sei noch, dass ebenso wie es in Deutschland zahllose

Versionen der Sage vom wilden Jäger gibt, auch die Malaien ver-

schiedene von einander abweichende Sagen erzählen. Sonderbar ist

es, dass eine dieser Sagen den gespenstischen Jäger mit Räma, dem

Helden des Rämäyana (welches in Malakka sehr bekannt ist), iden-

tificirt (SKEAT 119 fg.). Wieder eine andere Version zeigt moham-

1 Bd. Ix, 189:’), pp. 235-—252.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



254 M. WINTERNITZ.

medanisehen Einfluss; hier heisst es, der Wohnort des gespenstischen

Jägers sei der Berg Ophir, und er stamme ab von dem Sohn des

Propheten Joseph, der sich über seine Mutter ärgerte, weil sie die

Herzen der Vögel des Paradieses essen wollte.

Von anderen Gestalten der indischen Mythologie, die sich bei

den Malaien wiederfinden, seien noch erwähnt der Vogel Garuda

und das Ungethüm Rähu. Garuda erscheint unter dem Namen

Gerda in malaischen Dichtungen, und er ist auch dem Landmann

nicht unbekannt. Der Malaie von Perak pflegt zu sagen, wenn

während des Tages die Sonne plötzlich von Wolken verhüllt wird:

,Gerda breitet seine Flügel aus, um sie zu trocknen.‘ (SKEAT p. 110.)

Sonnen- und Mondesfinsternisse (Gärhana = Sanskr. grahazza)

werden, wie von den Indern, auch von den Malaien dem Dämon

Rähu, der die Himmelskörper verschlinge, zugeschrieben, und dieser

Rähu wird als ein riesiger Drache oder als ein Hund aufgefasst.

Dadurch dass man einen ungeheuren Lärm macht, sucht man den

Dämon zu verscheuchen. (SKEAT pp. 11 ff.) Dieser Glaube ist be-

kanntlich nicht auf Indien beschränkt, sondern findet sich bei den

verschiedensten Völkern der Erde. So schlenderten die Römer

Feuerbrände, bliesen Trompeten und schlugen auf eherne Töpfe und

Pfannen, um dem Mond gegen das Ungeheuer beizustehen.1 Bei

den Malaien von Java wird aber die Mythe von Rähu noch in

ziemlich genauer Uebereinstimmung mit der indischen Sage erzählt.

Als der Götterpalast, welchen Bathoro Guru sich erbaut hatte, fertig

war (so erzählen die Javanesen), feierten die Götter ein Fest, bei

dem es hoch herging und besonders viel Lebenswasser getrunken

wurde. ,Ein Riese wollte hieraus Vortheil ziehen, er drängte sich

ein, ergriff unverschämter Weise das Fass mit Lebenswasser und

setzte es an den Mund; Bathoro Wisnu ergriff noch schnell seinen

Bogen und schoss ihm den Pfeil (Tjokro)2 durch den Hals, der ihm

den Kopf vom Rumpfe trennte; da die Lippen jedoch schon mit

1 Vgl. J . GRIMM, Deutsche Mythologie, 4. Ausg, 588 H‘. E. Tvnon, Anfänge der

Cultur I, 327 ff.

2 Natürlich der cakra oder Discus des Visnu.
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BEMERKUNGEN ZUR MALAISCHEN Vonxsnnuerou. 255

Lebenswasser befeuchtet waren, verwandelte sich der Kopf in das

Ungeheuer Karawu, welches Sonne und Mond zu verschlingen sucht;

wenn es in die Nähe dieser Himmelskörper gelangt, verursacht es

Sonnen- oder Mondfinsternisse.1

Tief eingewurzelt im Volksglauben der Malaien ist die Meinung,

dass manche Menschen sich durch einen Zauberspruch in einen

Tiger verwandeln können. Insbesondere soll ein Stamm auf Sumatra,

die Korinehi-Malaien, diese Gabe besitzen. Sie selbst leugnen es

zwar, aber die Malaien sind felsenfest überzeugt, dass es solche

Wertiger (welche ganz und gar unseren europäischen Werwölfen

entsprechen) gibt. SKEAT fragte einmal einige Malaien von Jugra,

wie man denn beweisen könne, dass ein Mann wirklich ein Tiger

geworden sei, worauf sie ihm die Geschichte eines Mannes erzählten,

dessen Zähne mit Gold plattirt waren; zufällig wurde dieser Mann,

gerade als er sich in einen Tiger verwandelt hatte, getödtet, und

wirklich fand man die ‘goldplattirten Zähne im Rachen des Tigers.

Von zahllosen Korinchi-Malaien wird erzählt, dass man sie Federn

speien gesehen habe: sie hatten sich in Tiger verwandelt und als

solche Hühner gefressen. (SKEAT pp. 160-463.) An solche Wertiger

glauben auch die Javanesen. ‚Mehr als einmal,‘ erzählt E. MErzoEIt,2

‚sind mir namentlich alte Männer und Frauen (wiewohl junge nicht

ausgeschlossen sind), gezeigt worden, von denen man behauptete,

sie seien im Stande die Tigergestalt anzunehmen. Ein solcher Tiger

heisst lllatjan gadungan. Bei Menschen, die Gadungan sind, fehlt

das Grübchen unter der Nase in der Oberlippe. Die eigenthümliche

Furcht diesen Geschöpfen gegenüber erklärt sich theils dadurch,

dass es viel schwerer ist ihnen beizukommen — sie sind ja Spuk

und Mensch gleichzeitig nach eigenem Willen und eigener Macht

-—— theils durch manche Handlungen, die ihnen zugeschrieben werden

und welche stark an Vampyrs und Hexen erinnern.‘ METZGER er-

zählt auch3 eine amüsante Geschichte von einem Mann, der be-

1 METZGER a. a. O. p. 186 fg.

2 A. a. O. p. 315.

3 A. a. O. p. 173 fg.
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256 M. WINTERNITZ.

hauptete, er könne sich nach Belieben in einen Tiger verwandeln,

und sich vom europäischen Beamten lieber zwanzig Stockhiebe ap-

pliciren liess, als dass er zugegeben hätte, dass er diese Gabe nicht

besitze.

Dass der Werwolfglanbe keineswegs auf Europa beschränkt,

sondern geradezu über die ganze Welt verbreitet ist, hat R. Asonnn‘

nachgewiesen. Der Glaube an Wertiger ist unter anderen auch für

Siam bezeugt, und er findet sich ebenso in Nordindien. ‚Nach der

Vorstellung der Kolhs in Ostindien können mit Hilfe des Teufels

sich Menschen in Tiger verwandeln, die blutdürstiger und wilder

als gewöhnliche sind; getödtet verwandeln sie sich dann wieder

in Menschen." In Nordindien sagt man, der einzige Unterschied

zwischen einem gewöhnlichen Tiger und einem in einen Tiger ver-

wandelten Menschen bestehe darin, dass der letztere keinen Schwanz

habe. In der Gegend von Deori soll es im Walde eine Wurzel

geben, die man bloss zu essen braucht, um sofort in einen Tiger

verwandelt zu sein. Stösst man auf einen Tiger, der keinen Schwanz

hat, so kann man ganz sicher sein, dass man es mit einem unglück-

liehen Menschen zu thun hat, der von jener Wurzel gegessen.3

Dass auch schon die alten Inder der vedischen Periode mit dem

Glauben an Wertiger vertraut waren, geht unzweifelhaft aus Väja-

saneyi-Samhitä xxx, 8 und Satapatha-Brähmana xm, 2, 4, 2 hervor, wo

der purusavyäghra oder ‚Manntiger‘ neben anderen gespenstischcn

Wesen erwähnt wird.4

Höchst interessant und lehrreich sind die Mittheilungen SKEATS

über das, was er ganz zutreffend ‚Tabusprache‘ (‘taboo language’,

'linguistic taboos’) nennt. Wenn der Malaie mit oder von heiligen

Personen oder Sachen spricht, so bedient er sich immer eines be-

sonderen Vocabulars, welches von der gewöhnlichen Sprache ab-

‘ Ethnographieche Parallelen und Vergleiche (Stuttgart 1878), pp. 62—80.

2 Arenen a. a. O. p. 72 fg.

3 Vgl. W. Cnooxn, Popular Religion and Folklore of Northem Indio (Allaha-

bad 1894), pp. 321, 325.

4 Siehe H. Ommunnne, Religion des Veda (Berlin 1894), p. 84.
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BEMERKUNGEN ZUR MALAISGHEN VOLKSRELIGION. 257

weicht. S0 ist z. B. die Person des Königs von zahlreichen Tabus

umgeben, und ‘unter anderem gibt es auch gewisse Ausdrücke,

welche nur in Verbindung mit der Person des Königs gebraucht

werden dürfen. So heisst santap ‚essen‘, bäradu ‚schlafen‘, siram

‚baden‘, mangkat ‚sterben‘ etc., Wörter, welche immer für die ge-

wöhnlichen malaischen Wörter eingesetzt werden, wenn vom König

die Rede ist. Diese Ausdrücke anders als mit Bezug auf den König

zu gebrauchen ist für einen Sclaven ein todwürdiges Verbrechen,

während andere nur durch einen Schlag auf den Mund bestraft

werden. (SKEAT p. 35 fg.) Zauberer nennen bei ihren Ceremonien

nie das Kind beim rechten Namen. Will man z. B. mit Hilfe von

Zauberei auf den Taubenfang ausgehen, so darf man vor allem das

Thier nicht bei seinem Namen nennen, sondern es heisst ‚der Zauber-

fürst‘. Der Stab, der verwendet wird, um die Taube in der Schlinge

zu fangen, heisst Si Raja Nyila, ‚Fürst Einladung‘; die Schlingen

selbst heissen ‚König Salomons Halsbänder‘ u. s. w. (SKEAT p. 139.)

An der Ostküste von Malakka nehmen sich die Fischer auf der See

sehr in Acht, Vögel und andere Thiere bei ihrem wirklichen Namen

zu nennen. Sie nennen jedes Thier nur chäweh (ein Wort, das für

sie so viel wie ‚Thier‘ bedeutet), und wenn sie ein bestimmtes Thier

bezeichnen wollen, so fügen sie den Laut hinzu, welchen das Thier

ausstösst. S0 heisst das Schwein ‚das grunzende chäweh‘, der Büffel

‚das uak machende cheweh‘, die Schnepfe ‚das kek-kek rufende

cheweh‘ u. s. w. (SKEAT p. 192 fg.) Ueberhaupt gibt es für die Fischer

eine eigene Tabusprache. Sie nennen die Schlange nicht ular (das

gewöhnliche Wort für ,Schlange‘), sondern akao‘ hidup ‚lebendiger

Kriecher‘; die Fische nennen sie ‚Baumblatter‘ (dann kayu) oder

‚Seeauswurf‘ (sampah laut), das Krokodil ‚Baumstamm‘ (batang kayu)

u. s. W. (SKEAT p. 315.) Zu den von den Malaien für heilig gehal-

tenen Bäumen gehört der Lindenbaum. In Anrufungen, welche

an den Geist dieses Baumes gerichtet sind, hat jeder Theil des

Baumes einen besonderen Namen; die Wurzel heisst ‚der sitzende

Fürst‘, der Stamm ‚der stehende Fürst‘, die Rinde ‚der sich streckende

Fürst‘, die Zweige ‚der durchbohrende Fürst‘, die Blätter ‚der win-

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen}. XIV. Bd. 17
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258 M. WINTERNITZ.

kende Fürst‘, die Früchte ,der einen Pfeil loslassende Fürst‘. (SKEAT

p. 206.) Mannigfache religiöse oder Zauberbräuche sind mit dem

Kamphersuchen verbunden. Man glaubt nämlich, dass über die

Kampherbäume ein Geist herrscht, welcher erst besänftigt werden

muss, ehe man sich des Kamphers bcmächtigt. Ein Zauberpriester

muss immer mitgehen, und man opfert diesem Geist und richtet an

ihn gewisse Gebete. Vor allem aber gibt es eine eigene ‚Kampher-

sprache‘, d. h. eine Anzahl von Ausdrücken, deren sich die Kampher-

sucher zu bedienen haben. Diese Sprache besteht nur zum Thcil

aus echten malaischen Worten, während viele Ausdrücke einem

älteren Dialecte angehören sollen. (SKEAT p. 212 ff.) Auch in den

Bergwerken ist der Pawang oder Zauberpriester eine wichtige Per-

sönlichkeit, die nie fehlen darf. Und auch hier bedient sich der

Zauberpriester einer eigenen Terminologie, einer bhtisa pantang, d. h.

‚Tabusprache‘. In dieser Sprache heisst der Elephant nicht gajah,

wie er nach dem indischen Wort gewöhnlich genannt wird, sondern

ber-olak tinggi, ‚der grosse Herumlaufer‘; die Schlange heisst wieder

akar hidup, ‚der lebendige Kriecher‘; anstatt btzji ‚Zinnerz‘ hat man

zu sagen buah rumput ‚Grassame‘, anstatt timah ‚metallisches Zinn‘

batu puteh ‚weisser Stein‘ u. s. w. (SKEAT p. 253 ff.) Endlich gibt es

auch im Kriege eine eigene Tabusprache (bhäsa pantang Ifrang).

Der Dolch heisst nicht wie sonst läris, sondern pisau ‚Messer‘; ‚die

Kugel heisst nicht peluru senapang, sondern kumbang puteh, ‚weisser

Käfer‘; die Kugel einer Drehbasse (peluru lela) heisst kumbaizg

hitam, ‚schwarzer Käfer‘; Verschanzung (kabu) heisst batang melin-

tang, ‚Quer-Baumstamm‘ u. s. w. (SKEAT p. 523 fg.)

Man hat bis jetzt dieser Tabusprache viel zu wenig Aufmerk-

samkeit geschenkt. Denn sie findet sich keineswegs bloss bei den

Malaien, sondern ein Studium der Zaubersprüche und Gebetformeln

bei den verschiedenen Völkern der Erde dürfte ergeben, dass auf

einer gewissen Entwicklungsstufe der Religion überall eine von der

gewöhnlichen abweichende Ausdrucksweise für die Wirkung der

Sprüche und Formeln wesentlich ist. Der malaische Zauberer,

welcher niemals das Kind beim rechten Namen nennt, handelt nach

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



BEMERKUNGEN zun MALAISCHEN Vonxsnnnrexon. 259

demselben Grundsatz, welchen die alten Inder in dem sprichwört-

lichen paroksakämä hi devälz, ‚die Götter lieben das Geheimnissvolle

(das nicht direct Gesagte)‘ auszudrücken pflegten.l Eine Person,

welche bei den alten Indern mit zahllosen Tabus umgeben war, ist

der Snätaka, der junge Brahmane, welcher das Studium des Veda

feierlich beschlossen und gewisse Gelübde auf sich genommen hat.

Unter diesen Tabus, welche von den Gesetzbüchern sehr ausführlich

vorgeschrieben werden, finden sich auch gewisse Ausdrücke, welche

der Snätaka zu gebrauchen, respective zu vermeiden hat. Er darf

nicht sagen adhenu ,eine Kuh, die keine Milch gibt‘, sondern dhe-

nubhavyä ,eine Kuh, welche eine Milchkuh werden wird‘; er soll

den Regenbogen nicht indradhanus, sondern maqlidhanus nennen;

anstatt kapäla soll er bhagäla, anstatt abhadra soll er bhadra,

anstatt bhadram bhadram soll er pupyam prasästam sagen.2

Ich glaube, dass diese Vorschriften auf den Gebrauch einer Tabu-

spraehe hinweisen, ganz ähnlich der malaischen Tabusprache. Auch

manche Schwierigkeiten der Atharvaveda-Interpretation dürften ihre

Erklärung darin finden, dass die Sprache des Atharvan eine Tabu-

sprache ist.

Unter den Hochzeitsgebräuchen der Malaien, über welche

SKEAT (pp. 364-—396) eingehend handelt, finden wir viele, welche

an bekannte Bräuche indogermanischer Völker erinnern. Mit grossem

Ceremoniell und nicht wenigen Förmlichkeiten wird schon die Ver-

lobung gefeiert. Dabei bedienen sich die beiden Parteien einer Art

verblümter Sprache, welche in merkwürdiger Weise mit ähnlichen

Sitten europäischer Völker übereinstimmt. Wenn z. B. die Werber

des Bräutigams auf die ‚Brautschau‘ gehen, so nennt man das ‚die

Besichtigung des Büffelkalbs‘. Einer der Angehörigen des Mädchens

sagt zu den Werbern: ‚Schaut euch dieses mein Büffelkalb gut an,

welches jetzt für sich selbst auf die Weide gehen darf. Vielleicht

‘ Satapatha Br. VI, 1, 1, 2 etc. Cf. The Mantrapätha ed. by M. Wmrnnnrrz

(Anecdola Oxoniensia), Oxford 1897, p. XXIX.

’ Gautania Dharmasästra 1x, 19-22. Äpast. Dharmas. I, 31, ll; 12; 15; 16.

Baudh. Dh. u, 6, 11 fg.; 18 fg. Väsistha Dh. xn, 32 fg.

17*
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260 M. WmTERNrrz.

ist sein Fell zerrissen, vielleicht hat es ein Glied gebrochen, ein

Auge verloren.‘ Sind die Werber zufrieden, so sagen sie: ‚Da die

Sonne so hoch steht, wird das Bülfelkalb sterben, wenn es ange-

bunden ist; lange habe ich gesucht, aber erst heute fand ich, was

ich brauche.‘ Oder in Selangor sagt der Werber: ,Klein ist meine

Hütte, aber sie hat fünf Gestelle zum Rösten der Kerisi-Fische;

horcht, ihr guten Leute, wenn ich euch frage, was der Preis eures

Diamanten hier ist.‘ Die Antwort lautet: ,Eure Angel muss fünf Faden

lang sein, wenn ihr den Tenggiri-Fisch fangen wollt; sieben tahils,

ein kati und fünf laksa, das ist der Preis unseres Diamanten hier.‘

Aehnliche Redeweisen finden sich z. B. bei den Esten, wo der Braut-

werber vorgibt, eine verlorene junge Kuh zu suchen; oder bei den

Finnen, wo die Werber vorgeben, einen guten Vogel kaufen zu

wollen; oder in Sardinien, wo der Werber um eine weisse, flecken-

lose Taube oder um eine weisse Kalbe bittet.1

Auch eine Reihe von eigentlichen Hochzeitsbräuchen vergleicht

sich mit ganz ähnlichen europäischen Sitten. Wenn z. B. der Bräu-

tigam beim Hause der Braut anlangt, so kommt es zu einem Schein-

gefecht um die Braut zwischen den beiden Parteien. Und im Zu-

sammenhang mit dieser auf ehemaligen Brautraub zurückzuführenden

Sitte findet sich auch bei den Malaien der Brauch, den Zug des

Bräutigams aufzuhalten, indem man einen Strick oder ein Stück

rothes Tuch über den Weg spannt: um durchgelassen zu werden,

muss der Bräutigam ein Lösegeld zahlen. Ich habe einen ähnlichen

Brauch, der in Europa weit verbreitet ist _— ich erinnere nur an

das ,Hemmen‘ des Brautzuges in Böhmen, das ‚schütten‘ oder ,keeren‘

in Holland, das ‚serraglio‘ in Italien — auch im alten Indien nach-

gewiesen.2

Wenn der malaische Bräutigam ins Haus der Braut eintritt,

schütten die Angehörigen der Braut Safranreis über sein Haupt aus

—— ein Brauch, der bei allen indogcrmanischen Völkern üblich ist,

1 Vgl. L. v. SeunoEnEn, Hochzeitabräuche der Esten (Berlin 1888), p. 36 fl‘.

2 Vgl. mein ‚Altindisclies Hoehzeitsrituell‘ (Denkschriften der kais. Akademie

d. Wiss., Wien 1892), p. 68.
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BEMERKUNGEN zu}: MALAISCHEN VOLKSRELIGION. 261

bei den alten Griechen unter dem Namen aaraxocuara geübt wurde

und noch heute in der einen oder anderen Form in ganz Europa

vorkommt.1

Ein Hochzeitsbrauch, der sich bei zahlreichen unter einander

nicht verwandten Völkern der Erde, insbesondere auch bei Natur-

völkern, vorfindet, ist das Zusammenessen des Brautpaars.2 Auch

diese Sitte findet sich bei den Malaien wieder. Die Freunde der

Braut und des Bräutigams geben denselben je eine Handvoll Reis,

und die beiden stecken einander gleichzeitig Bissen in den Mund.

Sehr beachtenswerth ist die Bemerkung SKnArs (p. 388), dass

bei den malaischen Hochzeiten, selbst ‚bei den ärmsten Leuten,

Braut und Bräutigam wie königliche Personen behandelt werden;

sie heissen geradezu Raja Sari ‚Herrscher für einen Tag‘, und wäh-

rend dieser ihrer Eintagsherrschaft soll jeder ihrer Befehle gleich

dem eines Königs befolgt werden. Aehnlich führt in Kasmir der

‚ Bräutigam am Tage der Hochzeit den Ehrentitel mahäräja, worauf

Kalhana in der Räjatarangini (Iv, 132) anspielt?’ Und diese merk-

würdige Ehrung des Brautpaares erklärt, wie ich glaube, sehr hübsch

die weitverbreitete Sitte des Tragens von Kronen bei Hochzeiten.

Im Rämäyana des Tulsi Das trägt Räma bei seiner Hochzeit mit

Sitä eine mit Perlen und Juwelen geschmückte Krone.4 Im heutigen

Bengalen trägt selbst der ärmste Bräutigam bei der Hochzeit eine

Flitterkrone.5 Grosser Ehren erfreute sich das Brautpaar bei den

Juden in nachbiblischer Zeit. Die Brautleute genossen verschiedene

Vorrechte in liturgischer und gesellschaftlicher Beziehung. Der

König Agrippa mischte sich unter das Gefolge einer Braut, indem

er bemerkte: ‚Ich trage die Krone beständig und huldige daher

1 Ibidem 75 fl‘. Vgl. L. v. Scnnonmsn a. a. O. pp. 112-122.

2 ‚Altindisches Hochzeitsrituell‘ p. 79 fg. Vgl. L. v. ScI-IROEDER a. a. O. p. 82 ff.

i‘ Vgl. A. STEINS englische Uebersetzung der Räjatarangini, I, p. 131 fg.

4 ‘. . . While on his head the auspicious marriage-crown shone glorious with

knotted pearls and gems.’ The Ramayana of Tulsi Das, translated by F. S. Gnowsn,

Book I, (Allahabad 1877), p. 182.

5 LAL BEHARI DAY, Bengel Peasant Lzfe (1884), p. 88.
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262 M. WINTERNITZ.

derjenigen, die sie nur für diese Stunde trägt.‘1 In Russland besteht

eine der wichtigsten Heiratsceremonien in der Krönung, indem der

Priester dem Bräutigam und der Braut Kronen aufsetzt.’ In einem

südslavischen Brautzug erkennt man die Braut daran, dass sie

einen weissen und grünen Kranz oder auch eine hohe Brautkrone,

aus Weidenstäbchen geflochten und mit farbigen flatternden Bändern

und Blumen überdeckt, auf dem Kopfe trägt.8 In Skandinavien

trägt die Braut eine Krone, welche der Bräutigam abnehmen muss.

In Schlesien hat die Braut das Haar mit einer Flitterkrone geschmückt.

In den Niederlanden bestand früher die Brautkrone bei Reichen

aus Perlen und Diamanten, bei anderen nur aus Blumen.4 Noch im

ersten Viertel dieses Jahrhunderts wurde die Brautkrone in der

Soester Boerde getragen.5 ‚Verbreitet im Süden und Norden des

deutschen Landes,‘ sagt K. WEINH0LD‚6 ‚war auch die heute noch

vielfach getragene Brautkrone, ein kronenartiger Aufsatz von glän-

zendem Draht, Flittern und Perlen, an dessen Stelle auch das

niedrigere Krönel oder Schäpele getreten ist oder ein Kranz von

künstlichen Blumen.‘ Ob das Tragen von Kränzen auf dieselbe

Weise zu erklären ist, wie das Tragen von Kronen, ist allerdings

zweifelhaft.

Echt malaisch, d. h. weder vom Islam noch vom Brahmanismus

beeinflusst, dürften wohl die durchaus animistischen Vorstellungen

und Bräuche sein, die sich auf die Feldarbeit beziehen. Alle

Bäume, aus deren Pflege der Malaie Nutzen zieht, wie die Kokos-

nusspalme, oder die Bäume‚ von denen das geschätzte Adlerholz,

die Gutta Percha, der Kampher gewonnen werden, denkt man sich

1 PERLES in der Monatsschrzzft für Geschichte und Wissemchaft des Judenthunzs

1860, p. 344.

2 H. C. ROMANOFF, Rites and Customs. of the Greco-Russian Church (1868),

p. 210 fg.

3 MARA ÖoP MARLET, Siid8la1Ji8Che Frauen (Budapest 1888), p. 31.

4 DÜRINGSFELD, Hochzeitsbuch (Leipzig 1871), pp. 3, 200, 228.

5 F. WOESTE, Aberglauben und Gebräuche in Südwestfalen, p. 140 fg.

6 Die deutschen Frauen in dem Mittelalter. 2. Aufl. (Wien 1882) I, p. 387.
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BEMERKUNGEN ZUR MALAISCHEN VOLKSRELIGION. 263

mit Seelen ausgestattet, und eine Art göttlicher Verehrung wird

ihnen zu Theil. (SKEAT pp. 193—218.) Ganz besonders aber ist es

der Reisbau, der von zahllosen religiösen und Zaubergebräuchen

umgeben ist. Auf Schritt und Tritt begleitet der Pawang oder

Zauberer den Landmann. Der Pawang. bestimmt die Zeit und den

Ort der Anpflanzung, er assistirt bei der Aussaat, und ohne seine

Erlaubnis kann die Ernte nicht beginnen. Von grösstem Interesse

ist namentlich die Behandlung der ‚Reis-Seele‘, welche wie ein kleines

Kind in einem Körbchen, welches die Wiege darstellt, herumgetragen

wird. Die dabei beobachteten Ceremonien gleichen vielfach den

Ceremonien bei der Geburt eines menschlichen Kindes. Alle diese

Bräuche, welche uns SKEAT (pp. 218——249) schildert, verdienen ein

sorgfältiges Studium von Seiten der Religionsforscher. Ganz ähnliche

Bräuche, mit dem Glauben an eine ‚Reis-Seele‘ zusammenhängend,

finden sich auch auf Java, bei den Batak und bei den Dajaken.1

Es würde aber viel zu weit führen, wollte ich auch nur das

Interessanteste aus dem Buche von SKEAT hervorheben. Ich muss

mich damit begnügen, nur kurz auf die wichtigsten Abschnitte zu

verweisen, wie die über die Seelenvorstellungen (pp. 47—55), über

Höhencult (pp. 61—71)‚ über Opfer und Riten (pp. 7l-—82), über

Ceremonien beim Hausbau und Bauopfer (pp. 141-449), über Zoo-

latrie (pp. 109 ff., 149 ff, 282 ff), über Wetterzauber (pp. 107 ff),

über Wasser (pp. 277 ff.) und Feuer (pp. 317 ff.) in Glauben und

Cult, über Geburtsceremonien und auf das Kind bezügliche Bräuche

(pp. 320-—361), über Todtengebräuche (pp. 397—408), über Volks-

Inedicin (pp. 408—457) und über Tänze und Spiele (pp. 457-503).

Insbesondere möchte ich noch auf den äusserst interessanten

Abschnitt über das malaische Theater (pp. 503—521) hinweisen.

Dramatische Aufführungen finden in Malakka noch immer mit einem

grossen Aufwand von religiösen Ceremonien statt. Opferspenden

und lange Beschwörungen oder Gebete gehen den Aufführungen

voraus. Ein besonderes Interesse hätten diese Dramen für den

1 Vgl. Globus Bd. 44, p. 300; Bd. 60, p. 291; Bd. 42, p. 26 fg.
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264 M. WINTERNITZ. BEMERKUNGEN ETC.

Indologen, wenn ihr Inhalt ganz zugänglich gemacht würde, weil

die Stoffe derselben zum grössten Theil den indischen Epen, ins-

besondere dem Ramäyana, entnommen sind. Auch die j avanischen

Schattenspiele entlehnen ihre Stoffe der indischen Mythologie und

den indischen Epen. Einige interessante Mittheilungen über diese

dramatischen Aufführungen verdanken wir L. SERRURIER.1

Die Abschnitte über das Zauberwesen hebe ich deshalb

nicht besonders hervor, weil fast jede Seite des Buches einen Bei-

trag zu diesem Gegenstände liefert. Es gibt in der That wenige

ethnographische Werke, welche eine solche Fülle von Zauberformeln

und so eingehende Schilderungen von Zauberriten enthalten, wie

das Buch von SKEAT.

Ueberhaupt enthält SKEATS ‘Malay Magie‘ eine so reichhaltige

Sammlung von ethnographischen Thatsachen, dass man das Buch

getrost als ein ‘Standard work’ bezeichnen kann, welches in der

Handbibliothek keines Ethnologen fehlen sollte.

1 Vgl. Globus Bd. 7a (1898), p. 239 fg.
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Anzeigen.

Dhammapälds Paramatthad€pani‚ part. IV, being the Gommentary on

the Vimänavatthu ed. for the Pali Text Society by Prof. E. HARDY.

Herr Prof. HARDY hat auf seine Ausgabe des Commentars zum

Petavatthu nun auch diejenige des Commentars zum Vimänavatthu

folgen lassen und damit unsere Kenntniss der Päliliteratur wieder um

ein bedeutendes Stück bereichert, wofür wir ihm dankbar sein müssen.

Das Vimänavatthu ist eine Sammlung von Strophen, welche die

Herrlichkeit der himmlischen Paläste beschreiben sollen, die die

Götter durch verdienstlichc Handlungen in früheren Existenzen sich

erworben haben. In vielen Fällen wird im Anschluss an die Be-

schreibung des Vimäna’s erzählt, durch welche Handlung die betref-

fende Gottheit in Besitz desselben gelangt ist, und zwar wird

diese Erzählung gewöhnlich durch die Frage eingeleitet: Devate

pucchitäcikkha kissa kammass‘ idam phalam’ oder: Kena te tädiso

vaqmo kena te idham tjjhati uppajjanti ca te bhogä ye keci mona-

so piyd’, eine Frage, die dem Moggalläna, dem Visionär xar‘ äfioyjv

in den Mund gelegt wird. In einzelnen Fällen ist das Verdienst,

welches durch die Verleihung eines Vimäna’s belohnt wird, ein sehr

kleines, so z. B. im Sücivimäna (v, 8), wo erzählt wird, wie Säriputta

genöthigt ist, eine Reparatur an seiner Kleidung vorzunehmen und

bei einem Schmied verspricht, der ihm die dazu erforderlichen

Nadeln schenkt und nun nach seinem Tode für diese Wohlthat be-

lohnt wird. Solche Erzählungen erinnern uns an ähnliche Stücke

im Thera- und Theri-Apadäna, wo auch die Rede ist von einem

Geschenk bestehend in einer Blume oder einem Kuchen, welches
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266 E. HABDY.

der oder die Betreffende dem Buddha gemacht hat und wofür er

oder sie nach dem Tode im Tävatimsahimmel wiedergeboren wurde.

Ich habe in meinem Artikel: ,Les Apadänas du Sud‘ (Actes du

dixicme Congres international des Orientalistes ä Ganove, Section I, p.

168) nachzuweisen gesucht, dass die Apadänas derjenigen Theras und

Theris, welche ihre Namen von dem Geschenk, das sie dem Buddha

gemacht haben, ableiten, die jüngsten der ganzen Sammlung sind, und

im Vimänavatthu wird es sich wohl ähnlich verhalten. Stücke, wie

das vorhin erwähnte Sücivimäna, ferner das Kakkatarasadäyikavim°

(v, 4), die beiden Bhikkhädäyikavim° (n, 10 und 11) die beiden Upas-

sayadäyakavim° (vI, 4 und 5) etc. werden wohl ziemlich jung sein,

während andere, wie das Revativimana (v, 2), das Guttilavim° (III, 5),

das Mallikävim° (III, 8) und ähnliche, die auch im Dhammapadacom-

mentar vorkommen, Anspruch auf höheres Alter machen können. Das

allerälteste wird wohl das Kanthakavim° (VII, 7) sein, welches auch im

Mahävastu vorkommt, wie HARDY in seiner Einleitung (p. xI) hervorhebt.

Dhammapäla’s Commentar zum Vimänavatthu stimmt an mehre-

ren Stellen mit anderen Gommentaren überein, hauptsächlich mit der

Manorathapfirani (Buddhaghosa’s Commentar zum Anguttaranikäya)

und mit dem Dhammapadacommentar. Zu den Bemerkungen, welche

HARDY in seiner Einleitung in dieser Beziehung macht (p. x), möchte

ich noch einiges hinzufügen: Die Geschichte von Uttarä (I, 15), welcher

siedendes Oel über den Kopf gegossen wird, ohne dass es sie ver-

letzt, findet sich auch im Visuddhimagga, wo sie als Beispiel der

Samädhivipphärä iddhi angeführt wird (Journal of the Pdli Text

society, 1891—1893, p. 112). Was III, 8 anbetrifft, so müssen wir

zwei Personen, die den Namen Mallikä führen, unterscheiden. Die

eine Mallikä, von der hier im Vimänavatthu, ferner im Dhammapada-

commentar p. 218f., Dighanikäya Ix, 1 und Jätaka Iv, 148 H‘. die

Rede ist, ist die Gattin des Generals Bandhula in Kusinärä. Ihr

sehnlichster Wunsch war, in dem den Licchaviprinzessinnen ge-

hörenden Bade zu Vesäli baden zu dürfen, und ihr Gemahl erfüllte

ihr diesen Wunsch, indem er die herumstehenden Wächter vertrieb

und ‘das das Bad umgebende eiserne Netzwerk mit dem Schwerte
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DHAMMAPÄLÄS PARAMATTHADTPANI. 267

durchhieb. Die Licchaviprinzen versuchten zwar, für diese ihnen

angcthane Schmach Rache zu nehmen, indem sie alle, einer hinter

dem anderen herziehend, Bandhula überfielen, er aber durchbohrte sie

alle mit einem und demselben Pfeile, so dass sie todt zu Boden stürzten.

Wenn Dhammapala in seinem Commentar zu m, 8 auf das Mal-

likavatthu in der Dhammapadavannana hinweist, so meint er olfenbar

diese Stelle, denn die andere Stelle Dhp. p. 317 bezieht sich auf Pasc-

nadi’s Gattin Mallika, welche früher eine Blumenhändlerin in Savatthi

gewesen war (Jat. m, 405 f., Pacittiya 53, 1. 83, 1. 2. Udäna v‚ 1. Sam-

yutta In, 1, 8. 2, 6. Milindapafiha p. 115, 291. ROGERS, Buddhaghosds

Parables, p. 125 ff). Im Tibetanischen heisst sie Malini (Tibetanische

Lebensbeschreibung Qäkyamunfs übersetzt von Somnrnnn, p. 270).

Das Matthakundalivimäna (vn, 9) stimmt inhaltlich überein mit

Dhp. p. 93 ff. Es behandelt die Sage von Matthakundali, dem Sohn

des Brahmanen Adinnapubbaka, welcher in seinem 16. Jahre an

der Gelbsucht starb und im Tavatimsahimmel wiedergeboren wurde,

worauf er seinem Vater erschien und ihn zum Buddhismus bekehrte.

Von den Worten Alaiikato Matthakundali (bei HARDY p. 324, bei

FAUSBÖLL p. 95) an stimmt der Text sogar wörtlich überein und

wir müssen annehmen, dass Dhammapäla hier den Dhammapada-

commentar einfach abgeschrieben hat. Die birmanisehe Fassung bei

Roemzs, Buddhaghosds Parables, p. 12—17 ist etwas verkürzt. In

den Corrections and Additions, p. 374 zieht HARDY das Kanhapeta-

vatthu und das Ghatajataka zum Vergleich heran, wo der um seinen

Sohn trauernde Kanha durch seinen Bruder zur Einsicht gebracht

wird. Er hätte noch viel weiter gehen können, denn das Thema

von der Trauer um einen Todten und dem darauffolgenden Hin-

weis auf die Allgemeinheit und Unabwendbarkeit des Todes ist bei

den Buddhisten sehr beliebt. Die bekannteste hieher gehörige Le-

gende ist die von Kisägotami, ferner sind aus der Paramatthadipani

zu nennen die Nonnen Patäcärä und Väsetthi (Nr. 47 und 51) und

in gewissem Sinne auch Uppalavannä (Nr. 64). Auch im Jataka-

commentar wird das Thema noch öfters behandelt, so im Dasaratha,

Uraga- und Sujätajätaka.
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268 E. HARDY. C. C. UHLENBECK.

Der Druck zeichnet sich, wie alle Arbeiten von HARDY, durch

grosse Correctheit aus. Dass einzelne Druckfehler stehen bleiben,

ist bei einem solchen Texte nicht zu verwundern, besonders wenn

man die Schwierigkeiten in Betracht zieht, die der Satz dem unge-

übten Setzer im Anfang bereiten musste (Introduction, p. x11). Mir sind

ausser den von HARDY selbst berichtigten noch folgende aufgefallen:

p. 217 l. 3 ist statt sammäpajjitvä: samäpajjitvä‘ zu lesen, p. 332 l. 9

statt imama: mama. Warum HARDY auf S. 48, 49, 149, 150 statt dad-

dallanzäpä consequent daddalhamänä schreibt, ist mir unerfindlich.

Bern, im Mai 1900. E. MÜLLER-HESS.

Dr. C. C. UHLENBECK, Kurzgefasstes etymologisches Wörterbuch der

altindischen Sprache, Amsterdam 1 898, Verlag von JOHANNES MÜLLER.

Es ist gewiss ein dankenswerthes Unternehmen, den altindischen

Sprachschatz in knapper, übersichtlicher Form vom etymologischen

Gesichtspunkte aus zu beleuchten, unter Verwerthung der Ergebnisse

unserer modernen Sprachvergleichung. S0 müssen wir denn auch das

vorliegende Buch, das in einem massig starken Bande diese Aufgabe

zu erfüllen sucht, freudig begrüssen. Es hat einen kundigen Gelehrten

zum Verfasser und tritt in durchaus anspruchsloser Weise an die

Oeifentlichkeit, als ein Versuch, der zu weiteren Untersuchungen an-

regen will. Eine Concurrenz mit dem etymologischen Wörterbuch von

LEUMANN schliesst schon die knappe, gedrängte Anlage des Werkes aus.

- Nicht verhehlen kann ich es indessen, dass mir das vorliegende

Buch namentlich in der Anlage und Anordnung des Stoffes nicht

recht zusagen will. Ich kann es nicht für einen Fortschritt halten,

wenn, im Gegensatz zu dem bisher bei Sanskritwörterbüchern herr-

schenden Usus, die Verba nicht in der Wurzelform, sondern in der

3. Person Sing. Ind. Praesentis aufgeführt werden, die Nomina nicht

in der Stammform, sondern im Nominativ Singularis. Gerade in

einem etymologischen Wörterbuch hätte das am wenigsten geschehen

sollen, da für die Vergleichung doch Wurzel und Stamm das Wich-
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KURzeEEAssrEs WÖRTERBUCH DER ALTINDISOHEN SPRACHE. 269

tigste sind. Hier aber erfährt man grossentheils nicht einmal, wie

Wurzel und Stamm wahrscheinlicherweise lauten.

Man findet beispielsweise in diesem Wörterbuch die Wurzeln

duh, ni, dp, nij u. dgl. nicht aufgeführt, sondern nur die Formen

dogdhi, nayati (nincti?), (Zpnoti, nenekti u. s. w. Es wird bei diesen

Formen aber nicht einmal mitgetheilt, dass die respcctivcn Wurzeln

duh, ni, dp, u. s. w. lauten, was für die richtige Beurtheilung

der Form und weiter für die Vergleichung doch von entscheidender

Bedeutung ist. Einigermassen inconsequent aber finden wir z. B.

Wurzel darg aufgeführt, offenbar nur darum, weil von derselben

keine 3. Person Sing. Indic. Praes. vorliegt.

Wir finden die Nominative devtis und mdnas aufgeführt, dass

aber vom ersteren der Stamm devd, vom letzteren derselbe nuinas

lautet, erfährt man nicht.

Wieder inconsequent findet sich aber unter devä’ (Schwager)

der Stamm devzir- angegeben. Es werden die Noniinative du-vlfs,

ushtfs, antik u. dgl. aufgeführt, dass aber die Stämme durch; ushds,

amikslz lauten, erfährt man nicht; ebensowenig z. B. von den

sämmtlich auf (2 auslautenden Nominativen tvcishtti, dätä und dätd’,

tdkshd, üshmä’, wiänd und medhä’, dass die Stämme ganz verschieden

tvtishtar, dälta?‘ und deitzii‘, aber tdlcshan und üshmdn, meint und nzedlui’

lauten. Das ist denn doch zu viel der Zurückhaltung. Wiederum in-

consequent findet sich unter duhitd’ der Stamm duhitdIr- aufgeführt.

Besonders anstössig erscheint mir die Aufführung von solchen

Nominativen wie dydztsh m. f. Himmel, Tag, girish 1n. Ber , lcavislz

m. Seher, tamlsh dünn, cigüsh schnell u. dgl. m. Abgesehen davon,

dass man auch hier nicht erfährt, wie die Stämme lauten, was

namentlich bei den Adjectiven wie tamish, zigüsh u. dgl. m. bedenklich

ist, wo der Nominativ des Masculinuins nun auch Femininuni und

Neutrum vertreten soll, — abgesehen davon, sage ich, hat die Auf-

führung dieser Formen, die nur scheinbar den indischen Lautgesetzen

Rechnung tragen, absolut gar keine Berechtigung. Es sind Unforincn,

da die Verwandlung des s zu sh im Auslaut nur unter gewissen

Bedingungen stattfindet, im Auslaut ohne ein folgendes Wort aber
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270 E. HARDY. KURZGEFASSTES WÖRTERBUCH ETC.

überhaupt nicht eintreten kann. Wir dürfen die Nominative daher

nur, wie es auch bisher immer üblich gewesen, entweder dyzfus, g'im's,

kavis u. s. W. schreiben, oder dyrfulz, g'im'lz, kavib u. s. w. Im Lexicon

aber wäre, wie schon bemerkt, überhaupt nicht der Nominativ,

sondern nur die Stammform am Platze.

Das Wort pant‘, oder wie UHLENBECK schreibt ‚panish‘, wird

von ihm, wie mir scheint, unrichtigerweise wieder von Wurzel Pan

‚handeln‘ abgeleitet, indem er Zusammenhang mit dem Volke der

Haipvc’. entschieden ablehnt. Ich glaube aber, dass dieser Zusammen-

hang von A. HILLEBRANDT endgültig in überzeugendster Weise in

seiner Vedischen Mythologie, Bd.1, p. 83 flg. erwiesen ist. Der

ebendaselbst p. 97 flg. mit den llapoufitai der Griechen mit viel

Wahrscheinlichkeit zusammengebrachte Völkername der pärdvata

fehlt bei UHLENBECK. Auch das häufige neutrale Substantiv jyötis ,das

Licht‘ vermisst man, während das so überaus seltene, nur eine Neben-

form von dyuti bildende fem.jyuti(UnLENi31-:ci; schreibt jyutish) sich vor-

findet. Das Wort pastyd f. hätte, wie mich dünkt, nicht als ein Wort un-

sicherer Bedeutung bezeichnet werden sollen. Es bedeutet gewiss nicht

‚Gewässer, Fluss‘, wie UHLENBECK für möglich zu halten scheint, son-

dern ,Wohnsitz, Haus, Veste‘ und darf unbedenklich in Anlehnung an

GRASSMANN mit ahd. femfasti, nhd. ,die Veste‘ zusammengestellt werden.

—— Doch ich will mich auf eine eigentliche Kritik der Etymologien

nicht einlassen, sondern solches den Sprachvergleichern anheimstellen.

Das Buch liess sich in solcher Knappheit nur dadurch her-

stellen, dass die literarischen Nachweisungen fü1' die Etymologien

weggelassen wurden. Diese vermisst man aber freilich in Einem fort.

Ich möchte zum Schluss den Wunsch aussprechen, dass der Verfasser

bei einer hoffentlich bald in Angriff‘ zu nehmenden zweiten Auflage

diese Nachweise geben möge, auch auf die Gefahr hin, das Buch

dadurch bedeutend umfänglicher werden zu lassen. Insbesondere

aber wird wohl von allen Indologen der Wunsch getheilt werden,

der Verfasser möge in solchem Falle die alte und bewährte Anordnung

und Schreibweise der Sanskrit-Wörterbücher wiederum Platz greifen

lassen. L. v. SenRoEnER.
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Kleine Mittheilungen.

Zur Geographie Syriens in der Ramessidenzeit. Das Land

Opa. —— Die von DARESSY in dem Pariser Recueil 1894, 49 H‘. ver-

öffentlichten geographischen Listen des Tempels von Luxor, welche,

soviel ich weiss, noch immer der Bearbeitung harren, bieten in mehr

als einer Hinsicht Interessantes. Vorerst fällt auf, dass sie, im Ver-

gleiche zu dem, was man bei solchen Inschriften gewöhnt ist, ganz

besonders gut geordnet sind. Nicht nur, dass sie asiatische und

afrikanische Namen getrennt anführen, — sie unterscheiden sogar

bei ersteren die syrischen Städte und die blos zur Ausschmückung

dienenden Namen ferner Länder, so dass der Verfasser offenbar sehr

gut wusste, was er als wirklichen Besitz des Pharao anführen durfte,

und welche Gebiete nur im ägyptischen Kanzleistile ,vor dem Könige

beider Länder erzitterten‘.

Schreiten wir nun zur Betrachtung der Listen im Einzelnen,

so sind es vor allem folgende zwei, welche die Städtenamen aus

den ägyptischen Provinzen nennen, die unsere Aufmerksamkeit ver-

dienen.

I. An der Basis der grossen Colossalstatue: neun Namen, ab-

wechselnd syrisch und afrikanisch. Erstere lauten:

1. Kna-‘a-mu

2. //////////

.3. Qa-IIIa-ha-mu

4. An-n-ra-tä.
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272 KLEINE blrrrunlnunenn.

II. Aeussere Hofmauer südlich des Thores:

1- /////////

- ////////-‘a-”m

////////h/-m“

- /////////u

////////“-"

/////////u

////////"-ü

ll/l/Il/“mu

- /////////'a

- ///////-’nö-"u

11' ////////z/-"

12- ////////-'_la-

Die erste dieser beiden Listen erweist sich auf den ersten

Blick als mit der von MAX MÜLLER, Asien und Europa 191 be-

sprochenen Liste Seti’s I. LD. 131a verwandt und bietet uns sogar

H _

Qwsorls-wessw

sofort die Möglichkeit, eine Conjectur MAX MÜLLERS zu verbessern,

indem anstatt des von demselben reconstruirtcn flamalzemu, so wie

hier, Qmnahemu, beziehungsweise Jtamu zu lesen ist. Sollte der

Name vielleicht irgendwie mit der classischen Bezeichnung des

heutigen Birket el Hüle, Samachonitis, in Verbindung zu setzen sein?

Der Anlaut wäre schwer zu erklären, doch würde die Lage recht

gut stimmen, da mit der Liste I offenbar die äussersten‘ Grenzpunkte

der ägyptischen Macht angegeben werden sollen.1

Blicken wir nun auf die zweite Liste, so erkennen wir in Nr. 3

sofort unseren Namen wieder, und dieser Anhaltspunkt genügt uns

um dieselbe trotz ihrer fragmentarischen Gestalt in leidlieher Weise

‘ Dieser Gleichsetzung, die allerdings im Uebrigen sehr problematischer

Natur bleibt, darf man nicht entgegenstellen, dass jener See in damaliger Zeit

Merom geheissen habe. Die Identification des lliile mit dem biblischen Merom

beruht auf späterer Tradition, während z. B. Euscbius (Onomasticon s. v. Merran)

den Ort in die Nähe von Dothan, also nach blittelpalästina versetzt, wo er nicht

nur zu der ganzen Erzählung Jos. 11 viel besser passt, sondern sich sogar in der

‚Rutennu-Liste‘ wiederfindet (Dotain Nr. 9, Merom Nr. 122).
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KLEINE BIIMHEILUNGEN. 273

wiederherzustellen. Denn Nr. 2 ist nun offenbar wieder Jenoam,

(wie I, 1) und in Nr. 7 und 8 lässt der Vergleich mit LD. 131 leicht

die beiden Städte Bet-‘Anat und Kart-‘Anat wiedererkennen, deren

letztere auch dort zu Qa-ra-ma-mu verstümmelt wurde (vgl. MAx

MÜLLER, l. Dieser Umstand ist nicht ohne Wichtigkeit, indem

er beweist, dass die beiden Listen auf dasselbe hieratische Original

zurückgehen,l während die dritte analoge Liste, Abyd. r, 28 f. davon

unabhängig ist. (An der fraglichen Stelle ///a-ra-tä-'-n-'-täzt.) Von

selbst bietet sich schliesslich noch die Emendation von Nr. 10: H-nöru

(ohne Determinativ) zu (Ka)-nö (Determinativ: Land) dar.

Die bisher gefundenen Namen beziehen sich alle so sehr auf

eine und dieselbe Gegend, dass wir getrost die Nummern 4-——6 zu

Otu, Pahor und Rahob ergänzen können, da diese Namen in der

Liste kaum gefehlt haben dürften. Gewagter wäre es, in dem ganz

zerstörten ersten Namen Tyrus zu suchen. Endlich lässt sich mit

einigem guten Willen in Nr. 11 Betsael wiedererkennen, zumal die

Orthographie bei diesem Namen besonders schwankend ist.

Es bleiben uns somit nur Nr. 9 und 12 unerklärt. Mit ersterem

weiss ich allerdings nichts anzufangen; letzteres kann, von bekannten

Namen, nur Yerza oder Ha-n-ra-gfa (An. 1. 22, 6) sein und zwar

entscheiden wir uns unbedenklich für letzteres, da das andere, an

der Grenze von Juda, viel zu weit abseits liegt. Dieser Name,

Ohalza, ist sonst nur aus dem Papyrus Anastasi I. bekannt, wo er

an der citirten Stelle in einem etwas dunklen Contexte vorkommt.

‚Der Stier auf seinen Grenzen,‘ heisst es dort, ,der Ort,

wo man schaut das Kampfgetümmel aller Helden‘ (so nach

MAx MÜLLER 152). Dass es sich um ein dichterisches Oitat handelt,

ist wohl schon von vornherein wahrscheinlich. Max MÜLLER ver-

muthet ein Wortspiel mit Vbn ‚rauben‘, indes löst sich das Räthsel

sehr einfach, wenn man mit SAYCE (Higher Criticism 360 Note) an-

nimmt, dass unser Name das babylonische Chalzu ‚Festung‘ wieder-

1 Dass die eine Liste direct nach der anderen copirt sei. ist deshalb aus-

geschlossen, weil die ältere Liste LD. 131 (Seti I.) viel mangelhafter ist als die

spätere, mit der wir uns hier beschäftigen (Ramses II.).

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. 18
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274 KLEINE MITTHEILUNGEN.

gibt.‘ Die Stadt war also eine Grenzfestung, und es wird wohl

vom Schreiber des Anastasi nicht auf irgend eine specielle Schlacht,

sondern nur auf die fortwährenden Grenzconflicte angespielt.

Nun heisst es an der besagten Stelle weiter: Chalza im Lande

Opa. Man könnte versucht sein, zu übersetzen: im Gebiete von

Opa, und letzteren Namen als den einer Stadt verstehen, doch steht

dem entgegen, dass unter den vier Stellen, an welchen der Name

überhaupt vorkommt, zwei (An. I, cit. und 18, 7) direct vom

Lande Opa sprechen, und die beiden anderen dieser Auflassung

des Namens wenigstens nicht entgegenstehen. An. I, 18. 7 bringt

Opa sogar in eine Parallele mit dem Cheta-Reiche. ‚Kennst du

nicht das Land Cheta? Betrittst du nicht das Land Opa?‘

Haben wir aber in Opa den Namen eines Landes vor uns, so

kann es kaum zweifelhaft sein, welche Lage wir ihm zuzuweisen

haben. Der Name kommt, wie wir sahen, erst in der Ramessiden-

zeit vor und gehört jedenfalls in die gleiche Gegend wie Rahob

und Pahor etc., also in den von Seti I. eroberten Landstrich zwischen

Gennesaret und Jesreel, welcher wahrscheinlich, wenigstens zum

grossen Theile, ein auch politisch zusammengehöriges Gebiet gebildet

hatte. Dass, nicht sehr viel später, eine Art von Gemeinwesen, sei

es Bundes- sei es Lehensstaat, in diesem Gebiete bestanden hat,

ersieht man aus dem Jos. 11, 1 ff. Erzählten, wie man auch immer

über das Verhältniss des dort genannten Königs Jabin zu dem

Richt. 4, 2 erwähnten Herrscher gleichen Namens denken mag. Opa

war also wohl der Name der von Seti neu gebildeten Grenzprovinz.

Ob sie noch zu Chor gerechnet wurde, wissen wir nicht, da sich

aus dem oft citirten Passus: ‚Chor von Sele bis Opa‘ sowohl das

eine wie das andere herauslesen lässt. Wahrscheinlicher ist mir,

dass es nicht mehr dazu gehörte, da auch Sele kaum mehr als

Theil von Chor galt.

1 Der Verfasser des Papyrus scheint anzudenten, dass die Stadt ausser diesem

Appellativum noch einen eigentlichen Namen besass, da er fragt: Kennst du nicht

den Namen Chalzzfs im Lande Opa?
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KLEINE MITTI-IEILUNGEN. 275

Die übrigen Listen des Luxortempels bieten wenig Neues.1

Die afrikanischen würden wohl —- wie mir scheint —— einige Beach-

tung verdienen, doch ist das ein Gebiet, welches überhaupt noch

der gründlichen Vorarbeiten bedarf. Hoffentlich wird das reiche

Material bald von competenter Hand verwerthet!

Constantinopel, am 14. August 1900.

FRANZ Freih. v. CALICE.

änf adj. ‚aus einer Trümmerstätte stammend‘. — Käth. 19, 5 a.E.

findet sich der Satz ‘J'ai amräägslfn, d. h. so liest Cod. Chambers 40,

die einzige für dieses Kapitel vorliegende Handschrift. An der ent-

sprechenden Stelle finden wir aber Kap. S. 30, 3 EEUTÜI ‘Haifa?

TS 5, 1, 6, 2 ‘läifil-Tiä! der Scholiast sagt zu der letzten

Stelle fätmvg-Immsrmsrfmrnfn gtianrrwiwuTwrfn und

BönTuNeK erklärt demgemäss in seinem Wörterbuch in kürzerer

Fassung das Wort ‘älfiifil-‘ITÜ, das auch Täitt. Ar. 5, 2, 13 belegt ist,

durch ,Scherbe aus einer Trümmerstätte‘. Die Lesart der Kap. S.

kann nur dazu dienen, die Richtigkeit der Form in TS (resp. des ä)

zu bestätigen. Die Mäitr. S. (3, 1, 6) bietet nichts Entsprechendes.

In der Form des Käthaka, wie sie Cod. Chambers 40 bietet, wird

man aber wohl eine Corruptel vermuthen, da mit ‘siä: nichts an-

zufangen ist.

Erwägt man nun, dass dies Ms. zweifellos nach einer Qaradä-

Vorlage in Devanägari umgesetzt ist, —- dass das 1' der Qäradä-

Vorlage in zahlreichen Fällen mit n verwechselt und durch dieses,

1 Der Name Rwnru (M. M. 280) kommt dreimal, und zwar einmal gerade so

wie Karn. 27, zwischen Mitena und Assur, vor; ebenso Baraga (sie) und Pabach.

Auch werden die Namen Oha-b-r-ch und Ara-ti-p-ch zu Charbu und Arrapacli zu

emendiren sein. Aratug (so geschrieben) ist wohl nicht, wie Max MÜLLER meint,

mit Aquputi identisch, sondern eher aus der Schreibung Aratinu für Arados verderbt.

Endlich ist zu bemerken, dass der von SAYCE als Moab erklärte Name am Fusse

der Statue vor dem Pylon, nach DARESSY H/j-mu-‘ib lautet, und dem Zusammen-

hange nach eher nach Mesopotamien gehört. Neu sind ausser diesem Namen noch

H/n-t-‘is, S-g-r-u-r-h und g-va-ra, mit denen ich nichts anzufangen weiss.
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276 KLEINE MITTHEILUNGEN.

respective durch einen Anusvära wiedergegeben ist,1 — dass ein W

in Qäradä-Schrift leicht für ‘I genommen werden kann, — so liegt

die Vermuthung sehr nahe, dass in der Vorlage ‘ä! geschrieben

stand, ein sonst nicht belegtes Adjectiv, welches, -— von 1m‘ ab-

geleitet —- etwa ‚von einer Trümmerstätte stammend‘ bedeuten

dürfte; ü! wnä: im Käth. würde also ganz dasselbe besagen wie

WäilWTaI in der TS, ‚mit Scherben aus einer Trümmerstätte‘, und

hätte nur die eine Samhitä ein Adjectiv verwendet, wo die andere

das Compositum vorzieht. Der Fehler in der Käthaka-Handschrift

ist um so erklärlicher und verzeihlicher, als hier ein ganz seltenes,

ja ein sonst nicht belegtes Wort vorlag, das dem Abschreiber wohl

ganz unbekannt sein mochte.

Auch die Kap. S. 30, 3 hat vielleicht ursprünglich wie das

Käth. wfä: m18: gelesen. Das ist aus dem Grunde wahrscheinlich,

weil hier offenbar nicht das Compositum Wää° vorliegt. Das von

Inir benutzte, ehemals P. v. BRADKE, jetzt F. KNAUER gehörige Ms.

liest ‘W-TTÜI, wohl fehlerhaft für ‘Ich a2‘: EWTQI oder richtiger

‘FIT ‘a3: HUTÜI, wie im Käthaka. Wenn man weiss, wie der vor-

liegende Text der Kap. S. von Fehlern wimmelt, dann hat eine

solche Verbesserung nichts Bedenkliches an sich und dürfte vor

anderen Versuchen, sich mit der Ueberlieferung abzufinden, den

Vorzug verdienen. L. v. Scnnoaman.

Die Ba'al Lebanoninschrift. — Bei der Durchsicht von der

zweiten Auflage von Tarnoräs History of the Alphabet fiel mir wieder

die Ba‘al Lebanoninschrift (I, 213) auf, deren Schluss in höchst un-

befriedigender Weise gelesen wird . .. ’adonay brääet (?) nehustalz

M? . . Es ist offenbar zu lesen: adon l yibra’ änolsi; hierauf muss

das Subject folgen: aber mit dem s-t ist nichts anzufangen. Wir

lesen ['6]seh nehuätah hfiräm] [23] ämia: 6 yj/moupybg 1:05 Xzpaiu.

Königl. Weinberge, 8. Mai 1900. A. LUDWIG.

‘ Um nur ein analoges Beispiel anzuführen, so steht Käth. 20, 1 a. E. in

Chambers 40 ägfil: für afjfii: aus an aggfiq:
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Die neuelamisehe Inschrift Art. Sus. a.

Von

Willy Foy.

Die neuelamische Inschrift Art. Sus. a bedarf dringend einer

neuen Bearbeitung, denn die letzte aus WEISSBACHS Feder (Achae-

menideninschriften zweiter Art, 1890) bietet in den Einzelheiten nur

einen nach dem übrigen neuelamischen Sprachmateriale konstruierten

Text (vgl. a. a. O. S. 98), und auch Hüsmes Bemerkungen dazu

(Elanzische Studien 1: Mitt. Vorderas. Ges. 1898, Nr. 7, S. 40 fli), die

in der Kritik nicht unrichtig sind, betrachten die Inschrift fast allein

von einem allgemeinen und dabei, wie wir sehen werden, unzutref-

fenden Standpunkte. Meiner Bearbeitung lege ich die Lithographie

von NORRIS (JRAS. xv, Pl. vn) zu Grunde, mit der nach WEISSBACH

(a. a. O. S. 126) diejenige von Lorrns übereinstimmt.

Zeichen-Transkription.

Ich biete zunächst eine Umschreibung der Lithographie mit

Zeichenabteilung. Die Worte werden wie im Original durch einen

wagrechten Keil >- getrennt; zwei wagreehte Keile >>- entsprechen

dem sonst gebräuchlichen Detcrminativ Y; jedoch stehen in der Litho-

graphie diese drei wagrechten Keile, die ja stets zusammenstossen

müssen, durchaus nicht immer auf einer Linie, sondern liegen oft

so zu einander, dass sie eine von links nach rechts schräg nach

unten laufende Reihe bilden, oder so, dass die beiden ersten auf

einer Linie stehen, der dritte aber unter derselben, oder so, dass

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XIV. Bd. l9
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278 WILLY For .

die beiden letzten Keile auf einer Linie stehen und der erste ent-

weder unter oder über derselben. Die ergänzten Zeichen und Worte

sind in eckige Klammern geschlossen. —- Ich bemerke noch, dass WEISS-

BACHS Schrifttafel keineswegs alle Formen der Zeichen von Art. Sus. a

aufführt und manche seiner Zeichen nicht genau denen in der Litho-

graphie entsprechen,1 was zu wissen für das Verständnis der nun

folgenden 'I‘ranskripti0n von Wichtigkeit ist.

Z. 1: na-an-ri >»>- Ir-tak-äa-aä-äa |i»]>> "YEM >-'a-za-kur-ra >»>-

"YEM >>» "YEM-in-na-ip >>>- "YEM > ta-i-‘u-iä-na >>>

"YEM » d-ya-i-e > pu-mi-ya >>[>-] Ta-ri-ya-rlta-o-iä-na

>->>- YYYEM-

Z. 2: 11a >- äa-lcur-ri >>> Ta-ri-ya-ma-o-iä-na »>» Ir-tak-äa-aä-sa-na

>>>- "YEM-na >- äa-kur-ri »>» Ir-tak-sa-aä-äa-na >>> Ik-äe-ir-

äa-na >>>- "YEid-na >- äa-kur-ri >>>- Ilc-äe-ir-äa-tza >>> Ta-

ri-ya-ma-o-iä-

Z. 3: na >>» "YEM-tta >- äa-kur-ri >>>- Ta-ri-ya-ma-o-iä-na >>->-

Il/Ii-iä-ta-aä-pd-na >— äa-kztr-ri >>» ‘A-ka-man-na-sa » in-na-

ak-lci > ‘a-pzi-ta-na >>> Ta-ri-ya-nta-o-is >- ap-pzi-ili-ya-ak-ka-

kam-man > ut-ta-iä-ta > me-

Z. 4: äa-ka . . . . ka »»>- Ir-tak-Sa-aä-äa >- tti-ya-ak-lcam-nti >- ru-ir-

ma >- lu-ma-ik-lca >- pi-ilr-ta >>>— O-ru-nlaä-ta-ota >>>— An-na-

‘i-ttt-ta » ut-ta >>» Mi-is-sa >>» ‘u >- äe-v-a » ‘a-pci-ta-vza >

'i>- ut-ta'>>> O-ru-

Z. 5: maä-ta l_»>-]>- An-na-‘i-ut-ta > ut-[ta >>>] Mi-iä-äa >->> ‘u >-

un [>] ne-iE-ltri-iä-ne » mi-iä-na-ka >- ru (?-mai'?)-te(?)-rrta >-

mar » ut-ia >- ‘i >- [ap-Im >-] ttt-ta-‘ra P an-ni >—'i-ya-ap (?)

>- an-ni > ki-ya-ta > lca . . ‚ka (?)-in.

‘ Auch Art. Sus. b hat WEissnAon nur beim talc-Zeichen in seiner dritten

Kolumne berücksichtigt. Es hat aber noch ein besonderes Zeichen für alc und ein

in der Stellung der wagrechten Keile von Art. Sus. a verschiedenes Zeichen für das

Ideogramm-Determinativ. Im übrigen stimmt es zu den früheren Achaemeniden-

inschriften. Es verlohnte sich wohl alle Zeichen von Art. Sus. a, ohne diejenigen

von Art. Sus. b (die am besten in der ersten Kolumne WEISSBACHS mit aufzuführen

wären), nochmals znsannnenznstellen.
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DIE NEUELAMISCUE INSCHRIFT ART. SUs. A. 279

Kommentar.

Die Konstruktion in Z. 1 ff. richtet sich ganz nach dem alt-

persischen Texte; da ich über diesen KZ. xxxv 53ff. ausführlich ge-

handelt habe, so brauche ich hier nicht nochmals darauf einzugehen.

In der ersten Zeile habe ich zweimal einen wagrechten Keil

ergänzt, der beide Male in der Inschrift ganz gut Platz hätte und

deshalb vielleicht nur bei der Anfertigung der Lithographie (auf

Grund eines Abgusses)1 übersehen worden ist oder auch im Original

so undeutlich geworden war, dass er im Abguss keine merklichen

Spuren hinterlassen hat.

Ueber das Königsidcogramm und seine mutmassliche lautliche

Lesung lcik handle ich in einem demnächst in ZDMG. erscheinenden

Aufsätze [siehe jetzt mv 372 f]. Ebenda siehe auch über die Form

"YEül-inna-p. In dieser Inschrift wäre, im Anschluss an neslciä-ize

Z. 5 statt sonstigem. iziäkiä-ne, wohl lcik statt kik zu schreiben.

Einige Bemerkungen erfordert meine ‘Pranskription des Zeichens

YIY bzw. {y durch d und i, da ihre Richtigkeit von HüsINe, Elam.

Studien I 4 bestritten wird. JENsENs Lesung ai ist von mir in

ZDMG. Ln 124 f. durchaus nicht ‚recht unnötiger Weise‘ beanstandet

worden, denn es gibt für jene Lesung keine irgendwie ausschlag-

gebenden Gründe. Wenn man nun beachtet, dass das Elamische

(auch das Neuelamische) in dem ya-Zcichen das Zeichen YIY als a.

und nicht als ai übernommen hat, so wird man denselben Lautwert

zunächst auch sonst anzunehmen haben. Hierzu kommt bcstätigentl,

dass in den Fällen, wo es in den älteren elamischen Texten zwei-

mal hinter einander steht, doch nicht ai-ai, sondern nur a-a oder —

wie im Bab-Ass. — ai gelesen werden kann.2 Wir müssen also,

soweit wir mit dem Lautwert a im Elamischcn auskommen, an diesem

festhalten. Danach ist dyaie (Anfang), (in't, die zu lesen; über das

angebliche dka, Bh 1 24, siehe weiter unten zu meäaka. Uebrigens

1 Vgl. dazu NonRis, JRAS. xv 1:38 Anm.

2 Wie Ilüsine a. a. O. S. 17 und ‘.22 ff. Ajupirra etc. lesen kann, also das

erste a-Zeichen als n‘, das zweite aber als a, verstehe ich nicht. Mit solchen will-

kürlichen Annahmen kann man allerdings alles beweisen.

19*
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280 W ILLY Fov.

wäre aini neben anni Art. Sus. a 5 immer noch unerklärlich; denn,

wie sich aus dem Folgenden ergeben wird, ist die genannte Inschrift

durchaus nicht in einem andern Dialekt geschrieben, worauf sich

HÜSING zur Erklärungvdei‘ Abweichung beruft. In den übrigen Worten,

wo das Zeichen YYY auftritt, kann es nicht den Lautwert a gehabt

haben, sondern nur ai oder i gelesen werden. Für den Lautwert ai

ist, wie gesagt, absolut kein Anhalt vorhanden oder beigebracht

worden; ich wüsste nicht, wie jener sich entwickelt haben sollte.

Dagegen habe ich in ZDMG. LII 125 gezeigt, wie das fragliche

Zeichen den Lautwert i im ai-Diphthong erhalten konnte. Man

beachte auch, dass, wenn yai durch die Zeichen i-l- aa (= ai) dar-

gestellt wurde und ya durch i + a, das zweite a-Zeichen von yai

nur als i aufgefasst werden konnte; nach dem Verhältnisse von yai:

ya wurde dann sai zu sa gebildet u. s. W.

ta_i'u5na ist seinem Sinne nach Gen. Pluralis, entsprechend

dem ap. DAHyunäm. Das Fehlen des Pluralsuffixes ist ganz regel-

recht, da im Elamischen von Sachen kein Plural gebildet wird, vgl.

Verf. ZDMG. LII 572. Von WEISSBACH ist der Titel ‚König der Länder‘

in der Uebersetzung vergessen worden.

Ik-äe-ir-äa ist wohl Käeräa zu lesen, vgl. Verf. ZDMG. LII 129i.

Siehe dagegen HÜSING, Die Iranischen Eigennamen in den Achae-

menideninschritften, S. 35.

Der Ausgang von ‘Akamannaäa Z. 3 ist unsicher; doch kann

nicht etwa mit OPPERT von dem folgenden Wort innakki, das sonst

nicht belegt ist, inna losgelöst und darin das verdorbene Ende unseres

Wortes gesehen werden. Denn erstens ist innakki deutlich vom Vor-

hergehenden durch den Worttrenner geschieden, und zweitens würde

er bei OPPERTS Annahme vor akki fehlen. Im Hinblick auf das ap.

Haxamänaäiya ist die Lesung na eigentlich gesichert, und danach ist

auch 5a das wahrscheinlichste.

innakki Z. 3 entspricht einem ap. imam; für gewöhnlich wird

dies zwar im Neuelamischen durch ‘i wiedergegeben, jedoch erinnere

ich daran, dass auch ap. aita für gewöhnlich durch 'upe wieder-

gegeben wird, Bh 1 84 aber (und wohl auch Bh l 8f.) durch
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DIE NEUELAMISCHE INSCHRIFT Anr. Sus. A. 281

am(?)tinni. Wir haben also in innaklci ein deiktisches Pronomen zu

sehen, als dessen Stamm inna zu gelten hat, während Jcki das be-

kannte Adjektivsuffix ist (vgl. darüber Verf. ZDMG. LII 568 f.)‚ das

hier ebenso an Pronomina angefügt erscheint, wie das Adjektivsuffix

-ri‚ -ra in ‘itpiri'i‚ altelam.‘ alclcara (vgl. Verf. ZDMG. LII 577): Ad-

jektiv und adjektivisches Pronomen ist eben funktionell dasselbe und

im Elamischen auch formell nicht verschieden. In inna sehe ich den

volleren Stamm der deiktischen Partikel in, die auch als akkusa-

tivisches Pronomen fungiert (vgl. darüber Verf. ZDMG. LII 573 ff);

inna steht neben in wie kiklca ‚Himmel‘ neben kilc u. a._ Wie HÜSING,

Elam. Stadien I 40 unser innalclci zu innakkaizi Bh III 85, 86

stellen kann, ist mir unbegreiflich. Was soll denn das letztere heissen?

Ein Pronomen kann es doch nicht sein‘? WEISSBACHS Vermutung,

dass es ‚Fläche‘ bedeute und ‘i innakkavii ma ‚auf dieser Fläche‘ zu

übersetzen sei, trifft allerdings ebensowenig das Richtige wie die

früheren Erklärungen von NORRIS und OPPERT (vgl. bei WEISSBACH

a. a. O. S. 94). Auch hier entspricht das Elainische dem ap. Texte

mehr, als man geahnt hat. ma ist ein Lehnwort und zwar die ap.

Partikel vä ‚oder‘; ‘i innakkani ma heisst also ‚oder diese Bilder‘

und giebt Wort für Wort das ap. imaivä paiflikarä wieder. Bh 11185

und 86 kann daher in der Lücke dahinter eigentlich nur clni bzw.

inne gestanden haben, es Inüsste denn sein, dass das ap. des fälsch-

lich (denn der dafür im Elamischen zu erwartende Singular, das

akkusativische ‚es‘, wird im Elamischen nicht ausgedrückt, vgl. Verf.

ZDMG. LII 589) durch appiiz übersetzt worden ist, wie z. B. Bh III

48 (vgl. dazu a. a. 0.574). Mit letzterer Annahme würde man den

Raumverhältnissen mehr gerecht, und sie ist deshalb vorzuziehen.

Somit ist auch Bh III 88 innakkani ma richtig ergänzt; das voran-

gehende ‘i gehört natürlich hierzu und nicht zu titppi.1 Das Deter-

minativ >- fehlt vor innakkani ebenso wie teilweise vor tuppi ‚In-

Schrift‘, weil den Schreibern mehr die in den Worten bezeichnete

1 Hiernach sind meine Bemerkungen zu den fraglichen Stellen Bh III 85.

86 und 88 in ZDMG.L1I 596 zu ändern.
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282 WILLY FOY.

Darstellung als die von ihr eingenommene Fläche vorgeschwebt hat.

Mit innakkani ‚Bild‘ kann doch nun unser Pronomen innakki nichts

zu thun haben, wie HÜSING meint. Darin aber stimme ich ihm (Die

Iranischen Eigennamen in den Achaemenideninschrifteiz 44 Anm. 1)

vollkommen bei, dass das Zeichen in Art. Sus. a, das WEISSBACH gi

liest (so auch hier), vielmehr ki ist, dass wir also nicht innakki (nach

meiner Transkriptionsweise), sondern innakki zu lesen haben.

Das Ende von Z. 3 gestaltet sich bedeutend anders als WEISS-

BACH gelesen hat. Bis appdniyalcka ist alles sicher. Weiterhin ist

soviel klar, dass dahinter weder punina (nach Nonms) noch ‘unina

(nach WEISSBACH, dem sich Hüsme sowie ich KZ. xxxv 60, ZDMG.

1.11 577 angeschlossen haben) gestanden haben kann. Denn da bei

diesen Lesungen vor dem darauffolgenden neuen Worte taä-ta kein

Worttrenner stehen würde, so ist vielmehr > ut statt na (von ‘unina

bzw. puninci) zu lesen: uttaä-ta ist eine Form des Verbalstammes

utta ‚thun‘ (vgl. ittta Z. 4 und nttara Z. 5), der sonst ‘utta oder

zitta geschrieben wird und in ta ‚machen‘ + Präfix ut (‘ut‚ üt) zerfällt

(vgl. Verf. ZDMG. L11 591). Die Zeichen, die nun noch bei NORRIS

hinter appdniyakka dastehen, sehen am ehesten so aus wie das

Zeichen, das auch in niyak-EIY-mi Z. 4 auftritt und noch zu er-

klären ist, und man. Das zuletzt genannte elamischc Wort giebt als

Lehnwort ein ap. [nyä]ka-nla[iy] Art. Sus. a 4 wieder: nyäka ist No-

minativ- (bzw. unflektierte) Form, und Artapcäaäräm nyifllca-

nzufiy] ‚unter Artaxerxes, meinem Grossvatcr‘ Art. Sus. a 4 steht auf

gleicher Stufe mit Därayavaushyü Artaxäayähyä mäayaäiyahyä puära

Z. 2 statt °pui9rahyä (vgl. dazu Verf. KZ. xxxv 54 f)‘ Das fragliche

Zeichen kann daher nichts anderes als ka, ku oder kam bedeuten. Der

Lautwert ka ist ausgeschlossen, weil es dafür schon ein Zeichen giebt.

lau aus ka vor m in der Kompositionsfuge hätte nichts Auffälliges (vgl.

Orumasvta Z. 4), aber die sonst im Elamischen dafür gebrauchten

Zeichen, sowie die entsprechenden assyrisch-babylonischen stimmen

1 Danach sind meine Bemerkungen über diese Stelle KZ. xxxv 59 Anm. 3

und ZDMG. LII 577 zu verbessern.
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Dm NEUELAMISCHE INSCHRIFT ART. Sns A. 283

dazu nicht. So bleibt nur noch die eine Möglichkeit, dass das fragliche

Zeichen kam ist: in niyakkarmni stünde die Verdoppelung des m auf

derselben Stufe wie die des k. Betrachtet man nun die in den Darius-

Inschriften gebräuchliche Form des kam-Zeichens (das in ap. Namen als

kau fungiert), >:_E><, so leuchtet die Identität beider Zeichen sofort

ein: für den Winkel hinten ist ein schräger Keil getreten, wie im ‘u-,

ri-, 0-, m}, mi-, ki-Zeiehen, und an Stelle der sechs wagreehten Keile

erscheinen nur fünf, ebenso wie im Ideogramm-Determinativ nur drei

gegenüber den vier entsprechenden Keilen in der Form der übrigen

neuelamischen Inschriften; die Anordnung der wagreehten Keile

weicht von der Zeiehenform der Darius-Inschriften ebenso ab, wie

im ak- und ra-Zeichen. Nach niyakkammi Z. 4 ist nun appdniyakka-

kamman an unsrer Stelle zu lesen, das zunächst als eine Unform

erscheint. Im ap. Texte (Art. Sus. a 3) entspricht apanyäkanza oder,

wie ich KZ. xxxv 59 f. anzunehmen geneigt war, apanyäka ma; ist

auch das ap. ma formell nicht ganz klar, so kann es doch nichts

anderes bedeuten als ‚mein‘. Da liegt nun die Vermutung nahe, dass

das elam. “man. als Lehnwort das ap. ma wiedergiebt, wie elam. -mi

ap. -maiy; ferner dass das ka von appdniyakkakam- nicht gelten,

sondern von dem folgenden kam ersetzt werden soll, da auch hier

das m auf ‚Verdoppelung‘ des Anlauts der folgenden Silbe (man)

beruhen kann und das ka einem Versehen des elamischen Stein-

metzen sein Dasein verdanken mag. Sind diese Annahmen richtig

—— und ich zweifle nicht daran —, so folgt daraus weiter, dass das

ap. ma nicht durch den Worttrenner von apanyälta getrennt, sondern

enklitisch an das letztere angefügt ist (gegen Verf. KZ. xxxv 59 f.),

weil ja das elam. 4mm ebenso wie 4m‘ = ap. mzaiy enklitisch fun-

giert. Welche Form nun ap. -ma ist, bleibt mir ganz unklar; denn

nach elam. -man zu urteilen scheint es fast so, als ob das a nasaliert

zu sprechen ist (vgl. pattiyamavtyai Bh 1 41 f. = ap. patiyävqhaiy:

Verf. KZ. xxxv 67).

uttaE-ta ist formell die 3. Sg. der Kausativbildung (vgl. darüber

Verf. ZDMG. Ln 582 ff.) mit dem Suftixe -t‘t', -ta, das ein Tempus

der Vergangenheit bildet. Es ergiebt sich aus unserer Stelle (die von
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284 WILLY FOY.

‘(VEISSBACH im Wörterbuch nicht aufgeführt ist), dass meine ZDIIIG’.

m1 585 vorgetragene Ansicht über das Vorkommen dieser Bildung

ausschliesslich in Relativsätzen nicht richtig ist. Daher werden wir

auch an pesap-ti Bh r 67 nichts zu ändern haben, da ja schon

Nonms so liest, wenngleich die Zeichen nur noch schwach erkennbar

waren. Es liegt nun nahe in dieser Bildung einen Ausdruck für die

relative Vergangenheit zu sehen, die wir mit dem Perfektum oder

Plusquamperfektum wiedergeben, je nachdem die umgebenden Tem-

pora Praesentia oder Imperfekta, beziehungsweise Perfekta, sind (vgl.

H. WINKLER, Die Sprache der zweiten Columne der dreisprachigen

Inschriften und das Altaische, S. 54 f.). Mit dem Perfektum wären

danach die folgenden Formen zu übersetzen: peplaä-ta NR a 3, peä-ta

Dar. Elv. 3 u.-s. w., taä-tu NR a 2, ‘uttzaä-ta Dar. Elv. 9 u. s. w., marriä-

ta NR a 33, tiriä-ti Bh 1 9 f., 15; mit dem Plusquamperfekttim da-

gegen: ema ap tziä-ta Bh I 50, htttaä-ti Bh III 30, turnaä-ti Bh 1 39,

saris-ta Bh I 49, tiriä-ti: Bh u 8, [parflruä-ta Bh llI 8l (vgl. dazu

ZDMG. LII 596) und das ergänzte taä-ta Bh III 24. Zur letzteren

Gruppe würde auch pesap-ti gehören, und Bh I 66 ff. wäre dann

so zu übersetzen: ‚Darauf zog ich nach Babel Das Heer

jenes Nititpel — (es giebt einen) Fluss Tigris — dort war es

hingezogen, am Tigris hielt es das Ufer (besetzt) . . .‘; ami pesap-ti

entspricht einem ap. avadä aiätatü ‚dort stand es‘ oder einem ap.

avadä Ftiätatä‘ ‚dort hatte es sich aufgestellt‘; pesap zerfällt in pe

und sap, dem Plural zu sah ,er zog (fort)‘, pe bedeutet hier ‚hin‘

(vgl. namentlich peplitppzi ‚wurden hingebracht‘ Bh 1 69 und im übrigen

Vcrf. ZDMG. LII 590 f.) und demnach pesa ,(irgendwo) hinziehen‘.2

1 In ‚Tiiltalä wäre h nicht lantgesetzlich hinter ä geschwunden, da dies sonst

nur hinter a geschieht (vgl. For, KZ. xxxv 14 Anm. 1); äislatü würde sich viel-

mehr nach aiätalü, abiyaiälatü etc. gerichtet haben.

’ Es kann natürlich an andern Stellen auch ‚fortziehen‘ bedeuten, ent-

sprechend dem Doppelsinne von pe. An meiner Ansicht über pe, pep habe ich trotz

Bonn, Or. Lil. 111 8d‘. nichts zu ändern, der seine Bemerkung über ‚Kautschuk-

bedeutung‘ besser unterlassen hätte (vgl. nur ai. ä ‚hin — zu‘ und ‚weg — von‘).

Natürlich liegt in pep eine Reduplikation von pe vor (vgl. äaääaf’, siehe auch

nppapa, attata), die aber nicht erst in der Komposition mit Verbalstämmen ent-
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D1E NEUELAMISGHE INSCHRIFT ART. Sus. A. 285

Schwierigkeiten macht bei dieser Erklärung des Präteritalsuffixes

-ti,

Konstruktion der Stelle im Zusammenhänge nur mit dem Imperfektum,

-ta allein emitüä-ti Bh 1 34, weil es hier nach der bisherigen

nicht mit dem Plusquamperfektum (WmssnAcn) übersetzt werden

kann: die in emitüä-ti ausgedrückte Handlung geht doch nicht der-

jenigen von taä voraus, sie ist vielmehr später als diese. Vielleicht

ist aber PHI: -me 'upe] appa “Kaumatta aklca mmakuä “Kanpuziya

emitüs-ti (Bh 1 33 f.) als Satz für sich zu betrachten: ‚Jenes (ist) die

Herrschaft, die der Mager Gaumäta dem Kambyses geraubt hat‘;

standen sein wird, sodass die Bemerkungen Hüsiuos (Or. Lit. 1 1741i, 11112) und

BoRxs (a. a. O.) über Iteration in peta und pepta, pela und pepla hinfällig sind.

Hüsmes Bemerkungen gegen mich Or. Lit. 11 112 zeugen von einem völligen Miss-

verständnisse, da ich ja -ta in peä-ta, pcplaä-ta ebenso wie meine Vorgänger als

Präteritalsuffix aufgefasst habe. Ob pera ‚schreiben‘ etwas mit unserm pe zu thun

hat, muss vollkommen zweifelhaft bleiben, solange wir nicht ra ‘allein etymologi-

sieren können; pepraka Bh l 5 ist noch ganz dunkel und wird damit kaum etwas

zu thun haben (gegen Hüslno, Or. Lit. 11 112, BOBK ebd. 111 85.). -— Die andern

Fälle, in denen HÜsiNe und BoRx Iterationen sehen, sind zumeist auch nicht glück-

lich gewählt. Ueber ‘utta-‘ut u. s. w. siehe demnächst in ZDMG. [jetzt erschienen,

1.1v 370 Anm]. In talcata/cti-ne soll das k vor ti zum Stamme gehören und ta-

katak eine Iteration sein (Hüsme, 01-. Lit. 1 176, 11112). Warum kann aber der

Stamm nicht als takuta (event. aus ta/ca und ta komponiert) angesetzt werden,

sodass unsre Form die regelrechte Endung der 2. Sg. der ‚Intn-Pass-Flexion Jcti

aufzuweisen hätte? ‚Aus dem Grunde nicht‘, antwortet uns HÜSING, ‚weil es diese

Endung nicht gibt; denn das verglichene [eiflnelcti [wie er mit Recht ergänzt] ist

nicht 2. Sg., sondern 3. Sg., und sein -ti ist das Relativsuffix -ti‚ -ta.‘ (vgl. Or. Lit.

1 303 und Elam. Stud. 1 38 f.). [en]nekti Bh 111 83 (und danach ergänzt Bh 111 64,

94) ist nun aber doch 2. Sg., entsprechend dem ap. ahy; folglich ist -ti die auch

sonst auftretende Endung der 2. Sg., zumal da sich das Relativsuffix als Präterital-

suffix entpuppt hat, und ennelc die Form der Intrx-Pass-Flexion; folglich wird auch

takatakti mit Recht ebenso aufzufassen sein. Wie kutkaturrakki ‚wegnehmen‘ eine

Iteration von lcuti ‚tragen, bringen‘ sein kann (Hiisme, Or. Lit. 1 175), ist mir ein

Rätsel; ausserdem ist das, was HÜSING über -1'a bemerkt, ganz unerhört; wir haben

es jedenfalls mit einem Kompositum kutilca + turra zu thun, wobei lcutika partizipial

fungiert (von kuti ‚tragen‘ gebildet), vgl. lu[p]pu ‚kommend gehen‘ (worüber in dem

erwähnten Aufsätze der ZDMG. [jetzt 1.1v 367 Von den neuelamischen Verben

gebe ich nur für Icukti ,bewal1ren‘ zu, dass es eine Iteration, und zwar von lcuti

‚tragen‘ sein kann (Hüsine, Or. Lit. 1 176). Mögen sich auch sonst in der ela-

mischen Sprache derartige Fälle noch wiederholt finden lassen, eine besondere

Forinkategorie des Verbalsystems bilden sie nicht.
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286 WILLY FoY.

‘upe würde sich dann auf Zeile 30 f. beziehen. Ob die hier vor-

getragene Erklärung des Präteritalsuffixcs das Richtige trifft, muss

weiteres Material lehren. Sie gewinnt vielleicht dadurch an Wahr-

scheinlichkeit, weil man bei ihr das Suffix.mit dem -ta von äassata

Bh I 6 (vgl. auch zu Bh I 23 unten) vergleichen kann, das am

ehesten eine Verstärkung des einfachen saääa ‚früher‘ Bh I 39, Bh l 4

ist; es hat also eigentlich den Sinn von ‚früher‘, wodurch es sich zur

Bildung eines Tempus der relativen Vergangenheit vorzüglich eignet.

Natürlich ist sein Gebrauch nicht obligatorisch; so erscheint es z. B.

nicht in [tiflnaä Dar. Sz. b 3 oder in Fällen wie Bh II 74 (sap “taäsa-

tam ‘upipe “Miätaäpci ikkio‘ parip mene . . .)‚ wo der Sinn durch den

Zusammenhang ganz klar ist.l

Das auf ilttaä-ta folgende Wort, das NORRIS (JRAS. xv 159)

masäalca gelesen hat, verbessert WEISSBACH in nzene, aber gewiss

nicht mit Recht (vgl. dazu schon HÜSING, Elam. Stall. I 40). Erstens

ist nicht einzusehen, wie «iaka statt -ne, etwa nur aus Versehen, ein-

gemeisselt werden konnte. Zweitens ist zwar nicht massaka, wohl

aber ein Wort meäaka an anderer Stelle belegt, und so ist auch in

unserer Inschrift deutlich zu lesen. meäaka findet sich ausser hier

noch Bh I 24 (vgl. NoRRIs, Addenda: JRAS. xv 431), wo WEISSBACH

yika und danach ich ZDMG. LII 126 Ii/ca lesen. NORRIS bemerkt

a. a. 0.: ‚the word preceding Gambyses [Z. 24], of which the last

letter ‚EI is the only one quite positive, may be I>- YYY il ‘after-

wardsh‘ Also hat NORRIS in der lithographischen Tafel (Z. 23 =

jetzt Z. 24) fälschlich a’ statt 5a geschrieben (wenn es nicht etwa in

der Inschrift selbst vermeisselt ist), und von dem dort in punktierten

Linien angegebenen alt-Zeichen ist die Keilgruppe E> abzutrennen

und ist in Wirklichkeit I» (me), so dass ein Wort Iika aus dem neu-

clamischen Vokabulare zu streichen ist. Zu dieser Deutung stimmt

1 emitüä‘ Bh I 38, das ich ZDMG. LII 585 als Ausnahme anführe, ist nach

unsrer jetzigen Auffassung der li-, ta-Bildung ganz regelrecht, da in ihm eine

Handlung der Vorvergangenheit nicht vorliegt. ‘utliir B11 III 83 f. ist als Präsens auf'-

zufassen (im Ap. entspricht [zü]raka[ra]: KZ. xxxv 46) und dazu Verf. ZDMG.

LII 583 zu vergleichen.
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Dm NEUELAMISCHE INSCHRIFT Am‘. SUS. A. 287

vor allem, dass dem elamischen meäaka in Bh 1 24 ein ap. pasäva

‚darauf‘, in Art. Sus. a 3 f. ein ap. abyapara ‚darauf, später‘ (vgl.

dazu Verf. KZ. xxxv 60) entspricht, also beide Male ein ap. Wort

mit derselben Bedeutung. Ferner lassen sich nun auch die Zeichen-

spuren vor meäaka Bh I 24 vorzüglich erklären, wozu es nötig ist

die ganze Stelle Bh I 22 ff. zu untersuchen. Es ist dort zu lesen:

“Kanpuziya 'i[.s‘e “Kuraä mäakri mGULid] mn'i[ka]mi ‘upirgsfri . . .

äaääcflta “HYC-me marriä “Kanpuziya ‘upirri . . . . . .. [ulki mar]

“lcutta matta [ulki] mar, worauf dann meäaka u. s. w. folgt. WEISS-

BACHS Lesung [mGULül] mniUcami] statt Nomus’ [mnikanzi] MGU[L""]

(NB. nach der neueren Transkription!) in Z. 22 ist unzweifelhaft

richtig (vgl. Bh 1 6, 34, 38, 47), zumal dazu die von Nonms mitten

in dem Defekt noch gelesenen Keile ebenso gut passen. Nach Nomus

JRAS. xv 431 hat es den Anschein, als 0b die von RAWLINSON vor

. . . . ta Z. 23 gelesenen Zeichen mi ‘u (nach neuerer Transkription)

den Anfang von Z. 23 bildeten; doch wird es sich um Zeichen aus

dem Schlüsse von Z. 22 (mnikami ‘upifl handeln, da ja Z. 23 mit

m‘, dem Ende des Pronomens ‘upirri, dessen Mitte am Schlüsse von

Z. 22 deutlich ist, beginnen muss. Zwischen ‘upirri Z. 22 f. und

“HYC-me Z. 23 müssen die ap. Worte paruuvam idä ausgedrückt

gewesen sein; ich vermute, dass . . . ta der Rest von äaääata (‚frühen

Bh I 6 belegt) ist, dann hätte die Uebersetzung von ap. idä entweder

davor oder, da es nicht wichtig ist, überhaupt nicht in der Inschrift

gestanden; möglicherweise ist aber auch . . . ta der Rest von der

Wiedergabe des ap. idä, das vielleicht sogar als ita in den elamischen

Text herübergenommen worden ist. Der Schluss von Z. 23 ist nicht

lesbar, muss aber die ap. Worte brätä Bardiiya näma äha hamätä

(Z. 29 f.) wiedergegeben haben, denn die von Nonms gelesenen Keile

im Anfang der nächsten Zeile (24) lassen sich mit Leichtigkeit als

lcu-ut-ta "‘at—ta . . . . . und die zweite Hälfte von mar (vor meäaka)

wiedererkennen, sodass in der Lücke zwischen “atta und mm‘ nur

ein dem ap. hama- ‚gleich‘ entsprechendes Wort gestanden hat. Die

Genitivform mKanpuziya 'upirri[na] ist Z. 23 nicht wahrscheinlich,

denn ‚dieses Kambyses’ Bruder‘ wird entsprechend “Iräamma "atteri
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288 VVILLY For.

‚Arsäma’s Vater‘ u. s. w. ausgedrückt gewesen sein, d. h. durch blosse

Voranstellung des Genitivs mit -ri ‚sein‘ hinter dem Worte für ‚Bruder‘

(vgl. Verf. ZDM G. LII 578 f.). Zur Einsetzung eines bisher noch nicht

belegten Wortes ulki für ap. hama- ‚gleich‘ komme ich auf folgende

Weise.‘ Die elamische Entsprechung von ap. hamahyäyä öarda ‚in

jeder Weise‘ ist von WnrsseAcrr pelki ma gelesen worden, man kann

aber auch pat ulki ma lesen. Dann wäre in ulki die Wiedergabe

von ap. hamahyäyä und in pat diejenige von ap. äarda zu suchen,

denn im Elamischen werden die Attribute in der Regel nachgesetzt.

Nun lässt sich pat mit patta ,Möglichkeit‘ in sap innip patta (Bh III

85, 86) = ap. yävä taumä ahatiy ‚solange die Möglichkeit (vorhanden)

ist‘ (vgl. dazu schon Verf. KZ. xxxv 47 und ZDMG. LII 578) ver-

gleichen: pat verhält sich zu patta wie kik ‚Himmel‘ zu kikka.1

Danach heisst >- pat ulki ma ‚bei jeder Möglichkeit‘, d. h. ‚in jedem

(möglichen) Falle“; > ist durch den Lokativ bedingt. Wie hier ulki

dem ap. hama- in der Bedeutung ‚jeder‘ entspricht, so könnte es

auch Bh 1 23 f. für ein ap. hama- in der Bedeutung ‚gleich‘ ver-

wandt worden sein, obwohl dies nicht absolut sicher ist. Bh I 22 fl‘.

ist danach folgendermassen zu übersetzen: ‚Kambyses, des Kyrus

Sohn, aus unsrer Familie, der hatte [hier] früher die Herrschaft

inne. Jenes Kambyses [Bruder war Bardiya‚ von gleicher Mutter]

und von gleichem Vater (stammend). Darauf . . ‘. — Das somit

festgestellte neuelamische Wort meäaka ‚darauf, später‘ hat ver-

schiedene Anhaltspunkte in dem schon bekannten neuelamisehen

Sprachschatze. Vor allem ist meäa- von meärameraka NR a 13 f. = ap.

apataram zu vergleichen (vgl. Hüsme, Elamische Studien 1 40), das

schon wegen meäaka nicht maääamasraka zu lesen ist. meäaka ist

ein um das Adjektiv- und Adverbial-Suffix -ka erweitertes meäa.

1 Damit sind Bonns Bemerkungen über pelkima (Or. Lit. III 9) hinfällig ge-

worden.

2 Durch unsre Erklärung von pat, patta als ‚Möglichkeit‘ wird dieselbe Be-

deutung auch für das ap. laumä Bh rv 74, 78 bestätigt (zu KZ. xxxv 47). Ich

wiederhole, dass dieses taumä zur ai. Wurzel tu ‚Macht haben‘ gehört und nichts

mit taumä ‚Familie‘ zu thun hat, dem es BANG, ZDMG. XLIII 533 mit klaren Worten

gleichstellt (wenn er dies auch in Briefen an mich bestreitet).
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Dm NEUELAMISCHE Insonnrrr ART. SUs. A. 289

Dasselbe Wort liegt in meääin = ap. aparam ‚später‘ vor, das wohl

aus me(5‘)äa (meääi) und der deiktischen Partikel in besteht. Hier

ist übrigens keinesfalls maä statt me zu lesen. Auch meraka von

meäameraka wird sich mit meäa in einem Stamme me vereinigen1

und ebenso mene = ap. pasäva ‚darauf‘. Zu meraka ist weiterhin

man‘ i?‘ (oder merir, vgl. meääin neben meäa) Bh III 32 zu beziehen.

Die Stelle lautet: [mene “Mimana mtaääutum] italca man‘ ir [pariä]

= ap. [pasiläva Viiväna hadä kärä nipadiiy tyaiy aäiyava. Es

muss Paris und nicht parik, wie bisher, ergänzt werden, weil pari

nur transitiv ‚ziehen‘ heisst (vgl. Verf. ZDMG. LII 583). meri ir

(oder merir) ist ‚hinterher‘ = ap. nipadiiy (das ap. tyaiy ist nicht

ausgedrückt) und ir ist die bekannte deiktische Partikel i?‘ (vgl.

Verf. ZDMG. LII 575 f. und besonders ikki ir, ikki in, bzw. ikkin,

ikkir).

Die auf meäaka folgenden Zeichenreste (Z. 4) sind von Nonnrs

als appuka gedeutet worden (JRAS. xv 159), aber gewiss mit Un-

recht, denn erstens ist dafür (bis auf Jca) absolut kein Anhalt vor-

handen, und zweitens fehlt zwischen meäaka und den folgenden

Zeichen der Worttrenner. Dazu kommt ein weiterer Grund. appuka

müsste dem ap. upä ‚unter‘ = ‚zur Zeit von‘ (vgl. Verf. KZ. xxxv

57, 60) entsprechen, es würde also vor dem regierten Worte ste-

hen; das Elainisehe kennt aber sonst nur Postpositionen. Die dem

ap. upä entsprechende Postposition kann nun in den auf niyakkavlzmi

(= ap. nyäka-maiy, vgl. oben S. 282 f.) folgenden Zeichen stecken

(siehe dazu weiter unten). Es liegt daher nahe in den Zeichen

hinter meäaka ein mit diesem in Komposition stehendes Wort wie

in meäameraka zu sehen, wodurch sich das Fehlen des Worttrenners

erklären würde.

Das erste Zeichen von niyakkammi (siehe dazu oben S. 282 f.)

ist in der Lithographie: I, wahrscheinlich ein Fehler des Stein-

‘ Es würde sich hieraus ein Suffix Ja ergeben, und ebendasselbe würde in

äaääa ‚früher‘ gesucht werden können, wenn nicht etwa letzteres eine Reduplikation

ist und -.9'a von meäa mit Ja- von Judäa identisch ist (die Begriffe ‚früher‘ und

‚später‘ hängen ebenso zusammen wie ‚weg‘ und ‚hin‘).
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290 WILLY FOY.

metzen, da es kaum als Nebenform des gewöhnlichen ni-Zeichens

aufzufassen ist.

Für OPPERTS und WEISSBACHS IZ-MAS irma Z. 4 (vgl. auch

Verf. ZDMG. LII 576) möchte ich jetzt rurma lesen und am ehesten

darin eine Postposition mit der Bedeutung ,unter‘ = ‚zur Zeit von‘

sehen, als Entsprechung von ap. upä (siehe oben). Besonders spricht

gegen jene Lesung, dass hinter dem angeblichen Ideogramm IZ-MAS

kein Determinativ “i steht, obwohl sich doch dasselbe in dieser In-

schrift sogar hinter dem Königsideogramm findet (was sonst nicht der

Fall), und dass trotzdem das angebliche Ideogramm von dem dann

als Postposition ‚in‘ aufzufassenden folgenden irma (vgl. Verf. a. a. O.)

nicht durch den Worttrenner geschieden ist, der vor der Postposition

mar in Z. 5 auftritt. Wir haben daher a priori davon auszugehen,

dass die Zeichen ein einziges Wort bilden. Dann ist es aber un-

wahrscheinlich, dass das erste Zeichen mar (= IZ-JIIAS) ist, weil

dann die erste Silbe mit einem Konsonant schliessen, die zweite (ir)

mit einem Vokal beginnen würde, während sonst im Elamischen bis

auf bestimmte Ausnahmen (bei Suffixen) stets der intervokale Kon-

sonant zum Folgenden gezogen wird. Da nun dasselbe Zeichen =YY>

in Orumaätana (siehe darüber unten) aller Wahrscheinlichkeit nach

gleich ru ist, so vermute ich denselben Lautwert auch hier, sodass

unser fragliches Wort rurma zu lesen ist.1 Seine Bedeutung kann

1 Ein irma ‚darin, in‘ giebt es also nicht. Auch das von mir für Bh 111 13

angenommene irma mit der Bedeutung ‚dorthin‘ (vgl. Verf. ZDMG. 1.11575 f, 583)

ist, wie sich mir inzwischen ergeben hat, zu streichen. Die ganze schwierige Stelle

lese ich jetzt so: (ik mene “Miätatßa ‘upirri mtelnip ‘aiilckip itaka] puttukka “Pi-

‚iiümußa pa]ri.\}' ‘ami mar äarak mtaääutunt ‘ulfipipc itaka “Irtamartiya irma äinnik]

‚und darauf zog jener Vahyazdäta mit wenigen Reitern, in die Flucht geschlagen,

nach Pisiyähuvädä. Von dort zog er wiederum mit jenem Heere gegen Artavardiya‘.

Der elamische Text entspricht somit vollkommen dem ap. Texte Bh 111 41111; der

erste Satz hat in Bezug auf die Konstruktion in Bh 11 53 f. seine Parallele. Von

“Piäiiintata hat NoRR1s m, äi und ma richtig gelesen; ferner ist sein ir vor ma als

Verlesung von 22 leicht erklärlich, ebenso begreift sich die bei ihm für pi auftretende

Keilgruppe. In der Lücke vor . . . riä’ ist also nicht nur pa, sondern auch ta oder

vielleicht, weil dies weniger Platz wegnimmt, h‘ zu ergänzen. An der Endung von

[pa]ri.\‘ ist nichts zu ändern, denn es heisst hier ebenso wie sonst ‚er zog‘ (= salc
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DIE NEUELAMISCHE INSCHRIFT ART. Sus. A. 291

mit ‚Feuer‘ nichts zu thun haben, denn es fehlte dann jede Post-

position‚ die es zu dem Prädikate lumakka in Beziehung setzte. Da

nun letzteres allein ‚es brannte‘ oder ‚es brannte nieder‘ bedeuten

könnte (das bab. iäatum uätaklcaläa somit nur dem Sinne, nicht den

Worten nach wiedergebend) und da das ap. upä ‚unter‘ = ‚zur Zeit

von‘ (Art. Sus. a 4) vor Irtalcsaääa höchst wahrscheinlich nicht aus-

gedrückt gewesen ist (siehe oben), so darf man in dem erschlossenen

rurma die Entsprechung des ap. apä suchen. Vielleicht ist zu rarma

die Postposition ratas Bh I 74 zu vergleichen: taä ist in der Be-

deutung zumeist gleich ma (vgl. darüber nächstens in ZDMG. [jetzt

LIv 2365]), und rar könnte eine Reduplikation von ra sein wie pep

von pe (siehe dazu oben S. 284 Anm. 2).

pikta (= pikti) ‚Hilfe, Beistand‘ Z. 4 entspricht einem sonst in

gleicher Verbindung gebräuchlichen zaomin ‚Willen‘. Ueber die syn-

taktische Erklärung dieser Verbindung vgl. demnächst andern Orts

[jetzt ZDMG. LIv 365 Anm. 2].

Die Götternamen Z. 4 f. haben infolge ihrer bisherigen falschen

Bh. II 54) = ap. aäiyava und ist demnach ganz regelrecht gebildet (gegen Verf.

ZDMG. LII 583). In der Lücke am Anfange von Z. 14 ist für II-unzme ma kaum

noch Platz, wie ich ZDMG. LII 583, Anm. 1 angenommen habe. Ich glaube daher,

dass Jura/c ausser ‚dagegen, aber‘ (Bh III 75, NR a 31, Dar. Pers. f 22, Xerx. Pers. a 14

— vgl. Verf. KZ. xxxv 40 f.) ‚wiederum, nochmals‘ bedeutet (vgl. deutsch wider,

wieder) und hier (Z. 13) allein dem ap. hyäparam entspricht, während es sonst in

Verbindung mit II-umme ma oder III-umme ma ap. paliy dwivfiiiyam oder paliy

hyäparam bzw. polig ‚Witiyam wiedergiebt. Eine Präposition, wie möglicherweise

patiy, kann es in den letzterenhverbindungen nicht sein, weil das Elamische keine

Präpositionen kennt. Zudem wird ja der Sinn der ap. Akkusativform samt der

eventuellen Präposition schon durch die Postposition ma ausgedrückt. Gleichwohl

ist es klar, dass äaralc hier ebenso dem ap. patiy entspricht, wie es dieses in der

Bedeutung ‚dagegen, aber‘ vertritt. Ich sehe daher sowohl in dem elam. äaralc wie

in dem ap. paliy der genannten Verbindungen keine Präposition, sondern eine Par-

tikel ‚wiederum, nochmals‘ und erinnere daran, dass auch wir sagen können: ‚zum

zweiten Male sammelten sich die Abtrünnigen wieder‘ u. s. w. Es giebt also im

Ap. nur eine Postposition paliy (vgl. namentlich den Gegensatz von patiy d“uu"ili-

yam ,zum zweiten Male wieder‘ und [xfliyamanam paliy Bh II 62 ‚am Ende‘: KZ.

Irxxv 39), und die wird im Elamischen nie durch äarak ausgedrückt, was zu be-

weisen scheint, dass dies nur Partikel ist. -— irma ist demnach bis jetzt nur in der

Bedeutung ,(ent)gegen‘ belegt (vgl. Verf. ZDMG. LII 574).
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292 WILLY FOY.

Lesung schon zu manchen verkehrten Spekulationen Anlass gegeben

(vgl. über Marmaäta z. B. Hüsmo, Iran. Eigennamen, S. 31 und über

Nafitta z. B. Verf. ZDMG. ‘LII 130 Anm. 2). Es verlohnt sich nicht

näher darauf einzugehen, und so begnüge ich mich damit die neuen,

einzig richtigen Lesungen mit einigen Erläuterungen zu begleiten.

Aus den ganz deutlichen >->- Annafitta 1 und >» Miääa (= “Annofitta

und mMiääa) Z. 4 folgt, dass auch vor der Wiedergabe des ap. Aura-

mazdä nicht, wie man angenommen hat, das Götterdeterminativ a"

steht; es ist vielmehr das fragliche Zeichen in >>- = "‘ und Y = o

zu zerlegen, sodass auch in unserer Inschrift der Name des Gottes

mit o beginnt, wie sonst allgemein. Das ‘nächste Zeichen CH», das

bisher als mar aufgefasst worden ist, kann, nach den sonstigen Prin-

zipien zu urteilen, die bei der elamischen Wiedergabe der ap. Eigen-

namen beobachtet werden, eigentlich nur ra oder ru sein; u wäre

aus a vor folgendem m entstanden, wie sonst in der Kompositions-

fuge a vor v (geschrieben mit den m-Zeichen) zu u wird (vgl. z. B.

Omumarka = ap. Haumavargä). Wenn man nun das bei WEISSBACH

aufgeführte neubabylonische Zeichen ru vergleicht, ‘so leuchtet sofort

ein, dass unser Zeichen daraus abgeleitet sein kann. So kommen wir

zur Lesung >-> Orumasvtana (= “Orumaätana, mit Genitivsuffix). In

unsrer Inschrift ist also das Götterdeterminativ und das Personen-

determinativ in eins zusammengefallen; dabei ist es interessant

zu konstatieren, dass dieses Zeichen sich nur vor Eigennamen, dem

Königsideogramm und 'u findet, aber nicht vor den Verwandtschafts-

namen. In dem von WEISSBACH, Achaemenideninschr. zweiter Art,

S. 126 veröffentlichten ‚Duplikate‘ unsrer Inschrift (Art. Sus. ab),

das bis auf die dritte Zeile und den Anfang der zweiten (kikid) nicht

lesbar ist, erscheint deutlich in Z. 3 zwischen äakurri und T ariya-

[maoä] Y>->-Y, d. h. es fungiert hier Y als Worttrenner und a" als Per-

sonendeterminativ.

Das von Nonms hinter Annditta gelesene nata ist vielmehr

>- utta, und darin ist ein Lehnwort aus dem Ap., utä ‚und‘, zu

sehen.

1 Der erste wagrechte Keil von na steht in einem Defekt.
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DIE NEUELAMISCIIE Inscmurr ART. Sus. A. 293

Wnrssnncn meint (Achaemcnideninsckr. zweiter Art, S. 98),

dass, wenn der erste Götternamen das Genitivsuffix -na habe, un-

zweifelhaft auch die andern beiden damit versehen werden müssten.

Nach dem sonstigen, vom Ap. beeinflussten Stile der Inschrift wäre

aber gerade das letztere auffällig. Ebenso wie es im Ap. Z. 2 Dära-

yavaushyä Artaxäayähyä wääyaäiyahyä puära und nicht ° puyahyä

heisst, weil die Worte Därayavatiä Artaacäaäüihyä xääyaäiyahyä puära

einen einzigen Begriff bilden und in solchem Falle der Genitiv bei

der Stellung nach seinem Regens durch_Anfügung der Genitiv-

endung nur an das erste Wort bezeichnet wird (vgl. Verf. KZ. xxxv

54 f.), —- ebenso wird der ap. Text an unserer Stelle Art. Sus. a 4

[vaänä AURAMAZDÄ/ta An(ä)]h(i)ta [u]tä [ltl"(i)].9ra lauten (wonach

ich KZ. xxxv 59 zu verbessern bitte), da auch Auramazdä An(ä)h(t')ta

utä M"i\9ra eine Einheit bildet, ähnlich unsern Geschäftsfirmen mit

mehreren Namen. Nach dem Ap. ist dann aber in der elamisehen

Version nichts anderes zu erwarten als was dasteht: pikta “O-rumaätana

“Armditta utta “Miääa.

Das von Nonms (JRAS. xv 159) nata gelesene und von Wnrss-

man in tamana geänderte Wort ist vielmehr als >- utta ‚machen‘

(vgl. uttaä-ta Z. 8 und uttara Z. 5) aufzufassen, das hier als In-

finitiv fungiert (vgl. zur Infinitivbildung: Verf. ZDMG. LII 586).

Z. 5 ist vor Anntfitta nur noch der letzte wagrechte Keil les-

bar, in der Inschrift haben aber wohl alle drei (mindestens jedoch

zwei) dagestanden. Die defekte Stelle vor Miääa ist nach Z. 4 mit

Sicherheit so zu ergänzen, wie ich es gethan habe.

Statt ‘u an darf nicht mit WEISBBACH ‘un geschrieben werden,

weil zwischen beiden Zeichen ein Worttrenner steht. Zu >>- ‘u

(= m'a) un neäkiä-ne ist zu vergleichen: “ü . . . . un niäkiä-ne Xerx.

Pers. a 17, d 11 (wofür Dar. Pers. f 20 m12 '. . . an und Xerx. Pers.

c 11 mit . . . man)‘; an ist die akkusativische Wiederaufnahme von

"ü, vgl. dazu Verf. ZDMG. m 574, 576.

‘ Auch Bh 11 36 könnte "'12 1m gelesen werden, aber, nach dem einfachen ‘wir

(geschrieben mü-ir) Bh 1 40 zu schliessen, ist "Hin wahrscheinlicher (zur Schreibung

vgl. üm, geschrieben ü-im, Dar. Pers. f20).

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. 20
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294 WILLY FoY.

Zwischen un und neäkiä-ne ist in der Inschrift selbst der Wort-

trenner vergessen worden. Zu neäkiä-ne (= sonstigem niäkiä-ne) mit

ki, nicht kt’, siehe oben sub innalcki Z. 3.

Das von Nonms und WEISSBACH marpita gelesene Wort ist in

zwei zu zerlegen: mar und utta (statt ut ist nur fälschlich —- wie es

scheint, vom Steinmetzen — IY» geschrieben, was übrigens dem pi-

Zeichen gar nicht genau entspricht); beide Wörter werden deutlich

durch den Worttrenner geschieden. utta ist = ap. utä (siehe oben)

und ma/r ist Postposition, zu miänaka (= sonstigem muänika) ge-

hörig, einem ap. haää entsprechend (vgl. NR a 42 f.). Durch diese

Erklärung wird einmal das auffallende Fehlen der verbindenden Par-

tikel ‚und‘ vor dem syntaktisch auf gleicher Stufe mit 1m stehenden

Akkusativ beseitigt, ausserdem fällt damit die neben marrita und

marripepta, marpepta immerhin merkwürdige Form marpita ‚all‘

(vgl. zu jenen Formen: Verf. ZDMG. LII 131, 572, 591 Anm.). Des

weiteren ergiebt sich hieraus, dass das zwischen miänaka und mar

stehende, von beiden durch Worttrenner geschiedene und von Wnrss-

BACH martema gelesene Wort etwa ,a]les, jedes‘. bedeuten muss, da

es nur Attribut zu miänaka sein kann (danach ist meine Bemerkung

ZDMG. LII 600 zu streichen). Wie ist es aber zu lesen? Das erste

Zeichen kann mar und ru sein; eher ist es jedoch letzteres, weil

beim mar-Zeichen der hintere wagrechte Keil weiter unten zu stehen

scheint als beim rwZeichen. Das zweite Zeichen könnte te sein,

aber sicher ist das nicht. Ganz sicher scheint nur das letzte zu sein

(ma)‚ woraus sich schon ergibt, dass das Wort direkt nichts mit

wnarrita, marripepta zu thun hat.

In dem Defekt hinter ‘i ist mit WEISSBACH appa zu ergänzen.

Darauf folgt uttara (wovon ut nicht mehr ganz erhalten), nicht ‘uttara,

wie WEISSBACH liest, vgl. uttaä-ta Z. 3, utta Z. 4; zur Form vgl.

Verf. ZDMG. LII 580. ‘

anm‘ —— anm‘ wird ‚weder — noch‘ bedeuten, wie inne -- inne.

Während aber dieses nur in Aussagesätzen steht, tritt jenes nur in

prohibitiven Sätzen auf. Wahrscheinlich beginnt mit dem ersten anm‘

ein neuer Satz; der vorangehende ist dann ebenso gebaut wie NR a
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DIE NEUELAMISCHE INscHRIrT Am‘. SUs. A. 295

41f.: "'12 “Oramasta mün niäkis-ne muänika ikkamar kutfa > UL-

gFd-mi (kutta ‘i taiyaos). Der Schlusssatz unsrer Inschrift bringt

somit einen negativ gefassten Wunsch in ähnlicher Weise zum Aus-

druck, wie die ap. Inschrift Dar. Pers. d 18 E.‘ Da aber die einzelnen

Worte ausser anm‘ —— anm‘ in der Lesung zumeist unsicher und in-

bezug auf die Bedeutung ganz dunkel sind, so ist der Sinn des

Satzes nicht näher zu bestimmen.

Das von OPPERT und WEISSBACH ‘iyap gelesene Wort ist bis

auf das Schlusszeichen gesichert, denn ‘i und ya stützen sich gegen- .

seitig. Das Schlusszeichen könnte ausser a1) auch tü sein.

Das von WEISSBACH giyata gelesene Wort scheint mit der ein-

zigen Aenderung von gi (i. e. kt’) in Im‘ (vgl. oben zu innakki Z. 3)

wirklich so in der Inschrift zu stehen: auch hier stützen sich ki und

ya gegenseitig.

Der Schluss der Inschrift ist ganz unklar: das erste Zeichen

könnte ein ka sein, das vorletzte ebenso, aber beides ist unsicher,

folglich sind auch die dazwischenstehenden Keile nicht zu deuten.

Das letzte Zeichen wird wohl sicher in sein. Formell ist dieser

Wortausgang im Zusammenhange ganz rätselhaft.

Zusammenhängende Transkription.

In dieser Transkription lasse ich den Worttrenner fort und

führe für das Personendeterminativ >>— die für Y gebräuchliche Um-

schreibung "' ein.

1 nanri “Irtakäaääa mkik G)” ‘azakurra mkik Ü)“ "kik (Üid-innap

mkik G)“ tafuäna mkik (?)""l dyaie pumiya mTariyamaoäna

"‘kik.(?)"d-211a äakurri “Tariyamaoäna mIrtalicäassanrl

mkik (?)"‘l—na äakurri “Irtakäaääana “Kseräana mkik (?)"d-na

sakurri mKäeräana mTarliyamaoäsna mkik(?)"d-na äakurm‘

“Tariyamaosna “Mistaäpdiza äakurri WAkamannaEaG) innakki

‘apdtana m Tariyamaoä appciniyakflcaflcamman uttaä-ta

1 Danach ist auch meine Uebersetzung des ap. Textes KZ. xxxv 60 zu ändern.
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296 WILLY Fov.

meüaka . . . ka “Irtakääääa niyakkammi rurma lumakka

pikta “Orumaätana “Annditta utta “Miääa ""u‚ äera ‘apdtana

'11 utta “Oruömaäta “Annditta ut[ta "']Miäs'a ’"‘u 1m neäkiä-ne

miänaka rutenza(? martema?) mm‘ utta ‘i [appa] uttara anni

‘iyap (‘B ‘iyatü ?) anni kiyata ka (?) . . . 7ca(?)n.

Uebersetzung.

Es spricht Artaxerxes, der grosse König, der König der Könige,

der König der Länder, der König dieser Erde, des Darius des Königs

Sohn, des Darius(, der) des Artaxerxes des Königs Sohn (ist), des

Artaxerxes(, der) des Xerxes des Königs Sohn (ist), des Xerxes

(‚del‘) des Darius des Königs Sohn (ist), des Darius(, der) des

Hystaspes Sohn (ist), der Achaemenide: Dieses Apadäina baute einst

Darius, mein Urgrossvater. Später unter Xerxes, meinem Grossvater,

brannte es ab. Mit Hilfe Auramazdäs, Anähitas und Miäras befahl

ich dieses Apadana zu bauen. Auramazdä, Anähita und Miära mögen

mich schützen vor allem Widerwärtigen und das, was ich baute.

Weder....noch....soll....

Allgemeines über die Sprache der Inschrift.

Schon HÜSING, Elam. Studien 1 40 flÄ, hat darauf hingewiesen,

dass WEISSBACHS Ansicht nicht mehr aufrecht zu erhalten ist, die

Sprache der Inschriften von Susa sei in Zersetzung begriffen (Achae-

menideninschr. zweiter Art, S. 47). Gewisse syntaktische Eigen-

tümlichkeiten beruhen, wie wir gesehen haben, auf der ap. Vorlage.

Lehnwörter aus dem Ap. kommen auch in den andern elamischen

Achaemenideninschriften massenhaft vor und zwar ebenfalls in Fällen,

wo man es nicht erwarten sollte (so z. B. -ma = ap. -vä ‚oder‘,

worüber oben S. 281). Die übrigen Abweichungen von dem Sprachen-

materiale der früheren Inschriften, formelle, lautliche und ortho-

graphische, sind derartig, dass sie (bis auf einen Fall) auch in jenen

belegt sein könnten. ‘azalcurra Art. Sus. a 1 verhält sich zu sonstigem

‘rvzaka etc., äakurri zu sonstigem ‚äakri wie titukkurra: titukra in
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Bh (vgl. Verf. ZDMG. LII 130). pikta Z. 4 statt sonstigem pikti steht

auf gleicher Stufe wie ikka neben ikki, ‘u Z. 4 und 5 statt sonstigem

22 auf gleicher Stufe wie ‘upd neben üpd in Bh. Orumaäta für

sonstiges Oramaäta kann ebensowenig wie das Nebeneinander von

Tataräiä und Taturäis’ auffallen; ausserdem mag hier eine jüngere

Sprachform vorliegen, wie sich ja jede Sprache mit der Zeit lautlich

weiter entwickelt. miänaka Z. 5 ist gegenüber muänika NR a 42, 47

eher diejenige Form, die man in Bh erwarten würde: denn NR a

hat auch tu-rrika statt sonstigem tirikka (vgl. dazu Verf. ZDMG.

LII 128). ‘fflEid-innap Z. 1 für sonstiges "YF-p-inna beruht auf einer

Analogiebildung (Verf. ZDMG. LII 572), wie sie sporadisch entstehen,

aber auch allgemeine Geltung erlangen kann (vgl. z. B. enpep, enrir,

enripi, worüber Verf. ZDMG. LII 579); ob letzteres in der Zeit

unsrer Inschrift schon der Fall gewesen ist, lässt sich nicht entscheiden.

Die Schreibung anni Z. 5 verhält sich zu sonstigem dm‘ (vgl. dazu

oben S. 279f.) wie ‘azaka: ‘azzaka, und utta verhält sich zu sonstigem

'utta‚ ütta wie un (Z. 5 und Xerxes-Inschriften): ‘un, ün. So bleibt

als einzige und deshalb nicht beweisende Abweichung unsrer In-

schrift von dem Sprachmateriale der früheren das Wort neäkiä-ne

Z. 5 gegenüber sonstigem niäkiä-ne übrig.

Wir sehen also, dass die Sprache der Inschrift Art. Sus. a völlig

mit derjenigen der übrigen Achaemenideninschriften ‘übereinstimmt

und weder zersetzt ist (nach WEISSBACH), noch auch eine andere

Mundart bildet, wie Hüslno a. a. O. meint.1 Kann man dem letzteren

auch hierin nicht bcipflichten, so urteilt er doch ganz richtig über

die Abweichungen der Inschrift im Schriftsystem a. a. O. S. 42: hier

handelt es sich thatsächlich um ein Schwesteralphabet. Kleinere Ab-

weichungen von der Normalschrift zeigt auch Art. Sus. b (gegenüber

HÜSING a. a. O. vgl. oben S. 278 Anm.).

1 Ich rede daher von ‚Neuelamisch‘ nicht aus dem von Hiisme, Elam. Sind.

1 1 geltend gemachten Grunde, sondern allein deshalb, weil mir ‚Neususisch‘ zu

eng gefasst zu sein scheint; denn man kann darunter nur den Dialekt der Stadt

Susa verstehen.
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298 WILLY For.

Indices.

Ein * bedeutet ein neugefundenes Wort, eine neugefundene Form oder eine neue

Lesung, ein 1' ein nach meinen Untersuchungen zu ‚beseitigendes Wort, eine

derartige Form oder Lesung.

Neuelamiseh.

Wortverzeichnis.

tik . . . . . . . . 279 *uttaä-ta . . . . . 282, 283

‘l-dka . . . . . . . . 286 ‘um's Präs. . . . 286 Anm.

Akamannaäa . . . . . 280 fun . . . . . . . . 293

attata . . . . 284 Anm. 2 un . . . . . . . . 293

appapa . . . . 284 Anm. 2 ‘Funina . . . . . . . 282

Mppdniyakkamman = ap. *ulki . . . . . . . . 288

apanyäka-ma . . . 282 f. *kik (?) . . . . . . . 279

(ini . . . . . . . 279 ‘kkiyata . . . . . . . 295

*Anna‘itta . . . . . . 292 kukti . . . . . 285 Anm.

armi . . . . . . . . 297 kuti . . . . . . 285 Anm.

amzi —- anni . . . . 294 kutkaturrakki . . 285 Anm.

dyaie . . . . . . . 279 Ksersa . . . . . . . 280

‘azakurra . . . . . . 296 -ta, -t'i Präteritztlsuffix . 283 ff.

[en]nekti . . . . 285 Anm. takatakti-ite . . . 285 Anm.

in. . . . . . . . . 281 Ttamana . . . . . . . 293

innakkaizi . . . . . 281 f. ‘kpat . . . . . . . . 288

*innakki . . . . . . 280 ff. patta . . . . . . . 288

*‘iyatü . . . . . . 295 Part‘ . . . . . . . . 289

‘iyap (?) . . . . . . 295 pe, pep . . . . . . 284 f.

irma . . . . . . 290 f. peta, pepta . . . 285 Anm.

*Orumaäta . . . ‚ . . 292 pepraka . . . . 285 Anm.

‘u . . . . . . . 293, 297 pepla . . . . . 285 Anm.

*utta = ap. utä ‚und‘ 292, 294 peplaä-ta . . 284, 285 Anm.

*u‚tta ‚machen‘ . 282, 293, 297 pera . . . . . . 285 Anm.

*attara. . . . . . . 294 pela. . . . . . 285Anm.
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Dm NEUELAMISCBE Insomurr Arrr. Sus. 299

j-pelki . . . 288 meäaka . 286 fi‘.

peä-ta 284, 285 Anm. meäameraka 288

‘kpesap-ti . 284 meääin 289

Tpesappi 284 miänaka 297

pilcta . . 291, 297 muänika 297

*Piäiünza[ta] oder °[ti] ‘290 Anm. *rutema (‘i’) . 294

TNditta . 292 *1'u'rma 290 f.

Wteäkis-ne 294, 297 lumalcka 291

*niyakkammi ap. nyälca- äaku/rri. . . 296

maiy . 282 f. äarrak . 291 Anm.

niäkiä-ne . . . . . . 297 äaääa . 284 Anm. 2, 289 Anm.

ma = ap. vä ,oder‘ . . 281 äasäata 286, 287

martema . . . . . 294 sap ‘innip patta . . . . 288

Tmarpita . . . . . . 294 JrIZ-MAS . . . . . . 290

TMarmaäta . . . . . . 292 “YEM . . . . . . . 279

mene . . . . . . . . 289 "YEid-innap . . . . . 297

meri ir (merir) . . . . 289

Stellenverzeichnis.

Bh 1 9f. . . . . . . 284 Bh m 64 . ‚p . 285 Anm.

15 . . . . . . 284 81 . . . . . . 284

22 Ü‘. . . . . 286 fl‘. 83 . . . . 285 Anm.

24 . . . . . 286 f. 83 f. . . . . 286 Anm.

33 f. . . . . . 285 f. 85 . . . . 281, 288

39 . . . . . . 284 86 . . . . 281, 288

49 . . . . . . 284 88 . . . . . . 281

50 . . . . . . 284 94 . . . . 285 Anm.

66 ff. . . . . . . 284 Dar. Elv. 3 . . . . . . 284

II 8 . . . . . . '. 284 9 . . . . . . 284

36 . . . . 293 Anm. NR a 2 . . . . . . . 284

III 13 f. . 290 f., Anm. 3 . . . . . . . 284

24 . . . . . . 284 33 . . . . . . . 284-

30 . . . . . . 284 Art. S118. a 1 f. 279 f.

32 ‚ . . . . . 289 3 . . . . 280 Ü‘.
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300 WILLY FOY. Dm NEUELAMISCHE INSCHRIFT ART. Sus. A.

Art. Sus. a 4 . . 282 f.‚ 286 ff. Art. Sus. ab . . . . . 292

5 . . . . 293 ff. Art. Sus. b . . . . 278 Anm.

Altpersisch.

äiätatä . . . . . . . 284 Art. Sus. a 3 . . . . . 283

taumä ‚Möglichkeit‘ . . . 288 4 . . . 282, 293

patiy . . . . . . 291 Anm. 5 . . . . 294 f.

-ma ‚mein‘ . . . . . . 283

Dresden, Mai 1900.

Note. Im Elamischen dieses Aufsatzes ist ‘a, ‘i, ‘u, ‘A statt a, i, u, A mit

dem Haken direkt über dem Buchstaben (wie ich sonst schreibe) deshalb ge-

braucht worden, weil die letzteren Typen in der Druckerei fehlten. Ich möchte

daher betonen, dass es sich bei ' nicht um einen Hauclilaut, sondern nur um ein

aus der elamischen Schrift resultierendes diakritisches Zeichen handelt (vgl. dazu

Fov, ZDMG. LII 122 fi'.‚ LIV 352 Anm.).

Dresden, Dez. 1900.
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Grusisches (Georgisches) Bruchstück der Kalilag und

Dimnag.

Von

Alexander Chachanof.

Kalilag we-Dimnag, oder besser die persische Version derselben

‚Anvare Sohäili‘, ist, wie ich schon vor mehreren Jahren in der orien-

talischen Commission der Moskauer kaiserlichen archäologischen Ge-

sellschaft mitgeteilt habe, in der georgischen Uebersetzung des Königs

Wachtanga VI. unter dem Titel ‚Kilila und Damana‘ (jngmqw Qo QoSoEa)

vorhanden. Diese Fabelsammlung wurde am Anfange des 18. Jahr-

hunderts in der Stadt Kirman übersetzt, wobei der gelehrte König

in seinem Testamente, das seiner Uebersetzung ‚Anvare Sohäili‘ bei-

gefügt ist, sagt, dass noch in dem goldenen Zeitalter der georgischen

Literatur, unter der Regierung Tamaras, der Königin der Königinnen,

(12. Jahrh), Kilila und Damana ins Grusische übersetzt wurde, aber

diese Uebersetzung ist verloren gegangen, ebenso wie man bis jetzt

die Uebersetzung Kalilag und Dimnag, die im 16. Jahrhundert von

David, dem Vater des Königs Teimurasa I. unternommen und bis zum

Märchen ‚Von der Schildkröte und dem Skorpion‘ geführt wurde,

für verloren hält. Im Sommer des Jahres 1898 ist es mir gelungen

in der Bibliothek des Tifliser Unterrichts-Comites für die grusische

Bevölkerung ein Sammelwerk von Handschriften verschiedenen In-

haltes, unter denen die noch bis jetzt unbekannten Fabeln waren,

zu finden. Nachdem ich alle in der Handschrift erhaltenen Fabeln

abgeschrieben und sie mit Kilila und Damana in der Uebersetzung

20**
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302 ALEXANDER CHACHANOF.

des Königs Wachtanga VI. und mit der arabischen Kalilag we-

Dimnag, die von M. O. ATTAJA und M. B. RJABYNIN aus dem Ara-

bischen ins Russische übersetzt wurde, verglichen hatte, kam ich zu

der Ueberzeugung, dass ich ein neues Bruchstück1 gefunden, das

vielleicht in das 12. Jahrhundert gehört und seit den Zeiten des

Königs Wachtanga VI. für verloren galt. Die von mir gefundene

Fabelübersetzung findet sich in der Handschriftensammlung des

18. Jahrhunderts. Sie enthält: 1. ,Dawrischiana‘, die Erzählung von

den Derwischen, 2. ‚Ein Zwiegespräch des Tages mit der Nacht‘

vom Könige Teimuras I., 3. ,Omaniani‘ in Prosa, eine Fortsetzung

des ‚Pantherfelles‘ von Rustavely und 4. Märchen. Die Märchen

beginnen ohne Zusammenhang mit der vorhergehenden Seite gerade

mit den Worten: ‚Es war einmal ein berühmter Kaufmann.‘ Wie es

sich aus der näheren Bekanntschaft mit der Handschrift herausstellt,

ist die angeführte Fabel nebst den darauf folgenden aus dem nicht

vollständig bis auf uns gekommenen IV. Kapitel entlehnt, da es vor dem

achten Märchen lautet: Ösen. Üabmma (coßnfigaöob Bmaßnbomyib Qaßmqlmb

Qogofoßgob ovgob) d. h. Kap. v (es stimmt in der Uebersetzung des Herrn

ATTAJA mit Kap. 1x ‚Von dem Affen und der Schildkröte‘ überein).

Dieses fünfte Kapitel enthält sechs Märchen, in dem sechsten Kapitel

sind drei Märchen enthalten, im Ganzen sind also in dem Sammelwerke

16 Märchen vorhanden. Die Handschrift bricht auf der zweiten Zeile

ab mit dem Märchen ‚Von dem Kaufmanne, welcher eine schöne Frau

hatte‘. Obgleich dieses Sammelwerk nicht vollständig ist und in den Ein-

zelheiten nicht mit der arabischen Kalilag we-Dimnag übereinstimmt,

so können wir doch nach den uns überlieferten Märchen schliessen,

dass sie weder nach der Sprache, noch nach der Form zu der Ueber-

setzung des Königs Wachtanga VI. gehören. In der betrachteten

Handschrift ist die Sprache einfacher, weniger schwerfällig als bei

Wachtanga, welchem der gelehrte Mönch Orbeliani geholfen hat.2

l Der georgischen Uebersetzung der Kalilag we-Dimnag (Nr. 110, in Leder-

einband, in-4°, ein Brief mchedruli).

’ Orbeliani ist der Verfasser eines georgischen Wörterbuches und mehrerer

Fabeln, die unter dem Namen ‚Das Buch der Weisheit und der Lüge‘ bekannt sind,
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Gnusrscnns Bnuorrsrüex DER KALILAG UND DIMNAG. 303

Dieser letztere versah Wachtangas Uebersetzung mit verschie-

denen Versen, von denen in der von mir gefundenen Fabelsammlung,

die in Prosa geschrieben ist, sich keine Spur mehr findet. Die Ueber-

setzung dieser Fabelsammlung kann auch nicht dem oben erwähnten

Könige David zugeschrieben werden, da es bekannt ist, dass er seine

Arbeit bis zu dem Märchen ‚Von der Schildkröte und dem Skorpion‘

gebracht hat (d. h. Kap. 1x nach der arab. Kalilag we-Dimnag),

während das neue Sammelwerk Märchen enthält, welche dem x. Kapitel

des arabischen Originals entsprechen. Wenn wir die neugefundenen

Fabeln mit Kalilag we-Dimnag vergleichen, so können wir leicht

im Allgemeinen eine Aehnlichkeit im Inhalte bemerken, aber nicht

immer in der Anordnung des Materials selbst. Das erste Märchen aus

der georgischen Handschrift, welches von mir später in der russischen

Uebersetzung angeführt wird, bietet eine nahe Wiedergabe der Fabel

‚Der Kaufmann, seine Frau und der Dieb‘ aus dem v111. Kapitel,

‚Von den Eulen und den Krähen‘ aus der Kalilag we-Dimnag dar.

Das folgende von dem Vezier vorgetragene Märchen ‚Der Einsiedler,

die Kuh, der Dieb und der Teufel‘ ist eine Parallele der Fabel unter

demselben Titel aus Kalilag we-Dimnag. Das dritte Märchen ‚Der

Blinde und sein Weib‘ entspricht der arabischen Fabel ‚Der Zimmer-

mann und sein Weib‘. Etwas in der Art wie das Märchen des Ve-

ziers Siraka (in der grusischen Handschrift) unter dem Titel ‚Die

Affen und der Bär‘1 bildet den Anfang des Kapitels ‚Von den Eulen

und den Krähen‘ bei Herrn ATTAJA. Nach diesen folgen noch die Mär-

chen: ‚Der Einsiedler und das Mäuschen‘, ‚Die schwarze Schlange

und die Frösche‘, die dem Inhalte nach 1nit denselben aus Kalilag

we-Dimnag übereinstimmen. Das siebente ll/Iärchen (s. bei mir) ‚Von

dem Sperlinge und der Schlange‘ hat in Kalilag we-Dimnag keine

Parallele. Das fünfte Kapitel der georgischen Märchen entspricht de1n

ferner der Beschreibung einer Reise durch Europa (im Journal Ciskari, 1852, I-IV)

einer Unterweisung im Christenthume, eines Handbuches für Schüler und andere

Werke. — Er starb ungefähr 1725.

1 Eine Ueberschrift haben die Fabeln oder Märchen in der georgischen Hand-

schrift nicht, daher bezeichnen wir sie nach dem Inhalte.
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1x. Kapitel Kalilag we-Dimnag ‚Von dem Affen und der Schild-

kröte‘ mit einem übrigen eingeschalteten Märchen ‚Zwei Diebe, der

König und der Affe‘. Der Fabel des arabischen Originals ‚Der Löwe,

der Schakal und der Esel‘ entspricht das georgische Märchen ‚Der

Löwe, der Fuchs und der Esel‘. Das sechste Kapitel der grusischen

Sammlung fängt mit folgenden Worten an: ‚Von der Eilfertigkeit

und der darauffolgenden Reue.‘ Dem Inhalte nach nähert es sich

dem x. Kapitel Kalilag we-Dimnag ‚Von dem Einsiedler und der

Liebkosung‘ in der Uebersetzung des Herrn ATTAJA, aber ausser der

Betrachtung über die Notwendigkeit der Enthaltsamkeit, damit man

nachher nicht bereuen müsse, ist nur der Anfang des Märchens

wiedergegeben ‚Von dem Einsiedler, der Lust bekommen hatte zu

heiraten und zu einem anderen Einsiedler gegangen war, um sich

in dieser Angelegenheit Rath zu holen‘. Dieses Märchen übersetze

ich mit den dasselbe begleitenden Betrachtungen, mit welchen die

Firzählung als mit einem Muster moralischer Einschaltungen über-

füllt ist. Dabei ist zu bemerken, dass der georgische Text überhaupt

Ueberfluss an Sentenzen hat und das arabische Original an Schwatz-

haftigkeit über ein gewisses Thema bei weitem übertrifft. ‚Das Mär-

chen, von dem Rebhuhn erzählt‘, also nach der Reihenfolge in meiner

Handschrift das fünfzehnte, ist in Kalilag we-Dimnag nicht vor-

handen, und das letzte georgische Märchen entspricht der arabischen

Fabel: ‚Der Einsiedler, das Lamm und die Diebe‘ (Kap. VIII, Kalilag

we-Dimnag in der Uebersetzung des Herrn ATTAJA). Obgleich die

von mir gefundene Handschrift aus dem 18. Jahrhunderte stammt,

so ist sie, nach einer Randbemerkung zu urteilen, die Copie1 einer

älteren Abschrift. In der Wiedergabe der Eigennamen und der

grammatischen Formen bemerkt man die Spuren einer veralteten

Ausdrucksweise. So der Name des Veziers Bidpaja oder Barama,

der in der georgischen Uebersetzung des Anvare Sohäili gegeben ist

(T.‚ 1886, S. 2), hier haben wir in der Form Baram (Bai-w?!) mit dem

Aspirat (den Laut ä [h] vor r) Bahram (ßaäbeä). Andere hier er-

1 S. bei mir weiter unten.
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wähnte Eigennamen sind folgende: König Rai; man erzählt die Fa-

beln Karschona, Kardana (as6f3m6s, äodoQbgü), Siraky (lmsgo). Diesem

Namen entspricht in der altsyrischen Version der Name des Mäuse-

königs Siray.1

In der Uebersetzung gibt es neupersische Wörter, wie bmbsßn

(= biabani) ,die Wüste‘ (bi = ‚ohne‘, äb = ‚Wasser‘ + Endung

(in = ,wasserlos‘). Die Uebersetzung ist dem Grusischen sehr ge-

schickt angepasst und in einer sehr ausdrucksvollen Sprache ge-

schrieben. Es wird nicht selten erwähnt, dass die Veziere georgisch2

gesprochen haben, was keineswegs die Aechtheit der gefundenen

Märchen beweist. Man kann mit Bestimmtheit sagen, dass die Fabeln,

welche in die grusische Sprache übersetzt wurden, keine buchstäb-

liche Wiedergabe des Originals waren. Die arabischen Fabeln von

Bidpaj in der Abfassung, in welcher sie im Russischen vorhanden

sind, für ein solches Original zu halten, ist schon in der Hinsicht

unmöglich, dass das gefundene georgische Bruchstück mit seinen mo-

ralischen Betrachtungen, der Anordnung des Materials und den er-

gänzenden Märchen einen wesentlichen Unterschied von dem Buche

Kalilag we-Dimnag darbietet. Ich habe mich auf die Uebersetzung

der Märchen beschränkt und habe die Erörterung des Sinnes und

der Bedeutung derselben unterlassen. — Das georgische Bruchstück

beginnt mit der Uebersetzung des vnr. Kapitels Kalilag we-Dimnag

‚Von den Eulen und den Krähen‘. Dieses Kapitel enthält im ara-

bischen Originale acht Märchen, in georgischer Sprache haben sich nur

sechs Märchen erhalten, von dem vierten an ‚Der Kaufmann, seine

Frau und der Dieb‘, dann kommen nach der Reihenfolge der Ka-

lilag we-Dimnag ‚Der Einsiedler, die Kuh, der Dieb und der Teufel‘,

‚Der Blinde (der Zimmermann in Kalilag we-Dimnag) und seine Frau‘,

der in der russischen Uebersetzung des Herrn ATTAJA in lateinischer

Sprache angeführt ist. Darauf wird in dem grusischen Manuscript

‘ Runnnx, Seite xv in dem Vorworte zu ‚Kaliiag we-Dimnag‘.

2 Vergl. ATTAJA und RJABYNIN, Kalilag we-Dimnag, S. 196: ‚Dieser Ein-

siedler sprach unter anderem hebräisch.‘
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306 Annxannna CHACHANOF.

das Märchen ‚Der Affe und der Bär‘ angegeben, das in gewissem

Masse der Fabel ‚Von dem Könige der Eulen und der Krähen‘ ent-

spricht. Im Arabischen schliesst dieses Kapitel mit zwei Märchen,

welche auch in der georgischen Uebersetzung vorhanden sind, und

zwar: ‚Der Einsiedler und das Mäuschen‘ und ,Die schwarze Schlange

und die Frösche‘. Die sich in dem grusischen Manuscripte daran

schliessende Fabel, ‚Der Sperling und die Schlange‘, fehlt in Kalilag

we-Dimnag gänzlich. In dem Kapitel ‚Von dem Affen und der

Schildkröte‘ ist im Grusischen das Märchen ,Die Diebe, der König

und der Affe‘ angeführt, das in Kalilag we-Dimnag nicht angemerkt

ist. Mit dem arabischen Märchen in diesem Kapitel, ‚Der Löwe,

der Schakal und der Esel‘, kann man das grusische Märchen ‚Der

Löwe, der Fuchs und der Esel‘ vergleichen. Aus dem x. Kapitel

‚Von dem Einsiedler und der Liebkosung‘ hat sich in der georgischen

Uebersetzung nur der Anfang erhalten, und die georgische Fabel,

‚die von dem Rebhuhn erzählt wird‘, ist in Kalilag we-Dimnag aus-

gelassen, und das letzte Märchen ,Die Einsiedler, die Diebe und das

Lamm‘ entspricht dem dritten Märchen des VIII. Kapitels der Ka-

lilag we-Dimnag. Ich habe zum Vergleich einige von den Märchen

übersetzt, welche sich nach dem Inhalte der Kalilag we-Dimnag

nähern, sowie alle Märchen, die in Kalilag we-Dimnag fehlen. Aus

der Aufzählung der georgischen Märchen geht hervor, dass eine be-

deutende Anzahl derselben in dem VIII. und 1x. Kapitel der Kalilag

we-Dimnag zu finden ist und dazu mit denselben Erörterungen,

welche auch in den Anmerkungen der russischen Uebersetzer aus

dem im Vatikan befindlichen Manuscript Guini1 angeführt sind. Es

ist bemerkenswert, dass Gnini seinem Manuscript den Titel ,(il capi-

tolo) di Behräm re dei topi‘ gibt, welchem in der grusischen Hand-

schrift der Name Bahram entspricht. Die Reihenfolge der Märchen

in diesem Kapitel ist, wie man bereits bemerken konnte, folgende:

nach dem achten Märchen der Kalilag we-Dimnag ,Die schwarze

1 Vergleiche z. B. die Anmerkung beim 1x. Kapitel ‚von der Schildkröte und

dem Affen‘, daselbst in dem Vorworte Lxxxlx.
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Schlange und die Frösche‘ folgt in der grusischen Uebersetzung das

Märchen ,Der Einsiedler, das Lamm und die Diebe‘, welches im

vnr. Kapitel der Kalilag we-Dimnag die dritte Stelle einnimmt. Die

zwei ersten Märchen aus diesem Kapitel sind gar nicht mehr vor-

handen. Angesichts aller oben angeführten Thatsachen nehme ich

an, dass das gefundene georgische Bruchstück der Fabeln von Bid-

paj keine Wiedergabe der Sammlung der Kalilag we-Dimnag ist,

die wir in russischer Uebersetzung haben. Wie dem auch sei, haben

doch die unten angeführten Märchen ein bedeutendes Interesse für

diejenigen, die sich mit der Frage über die Schösslinge des Pantsha-

tantra beschäftigen. Wie man aus einer Stelle des Manuscriptes er-

sehen kann, ist es aus einem vollständigeren Originale übersetzt

worden. In dem v1. Kapitel (s. weiter) heisst es: dass der Ueber-

setzer nur einige Fabeln aus dem Manuscripte übersetzt hat, und das

Ende dieses Märchens zeugt davon, dass das‘ jetzt gefundene Ma-

nuscript die Copie einer älteren Abschrift ist. Die Bemerkung des

Abschreibers: ‚Hier im Originale fehlte‘, ist ein hinlänglicher Grund

zu dieser Meinung.

1. Der Kaufmann, seine Frau und der Dieb.

(Vergl. Kalilag we-Dimnag.)

Es war einmal ein berühmter Kaufmann, der besass ein grosses

Vermögen, aber von Gestalt war er hässlich und unansehnlich. Er

hatte eine schöne Frau, gleich dem fünfzehntägigen Monde, die ver-

dunkelte (e. stach aus)l Sonne und Mond, war mit allen Reizen aus-

gestattet und wusste (ihrem)2 Ruhme und Lobe keine Grenzen. Der

Mann liebte sie sehr, aber ihr war es unangenehm (e. verursachte

Verdruss) ihn zu sehen, auch berührte sie ihn nicht.3 Ineiner Nacht

1 Mit dem Buchstaben e. bezeichne ich das YVort ‚eigentlich‘, d. h. die buch-

stäbliche Bedeutung.

’ In runde Klammern stelle ich die Worte, die im Texte fehlen, aber zum

klaren Verständnis in der Uebersetzung nöthig sind.

B Von den Worten: ‚er. hatte eine schöne Frau‘ bis ‚auch berührte sie ihn

nicht‘, fehlt in Kalilag we-Dimnag.
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308 ALEXANDER CHACHANOF.

schlich sich ein Dieb in ihr Haus; der Mann schlief, aber die Frau

war wach. Sie bemerkte den eingedrungenen Dieb, erschrak und

schmiegte sich sofort an ihren Mann. Als der Kaufmann aufwachte

und sah, dass seine Frau an seiner Seite war, wurde er froh und

sagte: O (wüsste ich doch die Ursache) des Glückes und der Freude,

dass meine Frau sich mir genähert hat! Bis jetzt hat mein Schicksal

geschlafen (e. mir nicht geläehelt), aber nun ist es aufgewacht (= be-

flügelt). Als der Kaufmann die Augen aufschlug, erblickte er den

Dieb und sagte (zu ihm): Ich bin glücklich, dass du in mein Haus

gekommen bist, Friede deinem Eintritt! Nimm aus meinemHause

(soviele) Sachen mit, als du willst, denn nur deinem glücklichen

Tritte verdanke ich die Annäherung meiner Frau. Wo warst du bis

jetzt? O wärest (ich wünschte, dass) du früher gekommen! Der Nutzen

dieses Märchens besteht darin, dass es uns zeigt, dass oft vor Furcht

ein Feind zum Freunde wird.1

2. Die Kuh, der Einsiedler, der Dieb und der Teufel.

(Vergl. Kalilag we-Dimnag.)

Es war einmal ein frommer Einsiedler, der lebte in der Stadt

Bagdad. Seine einzige Beschäftigung bei Tage und bei Nacht waren

Gebet und Almosen. Einer seiner Schüler hatte ihm eine Kuh ge-

schenkt; ein Dieb sah diese und wollte sie stehlen. Als der Dieb

auf den Raub ausging, begegnete er unterwegs einem Devi (Teufel),

der ihm in Gestalt eines Menschen erschien. Der Dieb fragte (ihn):

‚Wohin gehst du und wer bist du?‘ — Jener antwortete ihm: ,Ich

bin ein Devi und habe Menschengestalt angenommen, weil ein Ein-

siedler (das ganze) Land (e. Welt) zu seiner Religion bekehrt, indem

er es von uns abgewandt_hat, und daher suche (jetzt) ich eine Ge-

legenheit, ihn zu tödten und auf diese Weise die Welt wieder zu

erwerben. Das ist jetzt meine Sorge. Da ich auf diesem Wege mit

dir zusammengetroffen bin, mich dir eröffnet und die Wahrheit ge-

sagt habe, so sage auch du mir jetzt, wer du bist und wohin du

‘ Die cursiv gedruckten Worte fehlen in Kalilag we-Dimnag.
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gehst.‘ Jener antwortete ihm: ‚Ich bin ein Dieb, und weil der Ein-

siedler eine gute Kuh hat, will ich ihm dieselbe stehlen.‘ Der Devi

lobte seine Absicht und sagte zu dem Diebe: ‚Da auch du in Feind-

schaft zu ihm gehst, so habe ich dich sehr lieb, und wir wollen gute

Freunde sein.‘ Nachdem sie hinsichtlich der feindseligen Unter-

nehmungen (e. Feindschaft) gegen den Einsiedler einander ihr Wort

gegeben hatten, setzten sie ihren Weg fort und kamen erst abends

bei diesem an. Der Einsiedler hatte augenscheinlich soeben sein

Gebet beendet und war über dem Buche eingeschlummert. Der

Dieb dachte: ‚Wenn der Devi sich dem Einsiedler in der Absicht

naht, ihn zu tödten, so wird dieser aufwachen und vor Schreck

schreien; der Devi wird verschwinden, und die Nachbarn werden

mich fangen. Auf diese Weise kann man die Kuh nicht stehlen.‘

Der Devi dagegen dachte: ‚Wenn der Dieb die Thür aufmacht, um

die Kuh hinauszufuhren (zu stehlen), so wird die Thür knarren, der

Einsiedler wird aufwachen und schreien. Auf sein Geschrei werden

die Nachbarn zusammenlaufen, und ich werde nicht im stande sein,

ihn zu tödten.‘ Der Devi sagte zu dem Diebe: ‚Lass mich erst den

Einsiedler tödten, dann wird dir niemand die Kuh streitig machen,

und du kannst sie wegführen.‘ Der Dieb dagegen sagte: ‚Nein, lass

mich erst die Kuh stehlen, und dann tödte du den Einsiedler.‘ Sie

fingen an darüber zu streiten und machten einen grossen Lärm. Der

Dieb schrie: ‚He, Einsiedler, hier ist ein ITeufel, der will dich tödten.‘

Hierauf rief der Teufel: ‚Einsiedler, hier ist ein Dieb, der will dir

deine Kuh stehlen.‘ Der Einsiedler hörte ihre Stimmen und fing an

zu schreien. Die Nachbarn kamen zusammengelaufen, der Dieb und

der Teufel entflohen, und die Kuh und der Einsiedler waren (der

Gefahr) entronnen.

3. Das Märchen des Veziers. Der Blinde und seine Frau.1

Im Lande Harandolien lebte ein Blinder, der war sehr gelehrt

und hatte eine schöne Frau. Sie war so schön, dass ihre Augen

1 ‚Der Zimmermann und seine Frau‘ in Kalilag we-Dimnag in lateinischer

Sprache.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. ltlorgenl. XIV. Bd. 21
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3 l O ALEXANDER CHACHANOF.

denen einer Gazelle glichen, und mit einem Neigen der Wimpern

konnte sie einen Löwen verlocken. Ihre Schönheit und Grazie waren

unbeschreiblich. Der Glanz ihrer Gestalt raubte einem Manne die

Besinnung und machte eine Rose verdorren. Ihr Mann, der Blinde,

liebte sie so, dass er sie keinen Augenblick vermissen konnte. Dem

Anscheine nachthat seine Frau ihm jeden Gefallen, während ihr

Herz anderwärts war: den Kelch der Liebe leerte sie beim Gast-

mahle mit Anderen. Unter ihren Nachbarn war ein Jüngling, dessen

Antlitz glich der Sonne, und von Gestalt der Platane ähnlich, schien

er gebadet im Wasser der Unsterblichkeit. Dieser Jüngling und die

Frau des Blinden hatten einander flüchtig gesehen, und schon war

der Funke der Leidenschaft in ihnen zu heller Flamme aufgelodert;

ein ununterbrochener Austausch von Liebesbriefen begann. Jemand

erfuhr von ihrer Liebe , ging hin und hinterbrachte sie aus Neid

dem Blinden. Dieser begann ihr heimtückisches und vorsichtiges

Spiel zu beobachten, um hinter die Wahrheit zu kommen. Eines

Tages sagte er zu ‘seiner Frau: ‚Besorge mir Wegkost, ich will an

einen anderen Ort ziehen,‘ hier habe ich nichts ‘Wichtiges zu thun.

Ich werde auf einige Zeit fortgehen, obgleich es mir schwer fällt,

mich von dir zu trennen, wie werde ich ohne dich leben!‘ Alssie

das hörte, stellte sie sich aus List betrübt und vergoss, teils vor

Freude, einige Thränen, auch zauderte sie nicht mit der Wegkost,

sondern besorgte sie bald. Beim Fortgehen belehrte sie der Blinde:

‚Sei vorsichtig, schliesse die Thür fest zu, damit dir ein Dieb nicht

etwas stehle.‘ Sie versprach unter Schwüren vorsichtig zu ‘sein und,

sobald sie den Mann abgefertigt hatte, schickte sie sogleich einen

Boten zu ihrem Freunde und liess ihm sagen: ‚Komm in den Garten,

die Stunde die Rose zu entblättern ist da.‘ Jener gab zur Ant-

wort: ‚Erwarte mich, sobald die erste Hälfte der Nacht vorüber ist.‘

Die Frau war mit dieser Verabredung zufrieden und bereitete sich

zu seinem Empfange. Ihr Haus hatte ein geheimes Winkelchen, und

dort schlich sich der Blinde hinein. Der Augenblick des Zusammen-

treifens des Mondes mit der Sonne war gekommen, und beide glühten

im Feuer gegenseitiger Liebesergüsse. Der Blinde wartete, _bis sie
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GRUSISCHES Bnucnsrücx DER KALILAG UND DIMNAG. 311

sich gesetzt hätten; dann horchte er heimlich unter der Tachta

(einem türkischen Divan) auf ihre Reden und beobachtete ihr Be-

tragen. Als die Frau einen Blick unter die Tachta warf und daselbst

einen Menschen bemerkte, erriet sie sofort den ganzen Sachver-

halt und dachte: ‚Das Fortgehen meines Mannes hat seinen Grund

in der Aufklärung unserer Kniffe.‘ Sie sagte leise zu ihrem Gäste:

‚Frage mich laut, wen ich mehr lieb habe, dich oder meinen Mann.‘

Der Jüngling fragte laut: ‚Wen hast du lieber, mich oder deinen

Mann?‘ ‚Warum fragst du mich, was für einen Sinn hat diese Frage?‘

Da der Jüngling beharrlich in sie drang, antwortete die Frau: ‚Die

Liebe ist verschiedener Art, eine Frau kann sich mit Vielen in Ge-

spräche einlassen, aber für einen Andern eine solche Liebe zu

empfinden wie für ihren Mann, ist sie nicht imstande, denn Frau und

Mann sind durch Fleisch und Blut verbunden — Seele und Leib

werden sich trennen, aber der Bund des Mannes mit der Frau ist

unauflösbar. Mag Gott der Herr der Frau keine Freude zu teil

werden lassen, die ihren Mann nicht höher schätzt als ihre eigene

Seele und ihren Leib, und die nicht bereit ist, ihr Leben für ihn zu

opfern.‘ Als der Blinde seine Frau so reden hörte, war seine Seele

von Mitleid durchdrungen, und er sagte zu sich selber: ‚Beinahe

hätte ich sie, ohne die Sache zu untersuchen, unschuldig verurteilt

und eine gottwidrige That begangen. Wie konnte ich Verdacht

schöpfen, während ich ihre Liebe genoss, und sie so viel Ergebenheit

und Neigung zu mir hegte! Jetzt wird es besser sein ihr Vergnügen

nicht zu stören und ihren ehrlichen Namen nicht zu beschimpfen.‘

So hielt er sich unter der Tachta verborgen und gab keinen Laut

von sich, bis ihr Gelage zu Ende war. Als es zu tagen begann,

öfinete der Jüngling die Thür und ging hinaus, während die Frau

auf der Tachta einschlief. Der Blinde kroch hervor und setzte sich

‘zu seiner Frau auf den Divan, wobei er ihr Gesicht und Körper mit

der Hand betastete. Seine tückische Frau schlug die Augen auf und

sagte, als sie ihren Mann erblickte: ‚Welch glücklicher Morgen ist

angebrochen, denn mein Mann, der den Kummer meines Herzens

verscheucht, ist zurückgekehrt!‘ Dann sagte sie: ‚Guten Morgen,

21*
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312 ALEXANDER CHACHANOF.

Theurer, wann bist du angekommen?‘ Er antwortete: ‚Als du den

fremden Mann umarmtest, kam ich an. Ich verstand, dass du_deine

leidenschaftliche Liebe zu mir auf ihn ausgiessen wolltest, und ich

schonte deinen guten Namen, indem ich jenem Jünglinge nichts an-

that. Ich kenne deine Meinung, ich weiss, dass du mir niemand vor-

ziehst und ausser mir mit niemand umgehst. Vergib, dass ich dich

in Verdacht hatte. Ich danke Gott, dass ich die Wahrheit erfahren

und dich nur in meinem unwürdigen Herzen beschuldigt habe.‘ Die

Frau brachte eben so heuchlerisch einige freundliche Worte hervor,

und die Entzweiten versöhnten sich wieder. Der Mann bat um Ver-

zeihung, und die Frau gewährte sie ihm.1

4. Das Märchen von den Affen und den Bären.

(Erzählt von Siraka.)

Es war einmal ein herrlicher alter Wald voll erquickender

Früchte. Darin hausten eine Menge Affen. Sie hatten diesen Wohn-

ort gewählt, weil die Luft ihrem Organismus zuträglich war. Eines

Tages sassen ihre Grossen im Schatten eines Baumes, wobei sie einige

Nüsse knackten, andere Mandeln und Feigen aus demselben Garten

assen. Ein Bär ging vorüber, sah die versammelten Affen und sprach

in seinem Herzen: ‚Wie kommt das? Auf meinen fortwährenden

Streifzügen über Berge und Felsen finde ich nur höchst selten eine

wilde Birne, während diese hier einen paradiesischen Garten be-

wohnen und sich beständig an frischen Früchten laben.‘ Nachdem

er das gesagt, ging er mit Gebrüll auf sie los. Als die Affen das

sahen, rückten sie ihm alle entgegen, umringten den Bären und über-

wältigten ihn. Sie prügelten den unglücklichen Bären durch und

zwangen den früchtegierigen zur Flucht. Halbtodt rettete er sich

vor den Affen, erreichte die Berge und schrie laut auf. Auf sein

Geschrei versammelten sich eine Menge Bären und fragten ihn nach

der Ursache der Prügelung und seiner Flucht vor den Feinden.

1 Ich lasse die moralischen Betrachtungen aus, die sowohl am Schlusse dieses

Märchens als auch der anderen angeführt sind.
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Jener erzählte die Geschichte des unglücklichen Krieges und pries

den Wald. Die anderen bemerkten ihm, dass es für einen grossen

und halsstarrigen Bären eine Schmach sei, vor Affen zu fliehen; nie

sei ihrem Geschlechte dergleichen begegnet, und jetzt müsse dieser

üble Ruf schwer auf ihnen lasten. Der Ausweg aus dieser schwie-

rigen Lage bestand darin, dass sie sich alle versammeln, die Affen

in einer Nacht überfallen und ihnen das Leben vergiften sollten,

indem sie ihnen die Augen schimpflich mit Sand vollstreuten. Während

sie zusammenkamen, erhoben sie ein solches Geheul und Geschrei,

dass es bis zum Himmel empordrang. Man sollte glauben, ihre Feinde

wären Ameisen, und sie selbst Drachen. ,Sie werden uns nicht ent-

rinnen; sobald wir unsere Kriegswaffen in Bereitschaft haben, werden

wir die Krone auf dem Haupte unserer Feinde zerschmettern.‘ Nach

dieser Verabredung rückten die versammelten Bären beim Einbrüche

der Nacht in den Wald. Es stellte sich heraus, dass der Affen-

könig mit den Grossen seines Reiches auf die Jagd gegangen und

zur Nacht auf offenem Felde unter freiem Himmel geblieben war.

Da die zurückgebliebenen Afien nichts von dem Ueberfall der Bären

ahnten, hatten sie ihre gewöhnlichen Plätze eingenommen. Plötz-

lich erblickten sie das Kriegsheer der Bären, das einem zahllosen

Schwarme von Heuschrecken oder Ameisen glich und in geschlossenen

Reihen auf sie eindrang. Ehe die Affen zur Besinnung kamen, waren

schon eine Menge der Vortrefflichsten unter ihnen gefallen oder so

schwer verwundet, dass sie kaum mit dem Leben davon kamen.

Die Bären erblickten den wohleingerichteten Wald voll der ver-

schiedenartigsten Früchte. Sie liessen sich daselbst nieder und be-

ruhigten sich, und dem ersten geprügelten Bären übertrugen sie die

Oberherrschaft. Alle von den Affen gesammelten Früchte fielen den

Bären zu. Am anderen Tage wich die Finsterniss, und es wurde

licht auf der Welt. Der König der Affen zog, in Unwissenheit über

das Geschehene, dem Walde zu und stiess unterwegs auf das flie-

hende, verwundete und geprügelte Aifenheer. Man berichtete dem

Könige das Abenteuer, und als dieser es hörte, rief er betrübt aus:

‚Wehe mir, wenn ich das Erbe und das Familiengut, das ich von
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314 ALEXANDER CHACHANOF.

meinen Ahnen habe, verliere und wenn der wohleingerichtete Wald

in den Händen der Feinde bleibt!‘ Die den König umgebenden

Grossen und Höflinge fingen an laut zu weinen und zu klagen.

Unter ihnen war einer, Namens Maimun,1 durch Klugheit und Kennt-

nisse ausgezeichnet, in allen Dingen erfahren, berühmt durch Güte

und hochgeachtet. Der König und all die Uebrigen unternahmen

nichts, ohne ihn um Rath zu fragen. Als er den König und die

Grossen betrübt sah, sagte er: ‚Es ist unnütz sich hier zu betrüben,

eure Betrübniss macht ihnen Freude. Ein Mensch, der sich in solcher

Lage befindet, muss Gott danken. Der Mensch muss nicht so leicht

die Hoffnung verlieren und muss einen Ausweg in der Thätigkeit

suchen. Durch Verständnis und gemeinsame Berathung kann man

das verbessern und wiedererlangen, was durch Jahrtausende ver-

loren war.‘ Dem Affenkönige gefiel seine Rede und er fragte: ‚Was

sollen wir thun?‘ Maimun zog ihn auf die Seite und sagte zu ihm:

‚Grosser König, da mein Sohn und viele meiner Verwandten unter den

Gefallenen sind, und besonders, da ich Zeuge einer solchen Begeben-

heit im Leben meines Königs bin, der von seinen Feinden besiegt

worden ist, so fragtves sich, warum soll ich am Leben bleiben? —

Der Tod ist tausendmal besser als ein solches Leben! Morgen oder

übermorgen werden wir alle dem Tode verfallen sein, — zehn Jahre

früher oder später —- das ist gleichgültig. Ich ziehe den Tod vor,

denn je länger ich lebe, desto mehr werde ich sündigen. O könnte

ich recht bald sterben und mich auch für meine Verwandten an

ihnen blutig rächen!‘ Darauf geruhte der König zu antworten: ‚Der

Mensch begehrt alles für sein Leben, zu seinem persönlichen Ver-

gnügen empfindet er Feindschaft für seine Feinde und Liebe für seine

Freunde. Wird wohl die Welt zur Blüte gelangen oder der Zer-

störung anheimfallen, wenn du nicht mehr sein wirst? Wenn du nicht

auf der Wiese bist, wird wohl die Rose aufblühen oder verdorren!‘

Maimun versetzte: ‚Dem ist nicht so! Die Ehre ist ein grosser Schatz.

Ich wenigstens ziehe den Tod einem solchen Leben vor; was die

‘ Maimun heisst in grusischer Sprache ‚der Affe‘ (vergl. arab.
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GRUSISCHES Bnuousrücx DER KALILAG UND DIMNAG. 315

Anderen meinen, weiss ich nicht. Das Licht meiner Augen —— meine

Kinder und Verwandten, die mich beweinen, sind todt, und ich soll

noch auf Erden wandeln?! Jetzt will ich euch meine Ergebenheit

beweisen: ich will einen Dienst übernehmen, der darin bestehen soll,

dass ich mich selbst zum Opfer bringe, indem ich den Tod einiger

meiner Kameraden und die Wunden der anderen räche. Der Mensch

muss auf der Welt mit seinem Namen sterben. Mag mein Tod weder

den König noch jemand anderen betrüben; nur beim fröhlichen Gast-

mahle mag man mein gedenken und den Trauerkelch für mich er-

heben.‘ Darauf geruhte der König ihm zu sagen: ‚Auf welche Art

du uns eine Wohlthat erweisen willst, hängt von dir ab.‘ Maimun

erwiderte: ‚Ich habe einen Plan entworfen, nach demselben sollen

die Bären in der Wüste von Bardasam mit den Flammen des

Samum verbrannt werden. Mein Rath ist folgender: Befehlet irgend

jemandem, mir die Ohren abzureissen, die Arme und Beine zu brechen

und mich in der Nacht am Saume des Waldes auszusetzen. Mag

dann der König mit seinem Heere auf zwei Tage aufs Feld ziehen,

so wird er, wenn er am dritten Tage wiederkehrt, weder die Feinde

noch mich am Leben finden, und ihr werdet ruhig euren früheren

Wohnort in Besitz nehmen.“ Dieser Plan wurde angenommen. Der

König befahl ihm die Ohren abzureissen, Arme und Beine zu brechen

und ihn an den Saum des Waldes zu treiben, während er selbst sich

mit den Seinigen aufs Feld begab. Maimun schrie die ganze Nacht

hindurch bis zum Morgengrauen mit so lauter Stimme, dass sein Ge-

schrei bis an den Himmel drang, und Fels und Schluchten aus Mit-

leid wiederhallten. Am Morgen kam der Bärenkönig selbst auf sein

Geheul heraus und erblickte den vor Schmerz rasenden Maimun.

Er erbarmte sich über ihn und begann seine ‘Vunden zu betrachten.

Maimun errieth, dass es der Bärenkönig selbst war, dankte ihm, pries

ihn und gab ihm geziemende Erklärungen: ‚Ich danke Gott, dass du

selbst mit eigenen Augen meinen Zustand gesehen hast! Ich bin der

l Das in der Literatur bekannte Thema den Feind zu bestrafen, wird unter

Anderem auch bei Herodot angeführt.
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3 l 6 Anmxannnn CHACHANOF.

Vezier des Affenkönigs, und da ich mit demselben jagte, so war ich

in der Nacht eures Ueberfalles abwesend. Am andern Tage be-

gegneten wir den von euch in die Flucht geschlagenen Kriegern,

und diese erzählten uns von eurem Besuche. Unser König gab immer

auf meine Rathsehläge acht und fragte mich auch jetzt auf Ver-

anlassung dieser Begebenheit. Im Gefühl meiner Ergebenheit rieth

ich ihm, euch sklavisch zu dienen, sich dem neuen Könige zu unter-

werfen und aus seiner Gnade des Friedens zu geniessen. -—- Der

König war 1nit diesem Rathe unzufrieden, und die Uneinigen fingen

an mit 1nir zu streiten. Der König wurde zornig und befahl mich

zu verstümrneln, indem er sagte: Da er ihnen ergeben ist und zu

ihren Gunsten spricht, so treibt ihn näher zu ihnen, wir wollen sehen,

wie sie ihm helfen werden. So hat mich Gott gestraft, und mein

Dienst war vergebens.‘ Als er das gesagt hatte, fing er an bitterlich

zu weinen, sodass der Bärenkönig selbst aus Mitleid für ihn Thränen

vergoss, und dann fragte er ihn: ‚Wo sind jetzt die Affen?‘ Jener

versetzte: ‚Es giebt eine lrvildnis, genannt Bardasam, dorthin haben

sie sich begeben und erwarten jede Minute und Sekunde von überall

'I‘ruppen. Sie sammeln ein grosses Heer und machen sich bereit

euch in der Nacht zu überfallen.‘ Der Bärenkönig erschrak und

sagte: ‚Nun, Maimun, was räthst du, worin findest du das Gegen-

gewicht dieser Absicht, damit mein Heer von ihnen keinen Schaden

erleide?‘ Maimun antwortete: ‚Seid versichert, dass ich bei der ge-

ringsten Möglichkeit euch alle dahin führen würde, aber was soll ich‘

thun: ich bin nicht imstande mich zu bewegen.‘ Darauf geruhte der

König zu befehlen: ‚Ich weiss, dass du den Ort ihres Aufenthaltes

wohl kennst, und wenn du dieh nicht weigerst uns dahin zu führen,

so werden wir deine Dienste nicht vergessen: wir werden dankbar

sein und dir Möglichkeit verschaffen, an ihnen Rache zu üben.

Maimun sagte: ‚Ich kann weder Arme noch Beine gebrauchen, wie

soll ich mit euch gehen?‘ Der Bärenkönig sprach: ‚Darüber werde

ich nachdenken und werde suchen es einzurichten.‘ Er rief, und die

Grossen der Bären erschienen. Nachdem er ihnen diesen Umstand

mitgeteilt hatte, sagte er: ‚Seid in dieser Nacht bereit, wir werden
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unseren Feind überfallen!‘ Alle waren von der Sorge durchdrungen,

die Kriegswaffen vorzubereiten. Sie setzten Maimun auf einen Bären

und zogen aus. Maimun zeigte ihnen den Weg. Sie kamen in die

Nähe der Wüste Bardasama Diese war wasserlos und so glühend,

dass sie die Wolken hätte in Brand stecken können. Er wusste, dass

vom Hauche des Samum Erde und Felsen schmolzen, wie Eisen in

der Schmiede. Weder lebende Wesen noch Pflanzen blieben in dieser

Einöde von seiner verderblichen Wirkung verschont. Maimun sagte:

‚Wollen wir schneller gehen, damit wir bis zum Tagesanbruehe unsere

Sache verrichten.‘ Die Bären drangen nach Kräften in der Wüste

vorwärts, — sie rannten in ihr sicheres Verderben. Die Sonne ging

auf, aber von dem Affenkönige war keine Spur, und Maimun spornte

(e. beschleunigte) die Bären durch Betrug zur Eile an, so lange

die Sonne noch nicht hoch gestiegen war, deren Strahlen Berge und

Thäler entzünden sollten. Wer da aufblickte, brannte wie ein Schmet-

terling, und wer den Fuss auf die Erde setzte, schmolz wie ein

Licht. Als die Sonnenstrahlen an Kraft zunahmen, wurden die Bären

matt. Der Bärenkönig fragte: ‚Maimun, was ist das für eine Ein-

öde, in der ein feuriger Wind weht?‘ Maimun antwortete: ‚O du un-

gerechtes (Geschöpf)! Diese Einöde heisst Tod. Das, was mit Feuer-

flammen weht, ist eine solche Kraft, dass, wenn du selbst tausend Seelen

hättest, du keine einzige vor ihr retten könntest. Seid versichert,

dass dieser Samum sowohl mich als euch in Staub verwandeln wird.

Jetzt werdet ihr die Strafe für die Ungerechtigkeit erleiden, die ihr

den Affen zugefügt habt.‘ Während dieses Gespräches erhob sich der

Samum, verbrannte Bären und Maimun, und kein einziger rettete

sein Leben. Am dritten Tage kehrte der Affenkönig nach der Ver-

abredung in das Erbgut zurück, fand den Wald frei von Feinden

und liess sich daselbst nieder. So nahm er abermals das Land in

Besitz. Die nächtliche Finsternis war gewichen, und die Morgenröte

brach an; der Winter war vorüber, der Frühling kam.

Diese Fabel habe ich erzählt, damit der König verstehe, dass

ein Mensch zur Abwendung des Feindes sein Leben zum Opfer

bringt.
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318 ALEXANDER OHACHANOF.

5. Das Märchen hat der Vezier erzählt. Der Einsiedler und das

Mäuschen.

(Vergl. in Arrsmßs Uebersetzung [S. 144] Kalilag we-Dimnag.)

6. Die schwarze Schlange und der Frosch.

(Ibid. [s 1471.)

7. Dieses Märchen hat Korsehona erzählt. Der Sperling und die

Schlange.1

An einem Orte hatten zwei Sperlinge unter dem Dache eines

Hauses ihr Nest gebaut. Als sie ihre Jungen ausgebrütet hatten,

flog bald das Männchen und bald das Weibchen aus, um für die

Jungen Futter zu holen. Eines Tages war das Männchen ebenfalls

ausgeflogen, Futter zu suchen, und als es abends heimkehrte, sah

es sein Weibchen traurig um das Nest herumgehen und zwitschern.

Das Männchen fragte: ‚Was ist die Ursache deines Verdrusses‘? In

welchem Zustande sehe ich dich?‘ Das Weibchen antwortete: ‚Ein

Dorn ist mir ins Herz gedrungen (d. h. mich hat ein Kummer heim-

gesucht), daher vergiesse ich trostlos Thränen. Ich weine und härme

mich ab infolge dessen, dass ich kurze Zeit an einem anderen Orte

gewesen bin; als ich wiederkam, sah ich, dass eine Schlange meine

Jungen aufgefressen hatte. Ich sagte zu ihr: Schlange, wie gross

deine Kraft auch sei, fürchte doch den ohnmächtigen Feind; ist er

auch nicht imstande, dir etwas anzuthun, so werden dich seine

Flüche ins Grab bringen. Die Schlange antwortete: Deine Flüche

werden mich nicht umbringen, aber ich bemerkte ihr: Hüte dich,

da ich und mein Gatte uns gegen dich mit der Feindschaft gürten

(vom Gefühle der Feindschaft durchdrungen) an dir Rache üben und

dir Schaden zufügen werden, soviel wir können. Die Schlange lachte

und sagte: Wenn dein Feind sich nicht vor dem Löwen fürchtet,

wie wird er denn vor dir erschrecken? Ich rief um Hilfe und

1 Dieses Märchen ist in Arrnaßs russischer Uebersetzung der Kalilag we-

Dimnsg nicht vorhanden. Es ist in der mündlichen Literatur der Grusier bekannt.
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weinte, aber einen Verteidiger fand ich nicht. Diese grausame (e. un-

gerechte) Schlange hat meine Jungen aufgefressen und ‘liegt daselbst

im Neste.‘ Das Männchen hörte das und sein Herz entbrannte vor

Zorn. In dieser Zeit zündete der Hausherr einen Docht an, um Feuer

anzumachen. Der Sperling flog herab, ergriff den brennenden Docht

und trug ihn in sein Nest. Als der Hausherr das sah, nahm er einen

Karst und fing an das Dach abzubrechen. Er durchspaltete es dem

Neste gegenüber, von wo die Schlange, sich vor dem Feuer (rettend),

den Kopf hervorstreckte; der Hausherr schlug sie mit dem Karst,

die Schlange hatte keine Zeit sich zu retten und starb sogleich.

Der Nutzen, den dieses Märchen bringt, ist, dass die Schlange

ihren Feind für ohnmächtig hielt, seine Jungen auffrass und sich

daselbst (im Neste) ohne weiteres niederlegte, und jener ohnmächtige

Feind führte ihn (den Hausherrn) her, ihr den Kopf abzuschlagen;

das heisst, wie schwach der Feind auch sei, halte ihn für stärker

und nimm dich vor ihm in acht.

Märchen, erzählt von Kardana.1 Die zwei Diebe, der König und

der Aife.

Im Lande Kischmir, erzählt man, lebte ein König, der sehr edel,

berühmt und (unermesslich) reich war. Dieser König hatte einen

Affen, den er sehr liebte; sogar in der Nacht trennte er sich nicht

von ihm: im Schlafzimmer hielt der Affe bei ihm Wache. Einmal

ging ein kluger Dieb vom Lande in die Stadt, um einen Diebstahl

zu verüben. In der Stadt angekommen, hielt er zwei, drei Tage

Umschau und stellte Beobachtungen an. In einer Nacht trieb er sich

herum und suchte etwas zu stehlen. Da begegnete ihm ein dummer

Dieb und er fragte ihn: ‚Bruder, wer bist du und wohin gehst du?‘

Der dumme Dieb antwortete: ‚Ich gestehe es dir, ich gehe stehlen.‘

Der kluge Dieb sagte: ‚Wir beide sind mit einander nicht bekannt,

1 Ein Märchen, das in das Kapitel vom Affen und der Schildkröte ein-

geschaltet ist (vgl. ATTAJA, S. 112 und d. folg.). In Herrn Aruais Uebersetzung

fehlt dieses Märchen.
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aber da wir dasselbe Handwerk betreiben, wollen wir Kameraden

sein, und was Gott uns gibt, werden wir auf die Hälfte teilen. Jetzt

sage mir nur, in welchen Stadtteil sollen wir gehen und in wessen

Haus uns schleichen?‘ Der dumme Dieb sagte: ‚Der Aelteste dieser

Stadt hat einen grossen gefesselten Esel an der Kette. Zwei Menschen

bewachen ihn. Erst wollen wir den stehlen, dann kenne ich eine

Glasfabrik, dort werden wir Glas nehmen, den Esel beladen, es aufs

Land bringen und dort verkaufen.‘ Dem klugen Dieb gefiel dieser

Rath ebenso wenig, wie der Weg zum Stehlen, und er fing an eine

Ursache zu suchen, seinen Kameraden loszuwerden, aber unterdessen

wurden sie von der Stadtwache überrumpelt. Der kluge Dieb ent-

floh, aber der dumme wurde verhaftet und gefragt, wohin er gehe.

Er antwortete: ‚Ich will‘ dem Aeltesten den Esel stehlen, ihn mit

Glas beladen und fortführen.‘ Die Wächter lachten und sagten: ‚Du

bist ein braver Kerl, ein guter Dieb! Das heisst Diebstahl! Bei dem

Esel steht eine Wache von zehn bis zwölf Mann, und hundert gläserne

Gegenstände kannst du für einen Rubel (?) haben, und du bist des-

wegen in solch ein Elend gerathen. Wenn du schon die Absicht

hattest zu stehlen, so solltest du in des Königs Haus gegangen sein.

Ein Mensch mit gesundem Verstande begreift, dass er für seine Ar-

beit belohnt werden muss.‘ Nachdem sie das gesagt hatten, banden

sie ihm die Hände zusammen und führten ihn fort. Der kluge Dieb

sass in der Nähe und hörte ihr Gespräch an, ihn brachten die Reden

der Wächter auf einen schlauen Gedanken. ‚Diese Wache, sagte er,

ist mein Feind, aber sie hat mich auf einen guten Gedanken ge-

bracht.‘ So denkend‚ ging er sachte zum Hause des Königs. Er

durchbrach von unten die Wand, drang in das Schlafzimmer des

Königs und bemerkte, dass viele kostbare Steine zerstreut um ihn

her lagen. Er bemerkte ebenfalls, dass ein Affe in der Nähe des

Königs sass und wachte. Bei seinem Anblick wurde der Dieb nach-

denklich und fing an etwas auszusinnen. Plötzlich bemerkte er, dass

einige Ameisen sich von der Decke herabliessen und dem Könige

auf die Brust fielen. Der Affe sah das, war betrübt und dachte:

‚Aus Eifer für meinen König schlafe ich weder am Tage noch in der
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Nacht, und sind denn diese es wert, ihn zu berühren? Ich werde

ihnen das Todtenamt halten. Er zückte seinen Dolch, um auf der

Brust des Königs die Ameisen zu zerhauen. Plötzlich rief ihm der

kluge Dieb zu: ‚Was machst du?‘ sprang hinzu und hielt die Hand

zurück, in welcher der Affe den Dolch hatte. Indessen erwachte

der König und fragte den Dieb: ‚Wer bist du?‘ Jener antwortete:

‚O angebeteter König, ich bin ein Feind und wollte die Schätze des

Königs rauben, und wenn ich sogar etwas genommen hätte, so hätte

ich dem Könige doch keinen grossen Schaden zugefügt, aber ich habe

soviel Verstand, zu begreifen, dass der König von Gott eingesetzt

und für den Menschen eine unantastbare Person ist. Ich bin ein

Feind, aber ich bin klug, und der Affe ist dein Freund, aber er ist

dumm, es fehlte nicht viel, so wäre ein Unglück geschehen.‘ Als der

König das hörte, dankte er Gott und sprach: ‚Wenn Gott will, so

kann er einen Feind zum Freunde und einen Freund zum Feinde

machen.‘

Sechstes Kapitel. Von der Eilfertigkeit und der darauf folgenden

Reue.1

Gleich nach der Aufforderung des Königs Rai an den Vezier

‚Das Märchen von der Eilfertigkeit und der darauf folgenden Reue‘

zu erzählen und nach den sich daran schliessenden Betrachtungen

über dieses Thema, findet sich im grusischen Texte eine Stelle, die

darauf hinweist, dass der Uebersetzer nur einige Fabeln aus dem

vorliegenden Originale übersetzt hat. ‚In diesem Kapitel waren viele

Märchen, von denen folgendes über den Einsiedler berichtet‘, lautet

die Anmerkung des Uebersetzers. Und hier ist auch das Märchen:

Es war einmal ein frommer Einsiedler, ein ausserordentlieher

Asket. Gegen das Ende seines Lebens bekam er Lust zu heiraten.

Er ging zu einem andern Einsiedler und fragte ihn: ‚Was sagst du dazu,

dass ich heiraten will?‘ Jener antwortete: ‚Du thust recht, wenn

‘ Vgl. in der Uebersetzung des Herrn ATTAJA, Kap. x, ‚Von dem Einsiedler

und der Liebkosung‘.
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322 ALEXANDER CHACHANOF.

du heiratest. Wer heiratet, reinigt sich von seinen Sünden und be-

wahrt besser den Glauben; er wird reich und ihm wird ein lieber

Sohn geschenkt. Nicht eher leuchtet das Licht der Zufriedenheit

dem Manne, als bis er eine Frau im Hause hat, die ihm die Kerzen

anzündet. Du gedenkst dein Glück zu begründen. Aber suche ein

gutes Weib zu bekommen und unpassendes Gerede zu vermeiden.‘

Jener fragte: ‚Was für ein Frauenzimmer muss man denn zum Weibe

nehmen?‘ Dieser erwiderte: ‚Nimm dir eine Frau, welche die meisten

Kinder gebiert, ihren Mann standhaft liebt, Sünden und Tadel ver-

meidet. Wenn der Mann sich eine reine Braut heimführt, nehmen

Tag und Nacht an Helligkeit zu. Eine gute Frau gibt jugendliche

Kraft. Glücklich ist derjenige, der eine gute Frau hat! Eine gute

Frau macht die Herzenswunden heilen.‘ Er fragte ihn: ‚Welcher

Frauen Freundschaft soll ich meiden?‘ Jener antwortete: ‚Von dreierlei

Frauen. Zu der ersten Art gehören verheiratete Frauen, die von

ihren Männern durch den Tod derselben oder durch Scheidung ge-

trennt sind. Eine solche Frau wird immer von der Erinnerung an

den ersten Mann umschwebt. Zu der zweiten Art gehören Frauen

mit reicher Mitgift: sie werfen diese oft dem Manne vor. Die dritte

Art Frauen sind solche, die Krankheiten erdichten und verstellt zu

ächzen anfangen, sobald der Mann in ihr Zimmer tritt. Eine solche

Frau zu sehen, ist des Mannes Tod; eine böse Frau im Hause eines

guten Mannes, macht dieses zur Hölle. Jener fragte, wie alt die Frau

sein solle, die man wählen müsse.‘ Er antwortete: ‚Sie muss jung und

schön sein, damit der Mann sich mit ihr ergötze . . . .‘

Nach diesen Worten bricht das Märchen ab, und man liest am

Rande die Bemerkung: ‚Im Originale (d. h. in der Abschrift) fehlte

hier . .‘

15. Märchen, vom Rebhuhn erzählt.1

Man wollte einen Mann zum Richter machen, er aber weinte.

Ein anderer sah ihn und sagte: ,(Sonderbar), warum weint er, wenn

1 Ist in der Uebersetzung des Herrn ATTAJA nicht vorhanden.
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man sich freuen muss.‘ Jener antwortete: ,Worüber soll ich mich

freuen, —— die Stunde meiner Verdammnis (zu ewigen Qualen) ist

gekommen: wenn ein Kläger kommt und jemand fälschlich anklagt,

wer von ihnen Recht und wer Unrecht hat. Man wird mich durch

Bestechung zwingen ungerecht zu richten oder zu betrügen, oder es

kann geschehen, dass jemand zwei-, dreimal klagt, und ich werde

die Entscheidung seines Processes einem Anderen übertragen, und

dieser wird ihn ungerechterweise kränkenl Ich sehe aus dem Allen

Schaden für mein Seelenheil voraus. Wenn ein Richter sich hat be-

stechen lassen, so unterscheidet er nicht mehr den Gerechten von

dem Schuldigen, von ihm wird nur mehr Aergernis kommen, und

im zukünftigen Leben wird ihm auch nichts Gutes zu teil werden.

— Gott sei Dank, dass du kein Schacherer und kein ungerechter

Richter bist; ich bin überzeugt, dass du richtig entscheiden wirst,

und wer die Entscheidung unserer Klage nicht erfüllt, den ziehe zur

Rechenschaft.‘ Darauf sagte die Katze: ‚Ersinnet keine Lüge aus

gegenseitiger Feindschaft, redet die Wahrheit, rottet nicht aus dem

Herzen das Gefühl der Gerechtigkeit aus, damit Gutes mit Gutem

vergolten werde. Gross und Klein achtet höher als euch selbst und

mit dem, was ihr nicht annehmen wollt, vcrgeltet auch nicht Anderen.‘

Die Katze sprach grusisch, alles in dieser Art arglistig und schlau;

als sie sich getrauten ihr zu nahen, ergriff sie beide mit einer Be-

wegung der Pfote (e. Hand). Wie sie nach ihrem Fleische gierig

gewesen war, so sättigte sie sich jetzt daran. Fasten und Seelen-

rettung unternahm sie in böser Absicht und zu Frevelthaten.

Dieses Märchen habe ich erzählt, um zu zeigen, dass man nie-

mals einem Zänker und bösen Menschen trauen muss.

Ohne dieses Märchen fortzusetzen, kann man nach dem an-

geführten Anfange sehen, dass es ein Bruchstück einer unbeendeten

Fabel ist, mit undeutlichem Inhalte und ohne Zusammenhang mit

der vorhergehenden Erzählung. Wenn man darnach urteilt, dass

weiter darin des Eulenkönigs und der Krähe erwähnt wird, so lässt

sich vermuten, dass sie sich an das v111. Kapitel der Kalilag we-

Dimnag anschliesst.
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324 ALEXANDER CHACHANOF. GRUSISCHES BRUCHSTÜCK nrc.

Ohne Zusammenhang erscheint dieses Bruchstück deshalb, weil

vor demselben, wie die Anmerkung des Uebersetzers lautet, in der

Abschrift, von welcher er die Oopie genommen hat, eine bedeutende

Lücke war. Diese Lücke hat auch das letzte Märchen beeinträchtigt,

das in der georgischen Handschrift angeführt ist.
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Ein textus ornatior der Anekarthadhvanimafijari.

Von

Theodor Zaohariare.

Die Anekärthadhvanimafijami,1 ein kleines homonymisches

Wörterbuch, das dem Mahäksapanaka zugeschrieben wird, gehört

zu den Wörterbüchern, deren Ueberlieferung als sehr mangelhaft

bezeichnet werden muss. Die Handschriften und Ausgaben weichen

mit Bezug auf die Zahl der Kapitel} die Zahl und die Reihenfolge

der anekärtha sowie mit Bezug auf die Erklärung der einzelnen

Wörter so stark von einander ab, dass es nicht leicht sein dürfte,

das Werk in seiner ursprünglichen Gestalt wiederherzustellen. Ein

Commentar zur Anekärthadhvanimafijari, der von unschätzbarem

Werte sein würde, scheint nicht zu existieren. Ich selbst habe daher

den früher gehegten Plan, eine neue Ausgabe des Werkes zu ver-

anstalten, aufgegeben. Die folgenden Bemerkungen über die mir

bekannten Ausgaben und Handschriften sollen nur einem zukünftigen

Herausgeber die Arbeit erleichtern und zugleich auf eine interessante

Erweiterung des Werkes aufmerksam machen.

Von den Ausgaben scheint die älteste die zu sein, die in dem

Catalogue of the Library of the India Office, vol. u, part I (London

l Genaueres über dieses Werk findet man in meiner Abhandlung über die

indischen Wörterbücher (in BÜHLERS Grundriss I, Heft 3 B) ä 13. Im Folgenden

kurz als ‚Grundriss‘ citirt.

2 Die echte Anekärthadhvanimaiijari enthielt ohne Zweifel nur drei Kapitel,

einen slokädhikära (Wörter, deren Erklärung einen ganzen äloka beansprucht), einen

ardhaslokädhikära und einen pädädhikära.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XIV Bd. 2?
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326 Tnnonon ZACHARIAE.

1897), p. 4 angeführt wird. Sie erschien in Jeyporc im Jahre 1851

und besteht aus eilf Blättern. Ich habe diese Ausgabe nie zu

Gesicht bekommen. Wahrscheinlich ist sie nichts weiter als ein

Abdruck einer vielleicht schlechten Handschrift. Es ist bekannt,

dass die indischen Ausgaben von Sanskrittexten diesen Namen viel-

fach gar nicht verdienen. Eine zweite Ausgabe der Anekärthadhvani-

mafijari ist im Dvädasakosasamgraha enthalten, und zwar wie es

scheint in einer doppelten Recension. Der Dvädasakosasarngraha ist

nämlich zweimal .erschienen, einmal Benares 1865, und dann wieder

Benares 1873 (s. Grundriss g 8, S. 17 und KLATT ‚Indische Drucke‘

ZDMG. 35, 197 unter Medinikara). Die Ausgabe der Anekärtha-

dhvanimafijari von 1865 ist mir nicht bekannt; doch vermute ich,

dass sie mit der von PAVOLINII benutzten identisch ist. Wenigstens

gibt PAVOLINI an, dass sein Exemplar ein viertes Kapitel, einen ekä-

ksarakosa, enthalte; dieses Kapitel fehlt aber in der mir vorliegenden

Ausgabe von 1873. Wie weit die Ausgaben im Uebrigen von einander

abweichen, kann ich nicht feststellen. Wer beide Ausgaben benutzen

kann, wird vielleicht finden, dass sie sich nur in Bezug auf die Reihen-

folge der Verse, nicht in den einzelnen Lesarten unterscheiden. Jeden-

falls aber gilt das, was Pnvonnu S. 175 von seiner Ausgabe sagt:

Pedizione di Benares e tutt’ altro ehe corretta, ebenfalls von der mir

vorliegenden.

Eine dritte —— oder wenn man will vierte — Ausgabe ist im

Samskrtakosayugmam, Karäci 1867, enthalten (s. Grundriss ää 8

und 13). Der Text besteht hier aus 211 sloka. Von einzelnen guten

Lesarten abgesehn ist diese Ausgabe unbrauchbar. Nicht einmal

die Wörter, um deren Erklärung es sich handelt (die anekärtha), sind

immer richtig überliefert. So lautet die letzte Verszeile des ganzen

Werkes: makaralz komale kante makaro yuddhasamghayoll. Da der

Halbvers zum pädädhikära gehört, so müssen hier zwei ver-

schiedene Wörter, nicht ein einziges Wort (makara), erklärt

1 Due recensioni inedite dell’ Anekärthadhvanimaiijari di Mahäksapanaka:

Giornale della Soc. Aa. Italiana, vol. v, p. 175-182. Vgl. dazu auch EGGELING, Cala-

logue of the Slcr. Mss. in the Library rf the India Office, p. 290 b.
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EIN rnxrus ORNATIOR onn ANEKARTHADHVANIMANJARI. 327

werden. Mithin kann makara höchstens einmal richtig sein, entweder

im ersten oder im zweiten päda. Im ersten päda ist aber wahrschein-

lieh kamara, im zweiten samara für makara einzusetzen.

Endlich ist die Anekärthadhvanimaiijari auch in der grossen

Compilation von BoRooAn, dem Nänärthasamgraha, Oalcutta 1884,

enthalten (Grundriss ä 8). Auch von dieser Ausgabe — wenn man

sie mit diesem Namen bezeichnen will — ist nicht viel Gutes zu

sagen. Ich komme darauf zurück.

Wenden wir uns jetzt zu den Handschriften. Eine ganze

Anzahl von Handschriften führt Aurnnonr im Cat. Cat. i, 19. n, 4

auf. Indessen von diesen Handschriften sind nur wenige so ausführ-

lich beschrieben worden, dass man sich ein genaues Bild von ihrer

Beschaffenheit machen könnte.1 Eine Ausnahme bilden die Berliner

und die Londoner Handschriften. Vgl. über die Berliner Handschriften

Vvnnnns Verzeichniss ii, S. 254 ff. und P. E. PAVOLINI, Giorn. della

Soc. As. Italiana v, 175--182. PAVOLINI, der sich durch die Mitteilung

der Varianten ein Verdienst erworben hat, fällt über diese Hss. kein

günstiges Urteil. Die Londoner Hss. sind sorgfältig beschrieben in

EGGELINGS Cafalogue, p. 290 f. Nach den von Eeenmne gegebenen

Auszügen zu urteilen, scheint die Hs., die er an die Spitze gestellt

hat (Nr. 1029), recht gut zu sein.’ Dies schliesse ich aus der Fassung

des vorletzten päda:

kamarali komale kämye.

Dass der anekärtha (kamara) hier richtig überliefert ist, ergibt

sich für mich aus der Unädiganavivrti des Hemacandra 397, wo

kamara mit komala und känta (ausserdem mit mürkha, kärmuka

und caura) erklärt wird. Ich glaube nicht, dass sich diesem Zeugniss

gegenüber die Lesarten der Ausgaben und der bisher genauer be-

schriebenen Hss. werden aufrecht erhalten lassen. Die Berliner Hss.

bei WEBER Verz. II, 255 bieten makäralz komale kämte und sulcaralz

1 Von der Handschrift ‚Jac. 696‘ bei AUFRECHT I, 19, a vermag ich nach früher

gemachten Notizen anzugeben, dass sie 94 + 67 + 19 = 180 sloka enthält.

2Falsch ist z. B enge II, 2. Man corrigiere aus.
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328 Tnnonon ZACHARIAE.

komale kfvye;1 die Karäci-Ausgabe hat makarah konzale känte (wie

bereits oben angeführt); die Ausgabe im Dvädasakosasamgraha (von

1873) m, 23 makarali komale kävye,‘ am weitesten von der ursprüng-

lichen Lesart entfernt sich BOROOAH S. 461 sugamah komale kävye Bonooau hat, ausser der Ausgabe im Dvädasakosasanigraha, nicht

weniger als vier Hss. für seine Oompilation zu Rate gezogen. Aber

entweder waren seine Hss. ungenügend — dann hätte er besser ge-

than, die Anekärthadhvanimafijari von seiner Oompilation ganz aus-

zuschliessen —; oder er hat seine Quellen ohne die nöthige Kritik

benutzt (vgl. GGA. 1885, S. 370 tf.). Jedenfalls würde sich ein euro-

päischer Herausgeber niemals so schlimme Fehler zu Schulden kom-

men lassen, wie sie BOROOAH, nur zu oft, begangen hat. Er lässt den

Mahäksapanaka auf S. 118 kaivarta mit kaivarta erklären. Das ist

unmöglich richtigf’ sagt doch BOROOAH selbst, Notes p. 20, dass ‚the

same word is not used in explaining‘. Auf S. 456 lesen wir: säyakau

vänamärganau. Das hiesse also: säyaka bedeutet ,Pfeil‘ und ‚Pfeil‘.

Der Lexikograph will aber dem Worte säyaka zwei verschiedene

Bedeutungen beilegen. Richtig daher die Karaci-Ausgabe III, 19:

säyakäv asimärganau. Unter vamsa S. 367 führt Bonooan zwei

Citate aus der Anekärthamafijari an. Das erste lautet:

Merau vrksavisese ca vamsasabdas tu kärmuke.

Man setze marau für Meraa und dhanva(n) für vamsa ein und

stelle das Oitat unter dhanvan S. 214. Das Oitat srikanthah sthäva-

ram sthänuh unter srikantha S. 435 muss unter sthänu S. 471 ge-

stellt werden (richtig EGGELING, Cat. 290 b, 1 srikanthasthävarau

sthänü). Für harau vajramahesoarau S. 477 ist htrau vaj'ra° zu lesen.

Das Citat gehört also unter hira S. 482.

Ich wende mich jetzt zu vier Handschriften, die bis jetzt noch

nicht genauer beschrieben worden sind. Ich liess sie mir vor einiger

Zeit aus Puna kommen, in der Hoffnung, dass sie für eine neue Aus-

1 Ich weiss nicht, warum PAVOLINI, S. 178 diese Varianten nicht gegeben hat.-

2 Man lese bei Bonooan: dhionre ’pi ca kaivartah. Vgl. PAVOLINI, S. 178, Z. 10.
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EIN TEXTUS ORNATIOR DER ANEKARTHADHVANIMANJARI. 329

gabe der Anekärthadhvanimafijari von wesentlichem Nutzen sein

würden. Es sind die Hss.: Nr. 329 der Sammlung von 1875-76,

Nr. 270 der Sammlung von 1880-81, und Nr. 843 und 839 der

Sammlung von 1887—92. Die erste Hs.‚ Nr. 329, stammt aus

Kaschmir. Sie ist in Säradäschrift, auf Papier, geschrieben und

umfasst — nach meiner Rechnung —— im Ganzen 164 sloka. Da nun

unser Werk in den Unterschriften der einzelnen Kapitel als Käs-

mirämnaya1 bezeichnet wird, so sollte man meinen, dass eine aus

Kaschmir stammende, in dem eigentümlichen kaschmirischen Alpha-

bet geschriebene Hs. einen korrekten, zuverlässigen Text bieten

müsste. Das ist aber keineswegs der Fall. Ja noch mehr. Es findet

sich einmal kalpa für das richtige kalya geschrieben. Danach scheint

es fast, als habe der Schreiber eine Devanagari-Vorlage gehabt: im

Devanägari können kalpa und kalya leicht verwechselt werden, in

der Säradäschrift ist eine Verwechslung der Gruppen lp und ly

nahezu unmöglich. Ist aber die Hs. von einer Devanägarihandschrift

abgeschrieben, so kann sie auf keine besondere Beachtung unserer-

seits Anspruch erheben. Im Uebrigen verweise ich auf BÜHLER’S

Detailed Report, p. xxI. oxn.

Nr. 270 (Kmnnoans Report, Bombay 1881, p. 66) trägt das

Datum Samvat 1568 und umfasst, nach der Zählung der Handschrift,

94 + 87 + 19 = 200 sloka. Am Rande der Blätter werden Korrek-

turen und Varianten gegeben. Wie bei einer Hs. älteren Datums

zu erwarten, ist hier der Text in leidlich korrekter Gestalt über-

liefert. Doch finden sich zumal auf den letzten Blättern eine ganze

Anzahl von augenfälligen Fehlern.

Nr. 843 ist eine moderne, sehr fehlerhafte, durchaus wertlose

Handschrift. Es lohnt nicht, eine nähere Beschreibung davon zu

1 Vgl. BHANDARKAR, Report für 1882—83‚ p. 11: the work is referred to the

Käsmir ämnäya or Käsmir literature. Dazu bemerkt BÜHLER Ind. Am. xIv‚ 63: The

remarks (p. 11) on the Anekärthadhvaniinaiijari of Mahäksapanaka (Class. vn, Nr. 199)

might have been completed by a reference to my Kaämir Report, p. 76, and to the

Kasmir MS., Nr. 329 of 1876-77. It would thereby have become evident that the

work really belongs to the Käsmirakzl ämnäya.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

4
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

8
5

8
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



330 Tunonox Zacnaumn.

geben. Nur das sei bemerkt, dass der Text hier in einer erweiterten

Gestalt 1 vorliegt. Im ersten Kapitel umfasst die Erklärung eines

anekärtlia in der Regel zwei sloka! Auf dem Umschlag der Hs.

wird 327 als die Gesamtzahl der sloka angegeben. Nach Prrrnnsou,

Fourth Report, List of MSS. p. 32, soll der Text mit einer gippani

versehen sein. Diese ‚tippaqzt besteht jedoch nur aus allerdings zahl-

reichen, aber unbrauchbaren Glossen.

Nr. 839 enthält ebenfalls eine Erweiterung der ursprünglichen

Anekärthadhvanimafijari, eine Erweiterung, die es wohl verdient,

etwas näher ins Auge gefasst zu werden. Es handelt sich für uns

darum, die Quellen bloszulegen, aus denen der Oompilator geschöpft

hat, und die Art und Weise, wie diese Quellen benutzt worden sind,

kennen zu lernen.

Die Hs. umfasst 39 Blätter2 und ist sehr schön und deutlich

geschrieben. Hie und da finden sich kleinere Lücken. Das Werk

heisst in den Unterschriften der einzelnen Kapitel: Anekamaüjari

oder Anekadhvanimafijari. Der Name des Mahäksapanaka wird

nirgends genannt. Auch der Oompilator des vorliegenden Textes

nennt sich nicht. Ich bezeichne ihn kurz als den Oompilator oder

Anonymus. Dass er ein Jaina war, liegt auf der Hand. Es ergibt

sich z. B. daraus, dass er nisitha IJainaSidJh/Znta setzt.

Der Text ist durchweg mit sehr zahlreichen, zwischen den

Zeilen stehenden Glossen in Sanskrit oder bhäsä versehen. Die an-

’ Auch andere Wörterbücher haben sich Erweiterungen gefallen lassen müssen.

Es gibt oder gab einen Brhadamarakosa, einen Brhadabhidhänacintämani, eine Brhad-

dhärävali; vgl. AUFRECHT, Cat. Ozon. 185 d. 191 b; ZDMG. 28, 115. Eine Erweite-

rung (un ampliamento, Psvouur S. 181) der Anekärthadhvanimaiijari scheint auch

in der Hs. vorzuliegen, die in den Notices of Skr. MSS. rv, 28 kurz beschrieben

wird: die Zahl der sloka soll 436 betragen. Aber ist dieser Angabe zu trauen?

Auffällig ist jedenfalls, dass der dritte adhikära nur aus 34 sloka besteht: genau so

viel sloka hat die Benares- Ausgabe (PAVOLINI S. 176). Beiläufig mache ich darauf

aufmerksam, dass die Anekärthamarijari nach den Notices rv, 28 ‚a vocabulary of

Synonyms‘ ist!

2 Die letzte Seite (39 b) der Handschrift enthält den Anfang des Sabda-

bhedaprakäsa.
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EIN TEXTUS ORNATIOR DER ANEKARTHADHVANIMANJARI. 331

ekärtha sind hinter den Versen oder Versteilen, worin sie erklärt

werden, ausgehoben. Ausserdem findet sich ein Verzeichniss der

anekärtha auf dem Rande der meisten Blätter. Diese kleinen Indices

sind aber wenig zuverlässig.

Die Handschrift beginnt mit dem Jainadiagramm und zwei Ein-

leitungsversen, die wörtlich so lauten:

Om namalz Säradäyo (°yai) säradäyailnatätmanäm |

yatprasattelz sumürsopi labhate räjahamsatäm 1 sabdämbhodhir yato ‘nantaZz kutopy ägamasambhavät |

svänumänaikamänäya tasmai vägätmane namalz 2

Von diesen zwei Versen abgesehen, umfasst das Werk — nach

meiner Berechnung — 640 sloka. Im ersten Kapitel nehmen einige

Wörter für ihre Erklärung mehr als einen s'loka (1‘‚/2—2 sloka) in

Anspruch. Die Zahl der anekärtha beläuft sich auf 1109. Doch ist

zu bemerken, dass einige von diesen anekärtha (etwa ein Dutzend)

zweimal, an verschiedenen Stellen des Werkes, erklärt werden, wobei

der Compilator teils derselben Quelle, teils verschiedenen Quellen

folgt.1 Es sei schon hier auf die Nachlässigkeit und Unachtsamkeit,

womit der Compilator gearbeitet hat, aufmerksam gemacht.

Drei Hauptquellen sind es, die der Compilator für sein Mach-

werk excerpiert hat. Zunächst die Anekärthadhvanimafijari. Aus

diesem Werke stammen 274 anekärtha nebst ihren Erklärungen.

Doch ist diese Berechnung nur annähernd richtig, da es in einigen

Fällen nicht ganz klar ist, welcher von seinen Quellen sich der Com-

pilator angeschlossen hat. Das erste Kapitel enthält von diesen 274

Wörtern: 88, das zweite: 125, das dritte: 61 Wörter. Danach lässt

sich der Umfang des MS. der Anekärthadhvanimafijari, das dem

Compilator vorlag, wie folgt berechnen: Kap. I enthielt 88, Kap. II

rund 62, Kap. III rund 15 sloka; das ganze MS. bestand demnach

aus 165 sloka (vgl. die Tabelle bei PAVOLINI S. 176). In Wirklichkeit

1 So erklärt er kamara II, 24 (lcantaralz. kämuke mürkhe komale käntacaurayolt)

und dann wieder III, 9 (kamaro mrdukämyayolt). Die Quellen für diese beiden Artikel

ergeben sich aus meinen Ausführungen oben S. 327.
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332 Tnnonon ZACHARIAE.

dürfte der Umfang des MS. grösser gewesen sein. Der Compilator

hat von den Wörtern, die ihm in seinem MS. vorlagen, einige (soviel

ich sehe) ganz ausgelassen, einige hat er, aus unbekannten Gründen,

im Anschluss an andere Quellen erklärt. Ich glaube-nicht zu

irren, wenn ich annehme, dass das MS. des Compilators nicht mehr

und nicht weniger sloka enthielt als die meisten der bekannten MSS.

und Ausgaben, also gegen 200 sloka.

Die einzelnen Kapitel beginnt der Oompilator immer mit den

Wörtern, die er der Anekärthamafijari entnahm, wobei er auch die

Reihenfolge der Wörter, wie sie in diesem Werke vorliegt, ziemlich

genau innehält:1 nur werden die Wörter der Anekärthamanjari be-

ständig von Wörtern unterbrochen, die aus anderen Quellen stammen.

So beginnt Kap. I mit der Erklärung von siva gauri hd/M: madhu

ksudra väha hara jiva bhäva hasra kutha mira kutapa kilvisa go.

Von diesen Wörtern sind vier (jtva hasra mira kilvisa) anderen

Quellen entlehnt — den Quellen, die wir alsbald kennen lernen

werden.

Wie man schon aus der eben angeführten Wortreihe sehen kann,

ist bei dem Oompilator von einer rationellen Anordnung der Wörter

keine Rede. Wie es scheint, wollte er sein Original, in dem die

Wörter nur nach dem Umfang ihrer Erklärung geordnet sind, nach-

ahmen oder gar übertrumpfen. Es ist schlechterdings nicht abzu-

sehen, weshalb er z. B. mira zwischen kutha und kutapa gesetzt hat.

Wie verhält sich nun der Anonymus im Einzelnen zu seinem

Original? Kann man sein Machwerk für eine kritische Ausgabe der

Anekärthamaüjari verwerten? — Bei den meisten Wörtern hat er

die Erklärungen unverändert aus seinem Original herübergenommen.

Doch finden sich auch allerhand Abweichungen, und von diesen Ab-

weichungen gehen einige weit über das hinaus, was man Varianten

1 Da die Reihenfolge der Wörter in den Ausgaben und MSS. der Anekärthaman-

jari schwankt, so ist es schwer zu sagen, wieweit der Anonymus von der Anordnung

der anekärtha in seinem MS. abgewichen ist. Sicher ist nur, dass die Kapitel in

seinem MS. der Reihe nach mit ‚fiva, va/lzra und räjan begannen, und wahrscheinlich

ist es, dass sie mit den Wörtern guru, süda und aamara endigten; vgl. MS. Nr. 1029

in EGGELINGS Oatalogue p. 290.
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EIN Tnxrus ORNATIOR DER ANEKARTHADHVANIMANJARI. 333

zu nennen pflegt. Irre ich nicht, so hat der Anonymus die Angaben

seines Originales öfters durch Entlehnungen aus anderen Quellen er-

gänzt und erweitert. Wie weit er sich zuweilen von seinem Original

entfernt, mögen zwei Beispiele zeigen. Der Artikel kosa lautet bei

BOROOAH S. 120 nach der Anekärthamafijari:

dravye ‚pi pariväre ’pi krpane ’pi ca kosaväk.

Hierfür liest die Punaer Hs. Nr. 270 richtig:

dravye ’sipariväre ’pi kriZz/cijoäiie1 ca kosaväk.

Bei dem Anonymus aber lautet der Artikel kosa wie folgt:

kriyäpäne ’pi kosah syäd bhändägäre ’sipatrake (so!) l

sanidrakamale kosah smrtah sästravicärakailz

Wie man sieht, ist der ursprüngliche Artikel2 hier so stark verändert,

dass man zweifeln kann, was für einer Quelle sich der Anonymus

angeschlossen hat. Nur der eigentümliche Ausdruck kriyäpäiza

scheint den Ursprung des Artikels noch zu verraten. Man vergleiche

ferner den Artikel paläsa bei BOROOAH S. 256

vgksapatre paläsam syät paläso räksasah smrtah |

paläso harito varizah paläso päsa ucyate [I

mit der Fassung bei unserem Anonymus:

paläso ‘räksase mämsabhaksake sadcme3 matah |

nilavarne brahmaorkse paläsah patrapäsayolz

Angesichts der starken Veränderungen, die sich der Anonymus, wie

es scheint, gestattet hat, ist bei der Benutzung seines Machwerks

jedenfalls Vorsicht geboten.

Die beiden anderen Quellen, die der Anonymus excerpiert hat,

sind zwei Werke des Hemacandra: der Anckärthasarngraha und

die Unädiganavivrti (Quellenwerke der altiizdisehen Lexikographie,

‘ kriyäp/‘uia = divya bei anderen Lexikographen; ein best. Gottesurteil. Vgl.

daioiki kriyä bei JoLLY‚ Recht und Sitte (1896) S. 144.

2 Zu beachten ist, dass der Artikel lcoäa in der Anekärthamafijari im zweiten,

beim Anonymus aber im ersten Kapitel steht.

3 Glosse: grha. Die richtige Lesart ist aber ohne Zweifel chadane.
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334 Tnnonon ZACHARIAE.

Bd. I. II. Wien 1893. 1895). Aus dem ersten Werke stammen, nach

meiner allerdings nur annähernd richtigen Zählung, 410 anekärtha,

aus dem zweiten: 417; zusammen 827. Rechnen wir hierzu die 274

Wörter, die der Oompilator aus der Anekärthamafijari genommen

hat, so erhalten wir als Gesamtzahl der Wörter, die aus den erwähnten

drei Hauptquellen stammen, 1101. Die Gesamtzahl der Wörter in dem

Lexikon des Compilators beträgt aber 1109. Mithin bleibt noch ein

kleiner Rest. Dieser kleine Rest verteilt sich_ auf verschiedene, mir

teils bekannte, teils bis jetzt unbekannte Quellen. (Siehe unten.)

Über die Stellung der Hemacandra-Wörter (um sie kurz so

zu bezeichnen) in den einzelnen Kapiteln ist zu bemerken, dass die

kleinere Hälfte im Anfang der Kapitel zwischen die Wörter, die der

Compilator der Anekärthamaiijari entnahm, eingeschoben ist (vgl.

oben S. 332); die grössere Hälfte der Hemacandra-Wörter findet man

am Schluss der einzelnen Kapitel zusammengestellt. Im Übrigen ist

die Anordnung der Wörter so schlecht als möglich. Der Compilator

hat sie offenbar absichtlich durcheinander geworfen. Allerdings finden

sich öfters kleine Gruppen von Wörtern, die insofern zusammengehören‚

als sie mit denselben Consonanten endigen oder mit denselben (Unädi-)

Suffixen gebildet sind: aber ebenso häufig sind die Stellen, wo Wörter

aufeinander folgen, die, soweit ich sehe, nicht das Geringste mit-

einander zu thun haben. Kurz, ohne einen nach europäischer Art

gefertigten index verboruin ist es unmöglich, in dem Lexikon des

Compilators ein Wort aufzufinden. Um einen Begriff von der Un-

ordnung zu geben, die in der Compilation herrscht, führe ich die

12 Wörter auf, die im II. Kapitel, sloka 111—116 erklärt werden:

111. jalagulma, erklärt im Anschluss an Hem. Anek. 4, 217

tamaka „ „ „ „ Hem. Un. 27, Comrn.

112. ‚rjika 1 „ „ „ „ Hem. Un. 48, Comm.

ltasig/a2 „ „ „ „ Hem. Anek. 2, 339 f.

1 Von Hemacandra mit vajra, bala und sthäna erklärt; der Anonymus gibt

nur die letzten beiden Bedeutungen.

2 Dieses Wort wird noch einmal (III, 5) im Anschluss an die Anekärthamafi-

jari erklärt: madyüäuamadhyayolt kaäyam.
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EIN rnxrus ORNATIOR DER ANEKARTHADHVANIMANJARI. 335

113. hira, 1 erklärt im Anschluss an Hem. Anek. 2, 462

isma2 „ „ „ „ Hem. Un. 340, Comm.

114. bhrizga „ „ „ „ Hem. Un. 94, Oomm.

lavänaka „ „ „ „ Hem. Un. 71, Comm.

115. Simghäfla (so!) „ „ „ „ Hem. Un. 71, Oomm.

hibuka „ „ „ „ Hem. Un. 57, Comm.

116. nara „ „ „ „ Hem. Anek. 2, 423

1tlka(masc.!) „ „ „ „ Hem. Un. 26, Oomm.

Was die Worterklärungen betrifft, so hat sie der Compilator

nicht immer ganz wörtlich aus den Werken des Hemacandra entlehnt.

Da die Artikel des Compilators immer entweder einen sloka, oder

einen ardhasloka, oder einen päda ausfüllen mussten, so waren allerlei

Veränderungen der Originalartikel unerlässlich; um so mehr, als die

Erklärungen der Unädiwörter bei Hemacandra in Prosa abgefasst

sind. Daher finden wir denn, dass der Compilator Wortbedeutungen

umstellt, dass er Synonyma einsetzt, z. B. väta für samiraiga oder

sürya für äditya (oder umgekehrt), endlich dass er, wenn nötig,

reichlichen Gebrauch von Flickwörtern (pädapfiraiza) und versfül-_

lenden Phrasen macht (vgl. Grundriss S. 4 f.). Dies sind jedoch

Abweichungen rein äusserlicher Natur. Es kommt aber auch vor,

dass der Oompilator Bedeutungen auslässt, die er bei Hemacandra

vor sich gehabt haben muss, oder dass er neue hinzufügt; es finden

sich auch wirkliche Varianten. Wie sollen wir uns nun den letzt-

genannten Abweichungen gegenüber verhalten? Sollen wir dem Com-

pilator Glauben schenken? Sollen wir die fast ganz sicher stehenden,

in zuverlässigen Ausgaben vorliegenden Texte des Anekärthasam-

graha und der Unädiganavivrti nach seinen Aufstellungen corrigiereu,

sollen wir das, was bei ihm neu ist, für die Zwecke der indischen

Lexikographie verwerten?

Die Oompilation unseres Anonymus macht durch die Art, wie

die Wörter erklärt werden (z. B. durch die Wiederholung des

1 Hemacandra erklärt hirä mit pipilikä, der Anonymus mit kilikä.

2 Den drei Bedeutungen, die Hemacandra dem Worte i-‚Qma in der Unädiga-

navivrti zuschreibt, fügt der Anonymus noch eine vierte, däna, hinzu.
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336 Tnaonon ZACHARIAE.

anekärtha: s. Grundriss S. 13), besonders aber durch die mangelhafte

Anordnung der Wörter einen allerdings ziemlich altertümlichen Ein-

druck. Und so mag es sein, dass der Anonymus seine Landsleute

getäuscht hat. Vor der europäischen Kritik jedoch halten die meisten

seiner Aufstellungen —- die Varianten und die neuen Bedeutungen —

keinen Stand. Wir müssen dem Anonymus das grösste Misstrauen

entgegenbringen. Denn wenn wir sein Werk genauer prüfen, so

finden wir, dass er sehr grobe Fehler1 begangen, dass er seine

Quellen ohne Verständniss und mit einer unglaublichen Nachlässig-

keit benutzt hat. So zieht er Bedeutungen zu Wörtern, zu denen

sie gar nicht gehören. Er erklärt z. B. catura mit syandana, vrksa,

vidagdha und netragocara. Die Bedeutung vidagdha ist richtig

(vgl. Hem. Un. 423 Comm); auch die Bedeutung netragocara wird

anderwärts überliefert (s. BöIrrLINox); aber wie in aller Welt kommt

der Anonymus zu den Bedeutungen ‚Wagen‘ und ‚Baum‘? — Die

Quelle ist unstreitig Hem. Anek. 3, 546 cafzkuralz syandane vrkge

caturo netragoeare. Hier aber gehören die Bedeutungen syandana und

vrksa, da sie vor catura stehen, natürlich zu dem vorhergehenden an-

ekärtha, zu caizkura. Ferner wirft der Anonymus ähnlich klingende

Wörter durcheinander. So z. B. aüga und ifzga, ukhä und usä (usä wird

mit sthäli, Topf, erklärtl), carman und carmin, tata und täta, pakti

und bhakti (l), pulaka und puläka, mäsa und mesa, süri und stari.2

Um die Art- zu kennzeichnen, wie der Anonymus gearbeitet hat,

will ich noch drei seiner Fehler besonders hervorheben. III, 43 (44 MS.)

‘ Die meisten dieser Fehler lassen sich nur unter der Voraussetzung erklären,

dass der Anonymus die genannten Werke des Hemacandra wirklich vor sich gehabt

hat. Die Annahme, dass er die Quellen des Hemacandra benutzt haben könnte,

ist meines Erachtens gänzlich ausgeschlossen.

’ II, 94 süris truanadiäayyädhümäcäryesu väride vgl. Hem. Un. 711 unter stari

und 693 unter süri. Nur die Bedeutung äcärya gehört zu süri, die andern Bedeu-

tungen gehören zu stari. Eine Confusion wie die vorliegende durfte dem Anonymus

nicht passieren, wenn auch zugegeben werden muss, dass die Silben sü° und sta° in

der Schrift leicht zu verwechseln sind. Wahrscheinlich gehörte der Anonymus zu

jener Klasse von Jaina Yatis, über deren mangelhafte Kenntniss des Sanskrit Büuum

bei WEBER, Pancadandachattraprabandha S. 102 gesprochen hat.
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EIN TEXTUS ORNATIOR DER ANEKARTHADHVANIMANJARI. 337

wird säli wie folgt erklärt: vrihau äälis tathä nrpe. Die Erklärung

von ääli mit vrihi ist nicht falsch, wenn auch etwas ungenau; BÖHTLINGK

sagt unter säli: Reis und verwandte Körnerfrucht (der besten Art).

Was ääli = nrpa betrifft, so lässt sich diese Erklärung ebenfalls

rechtfertigen; säli ‚ein König‘ wäre die Kurzform von Sälivähana, oder,

wie sich ein Inder ausdrücken würde, ääli kann Bhimasene Bhämavat

für Sälivähana gebraucht werden. Nun steht aber ääli beim Anonymus

mitten in einer Gruppe von Wörtern, die alle mit dem Suffixe i ge-

bildet sind (Hem. Un. 606 ff.) Es unterliegt keinem Zweifel, dass

der Oommentar zu Hem. Un. 618 die Quelle des Anonymus gewesen

ist. Hier aber wird säli ganz richtig mit vrihiräja (vgl. vrihiäresgfha

bei Bönrmnox) erklärt. Dieses vrihiräja hat der Anonymus als zwei

Bedeutungen (vrthi + räjan oder ng-pa) angesehen.

Hemacandra Un. 522 lehrt die Bildung der Wörter paliva und

saciva und erklärt sie im Commentar wie folgt: palivo goptä sacivali

sahäyali. Daraus macht der Anonymus n, 163

äacive ca sahäye ca palimbo (so) goptari smrtalz.

Das schlimmste Versehen aber, das dem Anonymus passiert ist, findet

sich, soweit ich gesehen habe, unter dem Worte purüravas ii, 220.

Dieses Wort erklärt Hemacandra Un. 976 mit räjä yam Urvasi

cakame ‚der König, den die Urvasi liebte‘. Wir trauen unseren

Augen nicht, wenn wir beim Anonymus folgende Erklärung finden:

purüraväli smrto rqjüi pasau ca vasini smrtali |

Es ist also klar, dass er bei Hemacandra paäur caäi statt yam Urvasi

gelesen und cakame ganz übersehen hat. Sollte das MS. des Unä-

diganasütra, das dem Anonymus vorlag, wirklich so schlecht gewesen

sein und die Lesart paäui‘ vasi enthalten haben? Viele von den

Fehlern, die der Anonymus gemacht hat, wäre ich allerdings geneigt,

mit der schlechten Beschaffenheit seiner MSS. zu entschuldigen.l

1 Man wolle auch nicht vergessen, dass sich indische Gelehrte in neuerer

und neuester Zeit die gröbsten Fehler bei der Benutzung der alten Kosa haben

zu Schulden kommen lassen, — Fehler, die zum Teil ebenfalls auf die schlechte

Beschafienheit der MSS. zurückzuführen sind; siehe meine Beiträge zur indischen
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338 Tnnonon ZACHABIAE.

Wenn er z. B. marmari, das sonst nur die Bedeutung Pinus Deodora

erhält, in folgender Weise erklärt:

mayürake marmari syät pitadäruni marmari |

apämärge marmari ca vicüdäkhyausadhepi ca,

so kann man sich des Gedankens nicht erwehren, dass er im An-

ekärthasamgraha 3, 586 mayürake wirklich vor sich gehabt hat. Hier

heisst es aber:

marmari pitadäruni ]

mayürah kekicüdäkhyausadhe Qvämärgakekinoh;

mit mayüra beginnt ein neuer Artikel.

Der Anonymus und die Unadiganavivrti. — Mit dem, was

ich bisher angeführt habe, ist die Nachlässigkeit des Anonymus, wie

ich denke, genügend beleuchtet worden. Man wird nicht geneigt

sein, ihm in den zahlreichen Fällen, wo er von seinen Quellen ab-‚

weicht, Glauben zu schenken. Dennoch wäre es möglich, dass er

hie und da bessere oder richtigere Lesarten, als wir in den vorlie-

genden Ausgaben seiner Quellen finden, überliefert hat. Dies gilt

namentlich mit Bezug auf die Unädiganavivrti, wo die Wort-

erklärungen in Prosa gegeben werden, also nicht durchs Metrum

gesichert sind. Ich gestatte mir daher, noch eine kleine Zahl von

Differenzen zwischen der Unädivivrti und dem Anonymus mitzuteilen.

n, 164 wird arusa mit gatarosa, präna und asva erklärt; bei

Hem. Un. 557 heisst es: avruso vrano haya ädityo varno rosas ca.

Ist hier varno ’ro_sas ca zu schreiben? In, 59 apuso ’gresare ruji

weicht ganz ab von Un. 559 alouso ’_qnih sarogas ca. Nach n, 188

ist giraiza = anväcaya (Glosse: kriyädvayakara), nach Un. 188 =

ücärya. Ebenda 505 wird padva unter Anderem mit ratha und väyu

erklärt; der Anonymus n, 163 hat für diese beiden Bedeutungen

manoratha ‚Wunsch‘. Hemacandra Un. 547 setzt avisa unter An-

derem = räjan; der Anonymus hat dafür ratnasaila (Glosse : Meru-

Lexikograpltie S. 12 tf, G. G. A. 1885, S. 370 tf.; auch die Epilegomena zu der Aus-

gabe des Mahkhakesa S. 7 f.
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EIN rExTUs ORNATIOR DER ANEKARTHADHVANIMANJARI. 339

giri). Die Erklärung von pamasi n, 91 mit ghüka, und die von

kumula II, 156 mit candra weisen darauf hin, dass der Anonymus

bei Hem. Un. 709 ulüka statt ulükhala, und Un. 487 saäi statt sisul:

gelesen hat. Zuweilen stimmen die Abweichungen beim Anonymus

mit den Varianten in der Ausgabe von Kmsrn S. 161 ff. überein.

III, 41 ist namasa = caitra, nicht vetra, vgl. Un. 569 v. 1.; die

Variante vyädhinäsa Un. 22 am Schluss findet sich auch beim Ano-

nymus s. v. väka; die Erklärung von tapus mit putra II, 216 stimmt

zu Un. 997 v. l.

Zusätze und neue Bedeutungen. — Wie bemerkt wurde,

hat der Anonymus die Artikel nicht immer unverändert herüber-

genommen. Insbesondere macht er öfters Zusätze. So ergänzt er wohl

die Angaben des Anekärthasarngraha durch die Angaben der Una-

diganavivrti, oder umgekehrt. Auch den Abhidhänacintämani des

Hemacandra scheint er hie und da benutzt zu haben. Indessen viele

von den neuen Bedeutungen gehen sicher auf Missverständnisse und

Verwechslungen zurück, manche mögen auch der Phantasie des

Oompilators entsprungen sein.1 Es lohnt daher nicht, eine Liste der

neuen Bedeutungen zu geben, wie es mir überhaupt nicht darum zu

thun ist, die Masse der unsicheren oder falschen Wortbedeutungen

in unseren Sanskritwörterbüchern noch zu vermehren. Es liegt mir

nur ob, an einigen Beispielen zu zeigen, dass sich unter den neuen

Bedeutungen die der Oompilator gibt, auch richtige oder anderwärts

belegbare finden, und schliesslich darauf hinzuweisen, dass der Com-

pilator ausser den genannten drei Hauptquellen auch noch andere

benutzt haben könnte.

Das Wort qada2 soll auch kusgiha, Oostus speciosus, bedeuten.

Ich kann diese Angabe bei keinem anderen Lexikographen finden.

Dass sie aber nicht falsch ist, beweisen die Namen gadäkhya und

1 Ueber die ‘arbitrary significations’ der Unädiwörter spricht Anrruacnr in

der Vorrede zum Ujjvaladatta, S. xI f.

2 Das MS. hat gadab. Kranänuje rage (= Hem. Anek. 2, 222) kugthe rogahare

gade (sie). Gehört rogahare als Apposition zu kugthe? -—- Es ist nicht unmöglich,

dass dem Artikel gada des Anonymus ein Missverstiindniss zugrunde liegt.
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340 Tnnonox ZAGEARIAE.

gadähva für den Costus (siehe BÖHTLINGK). n, 191 erklärt der Ano-

nymus niäitha im Anschluss an Hem. Un. 228 mit ardharätm‘ (so)

und pradosa, lässt die von Hemacandra ebenfalls gegebene Bedeu-

tung ‚Nacht‘ fort und fügt hinzu, nisiiha sei ein Jainasiddhänta

(Glosse: nisithanämacchedagranthali). Die Angabe ist richtig. Be-

kanntlich ist das nisihajjhayaztanz eines der heiligen Bücher der Jaina,

das erste unter den sogenannten Ohedasütra. Ohne Zweifel haben

wir hier eine eigene Zuthat des Anonymus vor uns. n, 195 wird

dh/ruva wie folgt erklärt:

nääägre (so) grahabhedepi dhruvo nificitanityayob.

Die beiden letzten Bedeutungen werden — neben mehreren

anderen, die der Anonymus ganz fortlässt — auch in verschiedenen

Kosa überliefert. Aber woher mögen die Bedeutungen ‚Nasenspitze‘

und ‚eine Art Graha‘ (Bönrnmex s. v. dhruva 2) i und 1) a) stammen?

——- Unter den elf Bedeutungen, die der Anonymus dem Femininum

syümä zuschreibt, fällt die Bedeutung Durgä auf, die ich in keinem

anderen Kosa finden kann (fiyämä ‚eine Form der Durgä‘ BönrLiNax).

— Unter dem Worte däya überliefert der Anonymus, statt der Be-

dcutung däna ‚Gabe‘ bei Hemacandra und Andren, die Bedeutung

päsakakhelana ‚Würfelspiel‘. In dieser Bedeutung scheint däya im

Paüeadandachattraprabandha1 vorzuliegen; s. Wnsnifs Ausgabe dieses

Werkes, S. 13, N. 12. — Unter simanta n, 141 fügt der Anonymus

den zwei Bedeutungen, die er bei Hem. Un. 222 vorfand, noch eine

dritte hinzu: striyo mahab.” Irre ich nicht, so hat er das siman-

tomiayana, die Scheitelsehliehtung, im Auge. Er will also sagen:

simanta kann auch für simantoomayana gebraucht werden (Bhima-

sene Bhimavat). Dass simanta thatsächlich in dieser Bedeutung vor-

kommt, zeigt Böurnmex.

Ich habe noch einige Bedeutungen anzuführen, die, mögen sie

sich belegen lassen oder nicht, doch in anderen Kosa oder in ähn-

‘ Den Hinweis auf dieses Werk verdanke ich Böirrnmoiös kürzeremWörterbuch.

’ Glosse: agharaqzi.
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EIN TEXTUS ORNATIOR DER ANEKARTHADHVANIMANJARI. 341

liehen Werken gegeben werden. Hemacandra Un. 952 kennt drei

Bedeutungen von anas. Der Anonymus kennt noch eine vierte:

‚Mutter.‘ Auch BÖHTLINGK und GOLDSTÜOKER kennen diese Bedeutung.

Der ‘Sabdakalpadruma, auf den sich BÖHTLINGK beruft, citiert dafür

ein kosäntaram, einen anderen Kosa. Gemeint ist, wie aus dem Zu-

sammenhang hervorgeht, irgend ein Unädikosa. Das Wort jahaka

(jehaka MS.) erklärt der Anonymus II, 182 ausser mit käla und keu-

dra (Hem. Un. 33) noch mit nirmocaka ‚abgestreifte Schlangenhaut‘.

Wie Bönrmnox angibt, findet sich diese Bedeutung nach dem Sab-

dakalpadruma auch in der zum Samksiptasära gehörigen Unädivrtti.

-—- Das Wort katäha bedeutet nach Hem. Un. 591 karrzavat kaläya-

sabhäjanam ‚ein mit Oesen oder Henkeln versehenes, eisernes Ge-

fäss‘. Der Anonymus schreibt II, 199:

lohabhände varrzabhede katäho dvipa eva ca.

Hier haben wir zwei neue Bedeutungen. Die erste, varqzabheda,

ist falsch und fällt unter die zahllosen Irrtümer des Anonymus. Sie

ist aus der Variante oarrzavat Un. 591 bei KIRSTE, S. 174 entstanden.

Die zweite Bedeutung aber, dvipa (Glosse: katäharlämajaladvipalz),

ist richtig und wird sonst, soviel ich weiss, nur im Medinikosa über-

liefert. — Das Wort lota wird zweimal erklärt; einmal III, 25, wohll

im Anschluss an Hem. Un. 202, und dann wieder III, 49, wo es heisst:

lotam asrum‘ corite. Die letzte Erklärung stimmt wörtlich mit dem

Citat aus dem Visvakosa bei BOROOAH S. 366 überein. Aehnlich

verhält sichs mit der Erklärung von vrsa. Diese gibt der Anony-

mus in zwei aufeinander folgenden sloka (einem sogenannten yug-

mam): der erste ist der Anekärthamafijari entnommen, der zweite

findet, zumal in seiner zweiten Hälfte, seine Entsprechung im Vis-

vakosa. Interessant ist noch der Artikel protha:2

prothalz priyepi ghorgäyärgi katyäm yüm‘ tathädhvage |

garbhe sükaravaktre syät protham asvasya näsikä

1 laute (sie) lavanabänayoli. Lies: Wiäspayolz.

2 Beiläufig bemerke ich, dass bei BÖHTLINGK unter protha die Bedeutung

‚Unterrock‘ gestrichen werden muss: Trik. 2, 6, 33 ist prota für protha zu lesen.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. ‘.13
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342 Tnnonon ZACHARIAE.

Hier richtet sich der Anonymus augenscheinlich nach Hem.

Un. 225 prothalz priyo yuvä sükaramulcho ghoqzä ca; aber die vier

Bedeutungen: ‚Hinterbacke‘, ‚Wanderer‘, ,Mutterleib‘ und ‚Nüstern

beim Pferde‘ muss er einer anderen Quelle entnommen haben. Da

ist es nun merkwürdig, dass nur der Visvakosa, wie man aus dem

Citat bei Ujjvaladatta zu Un. 2, 12 sehen kann, alle diese vier Be-

deutungen gibt, während Hemacandra im Anekärthasamgraha nur

drei davon kennt, die Bedeutung garbha (strigarbha Visva) aber

ganz fortlasst.

Sollen wir nun annehmen, dass der Anonymus ausser seinen

drei Hauptquellen noch andere benutzt hat? Ich möchte diese Frage

verneinen. Die Falle sind viel zu selten, wo wir die Benutzung

anderer Quellen mit Sicherheit nachweisen können. Ich vermute,

dass die Handschriften des Anonymus mit Glossen, mit Nachträgen

am Rande, versehen waren, und dass diese Glossen, wenigstens zum

Teil, von dem Anonymus in seine Compilation mit aufgenommen

worden sind.1 Dass sein Exemplar des Anekärthasamgraha inter-

poliert war, ergibt sich z. B. aus seiner Erklärung von samsthä. Diese

umfasst einen ganzen sloka und stimmt fast wörtlich mit der Er-

klärung in der alten Calcuttaer Ausgabe des Anekarthasamgraha

überein (vgl. G. G. A. 1885, S. 379 ff). In der neuesten (Bombayer)

Ausgabe von 1896 ist die Interpolation mit Recht in die kritischen

Anmerkungen verwiesen worden. Die echte, von Mahendrasüri com-

mentierte Erklärung von samsthä umfasst bei Hemacandra nur einen

Viertelvers.

Neue Wörter (d. h. Wörter, die in anderen Anekärthakosa

nicht erklärt werden). — Ich habe noch die Wörter aufzuführen,

die in der vorliegenden Compilation neu sind. Dabei sehe ich zu-

nächst von den Wörtern ab, die sicher oder wahrscheinlich in cor-

rupter Form erscheinen. So wird III, 23 ein Wort bhaziu (bhasu?)

mit den Bedeutungen bandin und häsyaka überliefert. Ich vermute,

‘ Einen ähnlichen Vorgang habe ich in den Epilegomena zu meiner Aus-

gabe des ltlankhnkoria, S. 6 ff. besprochen.
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EIN rnxrus ORNATIOR DER ANEKARTHADHVANIMANJARI. 343

dass es in der Unädiganavivrti enthalten ist, wenn es mir bis jetzt

auch nicht hat gelingen wollen, das Wort zu identificieren. Vielleicht

hat sich der Anonymus in der Form des Wortes versehen, gerade

so wie er z. B. sräku statt srdäkil Un. 756 schreibt. Ich sehe ab

von Wörtern wie rätricara n, 177, das ebenso erklärt wird wie

nisäcara Hem. Anek. 4, 263 f. und sich daher in nichts von seinem

Synonymen nisäcara unterscheidet; von Wörtern wie kranda (In, 35

krando Üsruni ca rodane), das der Compilator aus Hem. Anek. 3, 397

rodanarn tv asruni krande genommen haben dürfte (wo rodana der

anekärtha ist); von Wörtern wie satapuspä, das so erklärt wird:

satapuspä priyaiigull. syät saiikhapuspäpt‘ sammatä I

satapuspü svetavacädhalzpuspä ca prakirtyate satapuspä

Wenn man Hem. Anek. 3, 492 f. vergleicht, so sieht man, dass der

Anonymus die Bedeutungen von mangalyä, zu denen auch satapitspä

selbst gehört, gedankenlos abgeschrieben und zu Bedeutungen von

satapuspä gestempelt hat. Zu seiner Entschuldigung mag angeführt

werden, dass auch Bönrunex s. v. satapuspa in einen ähnlichen Irr-

tum verfallen ist (die richtige Auffassung von Hem. Anek. 3, 501

ed. Calc. bei demselben s. v. maizgalya). — Auch einen anekärtha wie

madira n, 222:

madiro nary ahamkeire1 harse madyebhadänayolz

können wir nicht anerkennen, da er offenbar aus Hem. Anek. 2, 228

mado retasy ahamkäre harse madyebhadänayolz

entstanden ist. Der Irrtum des Anonymus ist um so weniger zu

begreifen, als er den richtigen Hemacandra - Text vor sich gehabt

haben muss, wie aus seiner Erklärung von mada, an einer anderen

Stelle seines Werkes, hervorgeht. Sollen wir an eine absichtliche

Fälschung glauben?

Nur zwei neue anekärtha, von denen ich bis jetzt nicht habe

ergründen können, woher sie stammen, sind vielleicht erwähnenswert:

adharma und yava. Das erste Wort wird wie folgt erklärt (n, 110):

1 Glosse: aähamkäri naru.’

22W
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344 Tnnonon ZACHARIAE.

adharmo vyabhicäre syäd adharmas tu samirane.

Die erste Bedeutung lässt sich halten; mit der zweiten weiss

ich nichts anzufangen. Die Erklärung von yava lautet wörtlich:

yavo dhänye yavalz svalpe madhyeizgusthasya rekhayolr |

mlotpalavisese ca tathä karnavisesake yavalz

Die erste Bedeutung ist richtig, vielleicht auch die zweite;1 die

dritte wird mit der dritten bei BÖHTLINGK s. v. yava identisch sein:

‚Eine dem Gerstenkorn ähnliche Figur an der Hand,‘ vgl. besonders

Monnswonrn, Maräthi Dictionary, s. v. java 3.: ‚A natural line across

the thumb at the second joint, compared to a grain of barley. Sup-

posed to indieate easiness of circumstances.‘ Ueber die vierte Be-

deutung weiss ich nichts zu sagen, aber die fünfte könnte richtig

sein (vgl. Monnswonrrr unter java 4.: ‚A golden bit, barley-form and

barley-size, for necklaces and wreaths‘).

Die Glossen. — Die Glossen sind von derselben Hand wie

der Text, nur etwas kleiner, geschrieben; sie standen schon in der

Vorlage des Abschreibers, was daraus hervorgeht, dass wir Glossen

selbst über den Wörtern des Textes geschrieben finden, die, weil

sie in der Vorlage unleserlich waren, von dem Abschreiber aus-

gelassen worden sind. Von sehr grossem Werte sind die Glossen

nicht. Es fragt sich auch, ob sie immer richtig sind. Nicht richtig

ist z. B. die Erklärung von vätika (einer Bedeutung von nareizdra)

II, 20 mit vätarogin, vgl. meine Beiträge zur indischen Lexikographie,

S. 74; und wie der Glossator darauf kommt, präcinämalaka (eine

Bedeutung von rakta) mit Kuruksetratirtha zu erklären, ist mir

unklar.

Eine Glosse wäre vielleicht erwähnenswert. Kmsrn hat unter

den unbekannten Wörtern, die sich in der Unädiganavivrti finden,

vaznäakathinika aufgeführt.2 Der Anonymus hat III, 44 vakrakästha

‘ Nur verstehe ich die Glosse ghorlu ‚Pferd‘ nicht. Ist vielleicht yavas tv aäve

zu lesen? (Vgl. dazu Böurnruox unter javana.)

2 Epilegomena zu der Ausgabe von Hemacandras Unädiganasütra, Wien 1895,

S. 38. Zu dem ebendaselbst von KIRSTE erwähnten Worte kürdäla bemerke ich,
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EIN TEXTUS ORNATIOR DER ANEKARTHADHVANIMANJARI. 345

dafür eingesetzt; die Glosse dazu lautet: dmkadi. Vgl. MOLESWORTH

unter amkadi: ‚A pole with a hook or curved blade at the extremity,

for gathering fruits or flowers; a meak.‘

Ein Specimen des Textes. — Zum besseren Verständniss

des Vorhergehenden und zur Erläuterung des Verhältnisses, das

zwischen dem Anonymus und seinen Quellen besteht, lasse ich hier

den Abschnitt I, 190—197 (180 ff. nach der Zählung der Handschrift)

in fast wörtlichem Abdruck folgen.

190. payohitam payasyam tu payasyam dugdham ucyate |

payasyä dugdhikä proktä käkoli ca praki-rtitä Aus Hem. Anek. 3, 487.

191. kandarälo gardabhäpde kandarälo jatidrume |

kolähale kandarälas tathä sarjarase matali l]

Aus Hem. Anek. 4, 288. Die Bedeutungen kolähala und sar-

jarasa gehören zu kalakala (Hem. Anek. 4, 287)!

192. naye purohite vrkse cütake nepa ucyate 1

nepam tu jalam äkhyätam nepam yänam udähytam Aus Hem. Un. 302: wo bhrtaka für cütaka.

193. kavei- manasi vahnau ca juhui-äqzalt kakudmati l

kutilc juhtbrällalt syäd adhvaryepi pracaksate Aus Hem. Un. 278, wo der Anonymus kavihgrlayali gelesen

haben muss. Beachte auch adhvarya Wanderer statt adhvaryu

Hem. Un. 278.

194. äyusmati vidhau meghe cüte (cüta° ?) vaidyepi sammatali |

jaivätrko budhe jaivätrkä jivadapatyakä Aus Hem. Un. 67. Beachte die neue Bedeutung budha.

195. dinäradvädase bhäge cchidradhaßgfllcaizakepi ca |

vadanti dhänakam. vijfiä havisäm samgrahe namt (?) Aus Hem. Un. 70. Beachte dhamkauaka Deckel; vgl. dham-

kam pikante Hem. Des.1v, 14 und Maräthi jhänzkana, jhämkaat.

dass der Anonymus n, 209 die zu erwartende Wortform kuddäla (Glosse: kudälvi)

gebraucht; vgl. Götl. Gel. Anz. 1898, S. 472.
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346 THEODOR ZACHARIAE. EIN TEXTUS ORNATIOR ETC.

196. kuizkume pitakäggthe ca haritäle ca pitanam |

pitavzalz punar ämräte sammatalz äästracintakailz Aus Hem. Anek. 3, 385.

197. anuküle dakgipalz syäd dalcgizzalz kuäalo narab |

dakginä dig (sie) samäkhyätä vipradänam ca dakgizlä Aus Hem. U11. 194.

Halle a. d. S., im Juli 1900.
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V2’ o0 meide.

Von

A. Hillebrandt.

Diese Worte, die wir RV. x, 21; 24, 1—3; 25 finden, haben

verschiedene, zum Theil sehr gelehrte Erklärungsversuche erfahren.

Ich möchte, da sie in ihren Ergebnissen nicht befriedigen, einen

anderen vorschlagen, der dem Gebiet der vedischen Litteratur selbst

entnommen ist.

Das Lied x, 21 ägnim nci svdvrktibhilz findet seine Verwendung

am zehnten Tage der Dvadacaha-Feier und fällt darum unter die eigen-

thümlichen Recitationsvorschriften, die diesen Tag charakterisiren.

Äcv. vn, 11, 1 sagt z. B., dass die Halbverse der Pratipad des Präta-

ranuväka an diesem Tage mit Nyünkha beginnen und schreibt für

das Äjyacastra in vn, 11, 8 fi‘. vor, dass in den dritten Päda’s aller

Verse mit Ausnahme des letzten die Nyüfikha- und Ninarda-Laute

eintreten. Das Äjyacastra besteht aber aus dem Liede x, 21, und

Ägvalayana gibt Sütra 14. 17 aus ihm Beispiele für die Recitations-

weise:

I. a) ägnim mi smizrrktibhili

b) hätäram tvä vyqzimahe |

c) yajfio3ü ü ü ü ü 03 ü ü ü ü ü o3ü ü ü-ya stirudbarhise m: v0

mado 3 0 o 0 3 m

d) girrim pävakeigocisam vivaksaso 3 m ägnim nd svdvrktibhilz

hötäram. tvä vgwflnlahe i
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348 A . HILLEBRANDT.

der

II. a) b)=I. a) b)

c) yajno 3 ü ü ü u s o 3 ü. ü ü ü ü o 3 s ü ü-ya stirndbarhise m’ v0

mado3o3o3o3m

d) a) b)=I.

Ob alle die verschiedenen Schulen den Triller an derselben Stelle

einsetzten, wissen wir nicht und erscheint wenig wahrscheinlich.

Qänkh. z. B., der x, 5, 2 bei dieser Hymne nichts von dem Nyü-

iikha erwähnt, schreibt später (9——10) einen Nyünkha bei den aus

dem Viräjmetrum gebildeten Stotriya- und Anurüpaversen hinter Silbe

2 und 7 des mittleren Päda’s vor, während Ägvaläyana nur bei

der zweiten Silbe dieses Stollens einen einfügt (vn, 11, 30). Ich bin

nun der Meinung, dass wir in unseren Liedern, von denen wenig-

stens das erste in einem unserer Sütren gerade als ein Nyün-

khaniyalied vorgeschrieben und mit Trillern versehen wird, in

vice weiter nichts als einen solchen Triller haben, der nur in anderer

Form und an anderer Stelle steht als die Schule der Äcvaläyands

später vorsieht. Dagegen wird einzuwenden sein, dass es doch

wohl, unter Elision des Voeales, v0, nicht vi lauten müsste, dass

ferner an zweiter Stelle o, nicht oo stehen sollte. Gegen den ersten

Einwand habe ich zu bemerken, dass wir die Gesetze des späteren

Nyünkha für den RV. nicht in Anwendung bringen können und die

ältesten Lehrer manche Verschiedenheit gekannt haben mögen; über-

dies würde in vi dadurch die erste, charakteristische Anfangssilbe

des Namens verloren gegangen sein. Dass für 0 aber v0 eintreten

könnte, zeigt (bei einer anderen Gelegenheit, wo es sich um Ent-

gegennahme von Daksinä/s handelt) Lät. n, 8, 32 durch die Bemer-

kung 0m iti vom iti vä. Ich schlage f? 3d’ U? gleich fil ‘Ü’ ‘H?

zu setzen vor und sehe mit einigen meineE-Vorgänger in m’ mdde

zwar einen Eigennamen (vimadri), aber einen Namen, der durch den

Triller verunstaltet und nachher falsch von den Diaskeuasten als

f? it H? geschrieben, resp. in f! I ä: I ‘Ü’ aufgelöst worden ist.

vivaksase fügt sich keiner Erklärung; ich glaube, dass es gut als

ein Beiname Vimada’s gelten kann.
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Anzeigen.

Die Reden Gotamo Buddhds aus der mittleren Sammlung Majjhima-

nikayo des Pali-Kanons zum ersten Mal übersetzt von KARL EUGEN

NEUMANN. Zweiter Band. Leipzig 1900.

KARL EUGEN NEUMANN hat in ziemlich kurzer Zeit auf den

ersten Band seiner Uebersetzung des Majjhimanikäya den zweiten

folgen lassen und damit wieder ein wichtiges Stück Päli-Litteratui‘

einem weitern Publicum zugänglich gemacht. Der vorliegende Band

umfasst die Suttas 51—100. Für die ersten 26 konnte NEUMANN die

Ausgabe von Tnnnoxnnn benutzen (London 1888), welche bis zum

76. Sutta reicht, für Sutta 77-91 die von CHALMERS (London 1896),

während er fiir die letzten Suttas ganz allein auf die siamesisehe

Ausgabe angewiesen war.

Die Vorzüge von NEUMANNS Uebersetzung, die ich schon in

meiner Besprechung des ersten Bandes (Journal of the Royal Asiatic

Society 1897, p. 133 ff.) hervorgehoben habe, lassen-sich auch in

diesem Bande constatiren. Die schöne, fliessende Sprache, in der

sie geschrieben ist, gewährt einen grossen Genuss bei der Lectüre

und NEUMANN hat hier noch mehr als im ersten Bande durch Her-

beiziehen von Parallelstellen und sonstige Hinweise in den Anmer-

kungen das Interesse seiner Leser wach zu halten gewusst. Auf-

gefallen ist mir, dass er im Bodhirajakumärasutta (p. 430 ff.) die

ganze Erzählung von Buddha’s Besuch bei Älara Kälama und Uddaka

Rämaputta aus dem Ariyapariyesanasutta, ferner die drei Gleichnisse

za**
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350 E. MÜLLER.

und was sich daran schlicsst aus dem Mahäsaccakasutta noch einmal

übersetzt, anstatt sich, wie CHALMERS (p. 93) that, mit einem Hinweis

auf die betreffenden Seiten des ersten Bandes zu begnügen.

Von besonderem Interesse ist in dem vorliegenden Bande das Bahu-

vedaniyasutta (Nr. 59), welches mit Sarnyutta Nikaya XXXVI. 19 überein-

stimmt. Auch Atthasälini p. 163 fl’. wird derselbe Gegenstand behandelt.

Zuerst werden erwähnt die fünf kämagunas (Begehrungsvermögen),

dann die vier dhyanas (Schauungen), das akasanaficäyatanam (das

Reich des unbegrenzten Raumes), das viiiüänaficäyatanarn (das Reich

des unbegrenzten Bewusstseins), das äkificafifiayatanam (das Reich

des Nichtdaseins), das nevasafifiänäsafifiayatanam (die Grenzscheide

möglicher Wahrnehmung), endlich der safiiiävedayitanirodha (die Auf-

lösung der Wahrnehmbarkeit). Die letzten neun Begriffe werden

auch zusammengefasst unter dem Namen der Anupubbanirodhas, d. h.

die neun Stufen der mystischen Meditation (s. Cmnnnns s. v. Niro-

dhu). Nach dem Ariyapariyesanasutta (Majjh. I, p. 163 fi‘. NEUMANNS

Uebers. 1, p. 263 ff.) cultivirte Älära Kälama das akificafifiäyatana

und Uddaka Rämaputta das nevasafifiänasafifiayatana, während die

höchste Stufe, der saüiiavedayitanirodha, dem Buddha selbst vor-

behalten blieb. Leider ist die Antwort, die Buddha hier an dieser

Stelle (NEUMANN n, 98) auf die Frage nach dem Wesen des safiüä-

vedayitanirodha giebt: ,Nicht, ihr Brüder, bezeichnet es der Erhabene

in Beziehung auf das wohlige Gefühl als Wohl; sondern, ihr Brüder,

wo eben immerhin Wohl empfunden wird, das bezeichnet da der

Vollendete eben immerhin als Wohl‘ in keiner Weise zufriedenstellend.

Auf Seite 179 übersetzt NEUMANN die Worte des Textes: bhik-

khussa atu mari, bhikkhussa mätu mari folgendermassen: ‚So bringt

wohl ein Mönch den Leib um, so bringt wohl ein Mönch ein Weib

um.‘ Ich kann mich mit dieser [Iebersetzung nicht befreunden: Die

Wiedergabe von matu durch ‚Weib‘ ist eine sehr freie, und ich sehe

gar keinen Grund, hier von der gewöhnlichen Bedeutung ‚Mutter‘

abzugeben. Sodann wäre ätumäri=atmamari auch recht sonderbar,

und überhaupt ist weder von dem Tödten eines Weibes noch von

einem Selbstmord (bringt den Leib um) die Rede. Jedenfalls ist die
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DIE REDEN Goruno BUDDno’s. 351

Stelle nicht in ganz correctem Pali abgefasst, wie schon Tnnucxnnn

in der Anm. S. 567 vermuthet hat. Der Commentar giebt ätu durch

pitä wieder und fasst den Sinn der ganzen Stelle so: Ein Priester,

dessen Vater und Mutter am Leben sind, geht nicht des Nachts

betteln, folglich müssen Dir Vater und Mutter gestorben sein, dass

Du genöthigt bist es zu thun. Atumäri und mätumäri wären also als

Bahuvrihi-Composita aufzufassen. Ich gebe zu, dass diese Ueber-

setzung ebenfalls gezwungen ist, immerhin scheint sie mir der NEU-

MANNlsßllell vorzuziehen.

Das Cätumäsutta (Nr. 67) liefert den Stoff zu Milindapafiha

Iv, 3, 38 (Tmsncxnniäs Ausgabe p. 186): Als Buddha in Cätumä ver-

weilte, kamen Säriputta und Moggalläna mit 500 Mönchen um ihn

zu besuchen und es entstand ein grosser Lärm. Buddha fragte

nach der. Ursache dieses Lärmes und, als er sie erfahren hatte,

schickte er die Besucher fort. Die Sakyafürsten, welche in Cätumä

zusammengekommen waren„sahen die Mönche fortgehen und er-

boten sich, den Erhabenen zu versöhnen, und dies gelang ihnen auch

und zwar durch Anwendung des Gleichnisses vom Schössling und

vom Kalbe. Im Milindapafiha wird diese Geschichte als Ausgangs-

punkt genommen, um darzuthun, dass der Allerherrlichstvollendete

keinen Zorn gegen irgend jemand empfindet gerade so wenig, wie

der Ocean Zorn empfindet gegen den Leichnam, welchen er auswirft.

Es würde mich zu weit führen, wenn ich auf den Inhalt der

einzelnen Suttas näher eingehen wollte. Ich will nur noch einige

hervorheben, die von besonderem Interesse sind: Das Aggivacehagotta-

sutta (Nr. 72) findet sich wieder im Samyuttanikäya xmv. 8 und ist

ins Englische übersetzt von WARREN in seinem Buddhism in T rans-

lations, p. 123 ff. Das Mahäsakuludäyisutta (Nr. 77) ist die Haupt-

quelle für die Lehre von den zehn Kasinas und wird als solche citirt

Atthasälini p. 186. Das Ghatikärasutta (Nr. 81) erzählt uns die Ge-

schichte von Ghatikära und Jotipäla, welche Zeitgenossen des Königs

Kiki und des Buddha Kassapa waren, und versetzt uns damit in

eine längst vergangene Zeit. Endlich das Angulimälasutta (Nr. 86),

aus verschiedenen Fragmenten bestehend, handelt von der Bekehrung
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352 F. MÜLLER. L. v. Sonnonnnn.

des berüchtigten Räubers Ang-ulimäla, den wir aus dem Dhamma-

pada-Commentar und aus Milintlzipaiiha p. 410 kennen.

Bern, September 1900. E. MÜLLER.

Annarrr Gnünwnnnn, lllythologie des Buddhismus in Tibet und der

Mongolei, Führer durch die lainaistische Sammlung des Fürsten

E. UCHTOMSKIJ. Hit einem einleitenden Vorwort des Fürsten E. UcII-

TOMSKIJ und 188 Abbildungen. Leipzig, F. A. Bnocxunus, 1900.

Ein ‚Führer‘ im gewöhnlichen Sinne des Wortes ist dieses Buch

nicht, wie schon der Titel errathen lässt. Es ist weit mehr als ein

solcher, und wir haben alle Ursache, einem so hervorragenden Kenner

wie GRÜNWEDEL zu danken, dass er uns dieses Mehr geboten hat.

An der Spitze des Buches steht ein warm geschriebenes Vor-

wort des bekannten Fürsten UCHTOMSKIJ. Dann giebt Gnünwnnnr. im

ersten Capitel eine schöne ‚Entwicklung des buddhistischen Pan-

theons in Indien‘. Es folgt im zweiten Capitel die Erweiterung des-

selben durch ‚die Geistlichkeit‘ (die indischen Heiligen; die Heiligen

des älteren Buddhismus in Tibet; die Mongolenbekehrer und die

gelbe Kirche). Im dritten und letzten Capitel werden ‚die Gottheiten‘

abgehandelt (die Schutzgotthciten, tibetisch Yi-dam; die Buddhas; die

Bodhisatvas; die Göttinnen, Päras und Däkinis; die Dharmapälas,

‚Beschützer der Religion‘; die Localgottheiten). Den Abschluss bilden

Anmerkungen, Angabe der Quellen für die Abbildungen und ein

‚Glossar‘, resp. Index mit Glossen.

Unter den Abbildungen, welche verschiedenen Quellen, beson-

ders häufig der vom Fürsten UCHTOMSKIJ herausgegebenen ‚Orient-

reise des Kaisers von Russland‘ entnommen sind, treten die Bilder

der dem Fürsten U. gehörigen Bronzen besonders bedeutsam hervor

und rechtfertigen den Untertitel des Buches. Höchst interessant ist

namentlich die lcbensvollo Porträt-Statuette, welche den Dalai Lama

der dritten Wiedergeburt, den Mongolenbekehrer (16. Jahrh.) dar-

Stellt (Abb. 54, p. 68), - eine schöne alte Bronze mit Inschrift.
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A SANSKBYP-ENGLISH DnrrioNARY. 353

AuEallend ist mir, dass G. p. 18 von den ‚grossartigcn Ent-

deckungen der Russen in der Wüste Takla-Makan‘ spricht, während

er in Klammern dazusetzt ,('l‘urfan)‘; p. 41 erwähnt er wiederum

,die epochemachenden Entdeckungen der Russen in Turfan‘ und setzt

in Klammern hinzu ,(Takla-Makan)‘. Heines Wissens liegt Turfan,

der Schauplatz der russischen Entdeckungen, weit ab von der Wüste

Takla-lilakan, aus welch letzterer wiederum die Engländer u. A.

schöne Funde nach Europa gebracht haben. —- Auf p. 187 ist eine

tibetanische Localgottheit versehentlich als ‚auf einem Widder reitend‘

bezeichnet. Das Reitthier des Gottes ist, wie ein Blick auf die Ab-

bildung lehrt‚ ein Ziegenbock.

L. v. Scnnonnnn.

MONIER-WILLIAMS, SIR Momnn, A Sanslc-‚rit-English Dictionary Ety-

mologically and philologically arranged with special reference to

Cognate Indo-European Languages. New Edition, greatly enlzirgcd

and improved with the Collaboration of Professor E. LEUMANN, Pro-

fessor O. CAPPELLER and other Scholars. Oxford at the Clarendon

Press 1899. Pp. xxxvr, 1334. 4°.

Die erste Auflage von lNIoNmR-VtTILLrAMs’ Sanskrit-Wörterbuch

erschien im Jahre 1872. Obwohl damals nur 1000 Exemplare ge-

druckt wurden, ist doch die 'l‘hatsache, dass die Auflage schon nach

wenigen Jahren vergriffen war und ein auf photo-lithographischem

Wege hergestellter Wiederabdruck nötig wurde, ein sprechender Be-

weis dafür, dass das Wörterbuch einem thatsächlichen Bedürfnis

entgegenkam und demselben auch entsprach. Und das muss denn

auch ohne Weiteres zugestanden werden, dass dieses Wörterbuch

auch in seiner alten Gestalt — trotz allem, was man gegen den

wissenschaftlichen Charakter und die Originalität desselben mit Recht

geltend gemacht hat — für den praktischen Gebrauch, insbesondere

bei der Lectüre schwieriger Werke der indischen Kunstpoesie, als

ein überaus bequemes und handliches Nachschlagebuch vortreffliche

Dienste leistete. Was man gegen das Wörterbuch einwenden konnte.
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354 M. WINTERNITZ.

war vor allem dessen gänzliche Abhängigkeit von dem grossen The-

saurus der Sanskritsprache, dem Petersburger Wörterbuch, eine Ab-

hängigkeit, welche so weit gieng‚ dass selbst Druckfehler aus dem

grossen Wörterbuch ohne jede Kritik in das W1LLxAMs’sche Wörter-

buch hinübergenommen wurden.1 Ein anderer Mangel des Wörter-

buches in seiner alten Gestalt war das fast gänzliche Fehlen von

Belegen für die gegebenen Wörter und Wortbedeutungen. Dazu

kam noch das Fehlen der Accente in der ersten Ausgabe, wodurch

der wissenschaftliche Wert derselben auf ein Minimum reducirt war.

Es ist erfreulich zu bemerken, dass alle diese Mängel in der vor-

liegenden neuen Auflage beseitigt worden sind. Wohl bildet noch

immer — und das ist ja selbstverständlich und nicht anders möglich —-

das monumentale Werk von O. BÖHTLINGK und R. Rorn die Grundlage

für das Werk von MONIER-WILLIAMS, wie ja keine lexikographische

Arbeit auf dem Gebiete des Sanskrit heutzutage denkbar ist, welche

nicht von diesem grossen Werke ausgehen müsste. Die zweite Auf-

lage hatte überdies den Vortheil, dass auch die zahlreichen Nachträge,

welche O. Bönrnmelis ‚Sanskrit-Wörterbuch in kürzerer Fassung‘

enthält, verwerthet werden konnten. Aber für diese Neubearbeitung

seines Werkes hatte MONIER-WILLIAMS an den deutschen Gelehrten

E. LEUMANN und C. OAPPELLER zwei ausgezeichnete Mitarbeiter ge-

wonnen, welche im Stande waren, das ihnen vorliegende Material mit

vorsichtiger Kritik zu benutzen und auch die in den letzten Jahren

erschienenen Texte und indologischen Werke für lexikographische

Zwecke auszubeuten. Dadurch ferner, dass das Wörterbuch in seiner

neuen Gestalt fast durchwegs die Werke oder doch die Literatur-

gebiete angibt, in welchen ein Wort oder eine Wortbedeutung vor-

kommt, und in wichtigeren Fällen auch die Belegstellen genau anführt,

ist es nunmehr für wissenschaftliche Zwecke brauchbar geworden.

Auch die für den Sprachforscher ganz unentbehrlichen Accente sind

in dieser neuen Auflage gegeben.

‘ Vgl. O. BÖBTLINGK, Samkrit- Wörterbuch in kürzerer Fassung, rv. Theil (1883),

Vorrede.
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A SANsKnIT-Enenlsn DICTIONARY. 355

MONIER-WILLIAMS schätzt die Zahl der in seinem neuen Wörter-

buc_h behandelten Wörter und Composita auf ungefähr 180,000 ge-

genüber 120,000, welche schon die erste Auflage enthielt. Dabei ist

allerdings zu bedenken, dass die Zahl der Composita sich im Sanskrit

leicht ins Unendliche vermehren lässt. Solche Zahlen beweisen daher

wenig. Nützlicher wäre es gewesen, wenn der Verfasser ein genaues

bibliographisches Verzeichnis der für das Wörterbuch benützten

Werke gegeben hätte.‚Weder die auf p. xxxn der ‘Introduction’ ge-

gebenen Aufzählungen der von LEUMANN und CAPPELLER benützten

Werke — Aufzählungen, die mit einem nichtssagenden ‚etc.‘ enden

— noch die ‘List of Works and Authors’, p. xxxm fg. bietet einen

genügenden Ersatz für ein genaues Verzeichnis der benützten Texte

(mit Angabe der Herausgeber, des Erscheinungsortes etc.), aus

welchem sofort der Umfang des Wörterbuches ersichtlich gewesen

wäre. Mit Recht hat MONIER-WILLIAMS auch Wörter und Bedeutungen

aufgenommen, welche nur in Commentaren vorkommen oder der

,lebenden Sanskritsprache‘ angehören, d. h. von den Pandits im

heutigen Indien in der Conversation gebraucht werden. Monum-

WILLIAMS hat sich solche Wörter und Bedeutungen notirt, und sie

erscheinen im Wörterbuch mit einem beigefügten ‚MW‘, um zu zeigen,

dass MONIER-WILLIAMS für sie die Autorität ist (s. Introduction, p. xvin).

Leider aber findet sich dieses ,MW‘ auch nach Wörtern und Wort-

bedeutungen, welche dem Sabdakalpadruma des Rädhäkänta ent-

nommen sind (Introd. p. xxxn) — warum sind sie dann nicht mit

‚Sabdak.‘ angeführt? —— und überhaupt in allen Fällen, wo Monum-

WILLIAMS in der ersten Auflage oder in seinem durchschossenen Hand-

exemplar derselben etwas fand,1 was weiter nicht verificirbar war

(Intr0d. pp. xvn, XXXIII). Es sind also alle mit ‚MW‘ angeführten

Wörter und Bedeutungen mit einiger Vorsicht aufzunehmen und be-

dürfen jedenfalls noch der Nachprüfung.

l ‘Unfortunately in noting down words for insertion I omitted to quote the

sources whence they were taken (H), as I did not at the time contemplate improving

my new edition by the addition of references.‘ Introd. p. xvn note.
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356 M. WINTEnNITz.

Dass trotz der 60,000 Wörter, welche in dieser neuen Auflage

hinzugekommen sein sollen, noch manches fehlt, ist wohl nur dem

ungeheuren Reichthum der Sanskritsprache zuzuschreiben, dessen

vollständige Erschöpfung von keinem Lexikographen erwartet werden

kann. Es erscheint kaum ein neuer Text oder eine neue Ausgabe

eines Sanskritwerkes, das nicht manches enthielte, was in keinem

Wörterbuch zu finden ist. Und es geschieht nicht um dem Wörter-

buch einen Vorwurf daraus zu machen, wenn ich hier einige Wörter

anführe, die mir zufällig aufgestossen sind, und die ich auch in

diesem neuesten Wörterbuch vergebens suchte.

Aus Säyana’s Commentar zur Rgveda-Samhitä (Rgveda-Bhäsya)

führe ich’ folgende Wörter, resp. Bedeutungen an, die bei Monum-

WILLIAMS fehlen:

anuddanda, bescheiden, nicht übermütig: Rv. Bh. I, 145, 2.

apaprasava, Totgeburt (oder Missgeburt?); Rv. Bh. x, 162 init.;

184, 1. ‚

äkusmtya, adj., zu den Verben gehörig, die im Dhätupätha 33,

1 ff. bis kusma aufgezählt und daher Ätmanepada sind: Rv. Bh. I,

37, 14.

äyäta in der Phrase kim äyätam ‚wie kommt das dazu?‘, ‚was

hat das mit dem zu thun?‘ Rv. Bh. I, 42, 1; 138, 1; 171, 4. (Vgl.

Bönrmncx, Sanskr. Wb. in kürz. Fass. s. v. yä mit ä 7).

‘ ä-rsänukramani, f., Titel eines Werkes: Rv. Bh. I, 100 init

kapata, betrügerisch, Betrüger: Rv. Bh. VIII, 18, 14.

kraiyüdika, adj., zur kri-Classe gehörig (Verb): Rv. Bh. I, 48, 4

und oft.

tathäbhü = tathäbhüta: Rv. Bh. I, 178, 4.

dipanä, f., das Erleuchten: Rv. Bh. x, 68, 11.

düre, ‚geschweige denn‘, nach api na, ‚nicht einmal‘: Rv. Bh.

1, 84, 17.

präkkritiya, adj., ‚in den Sütras Pän. v, 1, 1fl’. vorkommend‘:

Rv. Bh. I, 40, 3.

pränkana, Bank: Rv. Bh. vII, 55, 8.
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A SANsxnIr-Enenrsn DICTIONARY. 357

madhyemärga, adj., mitten auf dem Wege befindlich: Rv. Bh. I,

105, 7; °am, adv.: Rv. Bh. I, 116, 1.

Mujavat und Maujavat, N. pr.: Rv. Bh. x, 34 init.

räsäyanika, m., Droguist, Apotheker: Rv. Bh. x, 85, 3.

vämamusa

ll

vämamosa: Rv. Bh. VIII, 77, 10.

vaidürya (von vidüra, sehr entfernt), sehr grosse Entfernung:

Rv. Bh. I, 80, 15.

samviväda, Wechselgespräch: Rv. Bh. x, 86 init.

suragangä, wohl die himmlische Gangä: Rv. Bh. I, 191, 14.

Aus anderen Werken führe ich folgende Einzelheiten an, die

ich bei MONIER-WILLIAMS vermisse:

atimokga, m. pl.‚ Bezeichnung bestimmter Sprüche: Äpast. Sraut.

xIII, 25, 1.

anuyoga, Anstrengung,‘ Arbeit = udyoga: Paücatantra ed. Bom-

bay II, sl. 140. Ein Druckfehler kann doch anuyoganz hier nicht gut

sein, wie BÖHTLINGK, Indische Sprüche, N0. 3306 Anm. meint.

amartyu, unsterblich: Äpast. Sraut. xII, 7, 10 in dem Somakarani-

Mantra, wo die Äpastambins amartyave lesen gegenüber amrtyavah

in Rv. nI, 2, 9. Nach dem, was wir sonst von den Äpastambins

wissen, geht es nicht an, das Ungethüm amartyu einfach zu amrtyu

zu corrigiren, sondern wir müssen es, wie so vieles Andere, das wir

in den Sütras und Mantras der Äpastambins finden, als wirkliches,

wenn auch schlechtes Sanskrit gelten lassen und darum auch in die

Wörterbücher aufnehmen.

ändvilä, f., Titel eines Commentars zum Äpastambasütra: Cata-

logue of Sanskrit Mss. in the Sanskrit College Library Benares

(Allahabad), pp. 80, 88, 90.

ekasthäne, das eine Mal, erstens: Paficatantra Iv, sl. 5 (Bombay),

steht auch schon in Bosrnmeiäs kürzerem Wörterbuch.

khani, Grube, Graben (im Rituell): Äpast. Sraut. II, 2, 3. (MONIER-

WILLIAMS gibt blos die Bedeutungen 'mine, quarry, cave‘.)

Carmasiras, Name eines Lehrers: Nirukta III, 3, 3 (15).

dharmanaspati, ‚Herr des Rechtes‘: Äpast. Sraut. xIII, 18, 2.

naptg‘, Urenkel: Äpast. Sraut. x, 11, 5. Bhägav. Pur. Iv, 1, 9.

Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. Bd. 24
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358 M. WINTERNITZ.

paidva, Name eines Insekts (ein höchst interessanter Bedeutungs-

wandel): Siehe M. BLOOMFIELD, Kauäikasütra, p. XLIV sq.

vatsahära, eine Art Halsband: Sukhavativyüha, ä 32 (ed. MAX

MÜLLER, p. 54).

stryägäriz, ‚Frauenzimmer‘ (in demselben Sinne wie im Deutschen):

Sukhävativyüha, ä 41 (ed. MAX MÜLLER, p. 67), vgl. MAX MÜLLER in

S. B. E. vol. xLIx, Partin, p. 64.

Wenn aber, wie gesagt, aus dem Fehlen solcher Wörter und

Bedeutungen den Compilatoren des Wörterbuches kein Vorwurf zu

machen ist, so ist es eher zu tadeln, dass einige Fehler, welche aus

dem Petersburger Wörterbuch in die alte Ausgabe übergegangen

waren, auch in dieser neuen Ausgabe stehen geblieben sind, trotz-

dem BÖHTLINGK sie längst (a. a. O., p. 11 fg.) namhaft gemacht hat.

Wir finden noch immer ‚padakramaka, n. the Pada and Krama-

patha‘ statt padakakramaka, ‚ein mit dem Padapatha und ein mit dem

Kramapatha vertrauter Mann‘. Pmtoga erscheint noch immer als

‚N. of one of the 12 sons of Manu Svayambhuva‘, obwohl BÖHTLINGK

berichtigt hat, dass er ‚einer der 12 Söhne Visnu’s und einer der

Götter Tusita im Manvantara Sväyambhuva‘ ist. (Auch Idaspati,

Idhma, 'am' und Svähna [Bhägaw Pur. IV, 1, 7] sind im Wörterbuch

nicht als Tusita-Götter angeführt.) Prasüti ist noch immer als ‚N. of

a daughter of Maru‘ angeführt, obgleich Malru nur ein Druckfehler

für Manu im Petersburger Wörterbuch war. Auch der s. v. bähu

und bähuphala von BÖHTLINGK notirte Fehler ist uncorrigirt ge-

blieben.

Im Petersburger Wörterbuch ist godhüli erklärt als ,eine be-

stimmte nach den Jahreszeiten wechselnde Tageszeit (zu welcher sich

Staub [feuchte Dünste] von der Erde zu erheben scheint)‘. Es ist doch

wohl auch ein Zeichen allzu sclavischer Abhängigkeit von dem grossen

Thesaurus, wenn MONIER-WILLIAMS p. 365 schreibt: ‚godhüli, ‘earth-

dust‘, i. e. 'a time at which mist seems to rise from the earth", etc.

In dem kleinen, aber in seiner Art ganz vortrefflichen ‘Standard

Sanskrit-English Dictionary’ von Lakshman Ramchandra Vaidya (Bom-

bay 1889) findet sich die ohne Zweifel richtige Erklärung des Wortes
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A SANsKruT-Enamsn DICTIONARY. 359

als ‘the time when cows raise up the dust of the earth while return-

ing home, i. e. evening twilight’. Auch F. S. Gnowsn in seiner Ueber-

setzung des ‘Ramayana of Tulsi Das’ (Allahabad 1877), p. 171 ist

der Ansicht, dass godhüli (und das synonyme dhenudhüli) nicht

,Erdstaub‘, sondern ‚Staub der Rinder‘ bedeutet, und er fügt hinzu:

‘The word is still current in village use, and when I have been

moving about in the district in the cold weather I have heard it

applied to the hour of sunset, when the cattle were all coming home

from pasture, and raising dense clouds of dust along the narrow

lanes.’1

Für uttaräyaqia gibt MONIER-WILLIAMS noch immer die Be-

deutung ‘summer-solstice’, trotzdem BÜHLER in dieser Zeitschrift

(Bd. n, p. 90 fg.) darauf aufmerksam gemacht hat, dass uttaräyazza

‚Wintersolstitium‘ und daksirzäyavza ‚Sommersolstitium‘ bedeutet. Das

Richtige findet sich schon in den letzten Nachträgen zu Bönrunolis

kürzerem Wörterbuch, Th. vn, pp. 323, 347.

Aber es ist vielleicht kaum gerecht, in einem so grossen Werke

auf Fehler in einzelnen Punkten zu viel Gewicht zu legen. Wer je

an einem so umfangreichen Werk — einem Band von 1333 eng-

gedruckten Quartseiten — gearbeitet hat, wird derlei Versehen und

Uebersehen nicht allzu strenge beurtheilen. Und welche Mängel

auch immer man in diesem neuen Wörterbuch aufdecken mag, so

wird man doch, glaube ich, dem Verfasser Recht geben, wenn er

mit stolzem Selbstbewusstsein diese neue Ausgabe als ‚das voll-

ständigste und nützlichste einbändige Sanskrit-Englische Wörterbuch,

das je geschaffen wurde‘, bezeichnet (p. vxn). Während die alte

Ausgabe zwar ein praktisches Handbuch, aber von recht geringem

wissenschaftlichem Werte war, kann von dieser Neuausgabe behauptet

werden, dass sie nicht nur ein ausserordentlich praktisches Nach-

schlagebuch, sondern auch eine bedeutende wissenschaftliche Leistung

und eine wirkliche Bereicherung der Sanskrit-Lexikographie ist.

1 Vgl. auch MOLESWORTH, Dictionary Mardthi and Engliah s. v. godhül, ‘(from

the dust which the cattle raise on returning from pasture) evening twilight‘.

24'“
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360 CARL Mnnmor.

Da das Buch in der Clarendon Press in Oxford gedruckt

ist, braucht kaum erst gesagt zu werden, dass die äussere Ausstattung

desselben eine geradezu musterhafte ist. Trotz der Masse von Stoff,

welche in einem möglichst engen Raum zusammengepresst ist, wird

auch das schwächste Auge durch die Benützung dieses auf elegantem

Papier in schönen, klaren Typen gedruckten Wörterbuches nicht

Schaden leiden. Dem Umstand ferner, dass die Clarendon Press in

Mr. Pnmnnar einen unvergleichlichen Corrector für Orientalia besitzt,

ist es zu danken, dass trotz der vielen diakritischen Zeichen und

sonstigen Schwierigkeiten des Druckes das neue Wörterbuch merk-

würdig frei von Druckfehlern ist.

Eine erwähnenswerthe Verbesserung gegenüber der alten Auf-

lage ist endlich auch —# auf dem Titelblatt zu bemerken, insofern

auf demselben auch die Namen der beiden vortrefflichen Mitarbeiter,

die von der mühseligsten Arbeit gewiss den Löwenantheil hatten,

genannt sind.

M. Wmrnnmrz.

CARL Mnmnor, Grundriss einer Lautlehre der Bantusprachen nebst

Anleitung zur Aufnahme von Bantusprachen. Anhang. Verzeichnis

von Bantuwortstämmen. Leipzig, 1899, in Commission bei F. A.

Bnooxnans. (Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes,

herausgegeben von der Deutschen Morgenlandischen Gesell-

schaft. xi. Band. Nr. 2.) vm, 245 S. Dazu eine Karte. 8 Mark.

Ein erstaunlich reichhaltiges Buch. Auf eine Übersicht über

‚ Orthographie und Aussprache (S. 1—6) folgt ein Abriss des Ur-Bantu

und eine Anleitung zur Aufnahme von Bantu-Sprachen (S. 7-27);

dann folgen (S. 28-148) die Grundrisse der Lautlehre nebst dem

Wichtigsten aus der Wortbildungslehre des Peli, Suaheli, Herero,

Duala, Konde und Sango, also ausser dem in Transvaal gesprochenen,

wegen besonderer lautlicher Altertümlichkeiten vorangestellten Peli

eine grammatische Skizze von Sprachen, welche in Deutsch-Ostafrika,
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GBUNDRISS EINER LAUTLEHRE DER BANTUSPRACHEN ETC. 361

Deutsch-Südwestafrika und Kamerun gesprochen werden — dies alles

auf noch nicht 150 Seiten. Man ersieht aus der Auswahl dieser

Sprachen, dass das Buch dem praktischen Zweck dienen soll, die

Landessprachen in unseren deutschen Kolonien weiterer Forschung

zugänglich zu machen und künftige Forscher dazu anzuleiten, bisher

nicht bekannte Bantu-Sprachen auf Grund des entworfenen gramma-

tischen Schemas zu bearbeiten. Für letzteren Zweck wird besonders

gute Dienste tun der Anhang (S. 148—192), der ein alphabetisch

angeordnetes Verzeichnis der bekanntesten Bantu-Wortstämme enthält

und in Wirklichkeit den eigentlichen Kern des Buches darstellt. Die

für das Ur-Bantu erschlossene Wortform steht voran, und es folgen

die entsprechenden tatsächlich vorliegenden Wörter der einzelnen

Bantu-Sprachen. Die Hauptergebnisse dieses kleinen vergleichenden

Wörterbuchs für die vergleichende Lautlehre und für die Nominal-

praefixe und Verbalsuffixe sind dann in tabellarischer Form zu-

sammengestellt (S. 193—2%3). Es folgt ein Verzeichnis der benutzten

Bantu-Litteratur (S. 205——209) und endlich alphabetisch geordnete

Wörterverzeichnisse des Peli, Suaheli, Herero, Duala, Konde und

Sango (S. 210-245). Beigegeben ist eine politisch kolorierte Karte,

‘welche die sprachlich-ethnographischen Verhältnisse allerdings nicht

zum Ausdruck bringt.

Das vorliegende Buch verfolgt neben dem praktischen Zweck

auch einen wissenschaftlichen. MEINHOF wagt zum ersten Male

den Versuch einer vergleichenden Lautlehre der (freilich nur in einer

Auswahl zu Wort kommenden) Bantu-Sprachen. Dass die Bantu-

Grammatik, wie die Grammatik einer jeden Sprache, von der Laut-

lehre auszugehen hat, darüber kann ja eine Meinungsverschiedenheit

nicht bestehen. Die geistige Arbeit für diesen Entwurf ist wahrlich

keine geringe gewesen. Hat doch der Verfasser so gut wie keine

sprachwissenschaftlich geschulten Vorgänger gehabt, hat er'doch die

dargelegten Lautgesetzel zumeist erst selber finden müssen! Im Vor-

‘ Ich nenne besonders die Entdeckung der sogenannten schweren Vokale und

die strenge Scheidung der stimmlosen Fortes und stimmhaften Lenes.
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362 CARL Mnmnor.

wort wird angedeutet, dass MEINHOF gegen'eine Richtung unter den

Bantuistcn zu kämpfen hat, welche von einer — von Mnmnor so evi-

dent erwicscnen - strengen Gesetzmässigkeit der lautlichen Ent-

wicklung nichts wvenigei‘ als überzeugt ist. Dem gegenüber bekennt

Mnmnor: ‚Ich bin der Ansicht, dass die Bantusprachen so streng

die in ihnen liegenden Gesetze befolgen, dass man sich nicht eher

beruhigen darf, als bis das ganze Sprachgebäutle klar erkannt ist.‘

Dieser Grundsatz ist für andere, besser erforschte Sprachen längst

allgemein anerkannt. Die Frage ist, ob die Methode, die MEINIIor

befolgt, die gleiche Anerkennung verdient.

Der einzige Massstab, mit welchem wir messen können, bleibt

die vergleichende Methode der Indogermanisten. Denn keine Sprach-

familie ist auch nur annähernd so gründlich und erfolgreich erforscht

worden wie die indogermanische, auf keinem andern Gebiete ist nach

jahrzehntelangem Widerstreit der Meinungen eine so unbestrittene

Sicherheit der Methode ausgebildet worden.1 Messen wir also mit

diesem Massstab, so springt auf den ersten Blick hervor, dass MEIN-

HOF von der älteren sprachvergleichenden Methode siegreich vorwärts

geeilt ist zu der heute geübten. Er hat jene Phase, welche zwar

mit einer gewissen Regehnässigkeit der Lautentwicklung rechnete,

aber doch den Ausnahmen einen weiten Spielraum einräurnte, über-

wunden, wenn das auch in der Einzelformulierung nicht überall klar

zu Tage tritt. Er geht 1. aus von wirklich gehörten und exact beob-

achteten Lauten, die er in streng phonetischer Schreibweise wieder-

giebt —< Material dazu scheint jetzt genügend vorzuliegen. Er operiert

2. mit dem - zwar für das lebendige Erfassen des Sprachlebens

anfeehtbaren, aber für die praktische Forschung methodisch unum-

gänglichen - Dogma von Lautgesetzen und Ausnahmslosigkeit der

Lautgesetze. Er erkennt 3. an, dass neben der lautgesetzlichen

‘ Für diejenigen Leser dieser Zeitschrift, welche über diese Dinge nicht

orientiert sind, mag als Beispiel angeführt werden, dass die Germanisten urgerma-

Irische, also sprachlich vorgeschichtliche Wortformen rekonstruiert haben, deren

Richtigkeit durch zum Teil später gefundene ltuneninschriften bestätigt worden ist.
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GRUNDRISS EINER LAUTLEHRE DER BANTUSPRACHEN ETC. 363

Entwicklung die Analogiebildung im Sprachenleben eine Rolle spiele

— freilich räumt er diesem Faktor nicht die ihm- gebührende Stel-

lung ein.1 Er konstruiert 4. Urlaute und Urformen, um von diesen

die tatsächlich vorliegenden Laute und Wörter herzuleiten. Diese

konstruierten Laute haben bei ihm zunächst nur den Wert einer

mathematischen Formel; er beansprucht für diese Laute mit Recht

zunächst nur eine theoretische Existenzberechtigung, zugleich aber

eine für die Forschung methodisch notwendige Existenz. Es sind

dies die Grundsätze, nach welchen auf dem Gebiete der indoger-

manischen Sprachen gearbeitet wird, und die sich nun auch auf

dem der Bantu-Sprachen glänzend bewährt haben, wie der Erfolg

beweist. Es kann nicht bestimmt genug hervorgehoben werden,

dass Mnmnor durch diese für die Bantuwelt zum ersten Mal kon-

sequent befolgte Methode den wissenschaftlich exakten Beweis für

die Einheit der Bantu-Sprachen geliefert hat, dass er den Weg ge-

bahnt hat für eine wissenschaftliche Erkenntnis der Entwicklung dieser

Sprachen.

Den Weg gebahnt W mehr darf man natürlich von diesem

ersten Versuch billigerweise nicht erwarten. Mnmnor selbst nennt

seine Arbeit einen Versuch. Es versteht sich von selbst, dass das

Gebäude der Bantu-Sprachen, einstweilen nur leicht gezimmert, vor

unsern Augen auch nicht annähernd so fest gebaut dasteht wie etwa

das der indogermanischen Sprachen durch SCHLEICHERS und jetzt

durch BRUGMANNS Grundriss. Es versteht sich von selbst, dass

diesem ersten Versuch noch manche Mängel anhaften müssen, und

1 Hier nur ein Beispiel: ki, und ti sind im Peli lautgesetzlich zu äi (nicht

zu xi und m‘) geworden. M. aber bemerkt S. 36 f.: ‚Vor der Endung i des Nomen

agentis bleibt z meist erhalten.‘ ‚Auch vor dem i des Nomen agentis hält sich r.‘

Diese Fälle aber widersprechen dem Lautgesetz nur scheinbar. Das 1 und das r

ist nicht erhalten, sondern auf analogischem Wege neu eingeführt worden: mp-

rpzi verdankt sein Z dem Verbum rpxa, mpfuri sein r dem Verbum jhra. In der

Lauttabelle S. 194 wird richtig äi als die regelrechte Vertretung der ursprünglichen

Verbindung kt angegeben, als die eines alten lt aber neben Ei zu Unrecht auch ri.

Die meisten Doppelformen der Lauttabellen S. 194-199 erklären sich auf diese

Weise.
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364 CARL Mnmnor.

e

dass es der Arbeit von Generationen bedarf, ehe wir die geschicht-

liche Entwicklung aller Bantu-Sprachen vollkommen zu übersehen

im Stande sind. Aber Mnmnor hat durch sein Buch eine Grundlage

geschaffen, auf der ‘nun weiter gebaut werden kann, er hat der

Forschung die Wege gewiesen, welche zum Ziele führen, und kein

künftiger Forscher wird ungestraft an diesem Buche vorbeigehen

dürfen.

Die Art, wie Mnmnor im einzelnen verfährt, ist eine induktive.

Künftig mag nun die deduktive Art der Formulierung, wie sie z. B.

bei den Indogermanisten üblich ist, an deren Stelle treten. Mmxnor

wählt die induktive Darstellung vermutlich mit Rücksicht auf un-

gläubige Leser, um sie die Lautregel gewissermassen selbst finden

zu lassen, um sie davon zu überzeugen, dass die Formulierung des

Lautgesetzes keine willkürliche ist. Praktisch erscheint mir dies Ver-

fahren nicht. Es ist auch nicht konsequent gehandhabt; denn die

Urlaute des Bantu setzt Mnmnor stets voraus. Er beginnt z. B. seine

Lautlehre des Peli wie folgt:

‚ka [d. h. die Verbindung ka im Ur-Bantu] fehlt. [Peli] -axa‚

exa, oxa sind intransitive Verbalendungen.

ta [Ur-Bantu] ‚drei‘ heisst [Peli] -raro.

pa [Ur-Bantu] ‚geben‘ [Peli] fa, ,bei‘ Kl. 16 [Peli] fa, Verbal-

endung 4 [Peli] -fa‚ -fala. Also lauten die den Momentanen ent-

sprechenden Laute x, 1‘, f.‘

Ich würde die umgekehrte Formulierung vorziehen:

Die Tenues k, t, p des Ur-Bantu, welche in den meisten Bantu-

Sprachen als Tenues oder als Tenues aspiratae erhalten sind, sind

im Peli zu den entsprechenden stimmlosen Spirantes x, r‘, f ver-

schoben worden.

1. k‘ > X, z. B. die intransitiven Verbalsuffixe -*aka‚ -*cka,

-*Q/ca > 111a, -exa‚ -0Xa.

2. t> r, z. B. -*tam ‚drei‘ > —raro.

1 Ich sehe hier davon ab, dass r in Wirklichkeit als stimmloses gerolltes al-

veolares r ausgesprochen wird.
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Gnunnmss EINER LAUTLEHRE nnn BANTUSPRACHEN ETC. 365

3. p >f, z. B. *pa ,geben‘ >fa, *pa ‚bei‘ (K1. 16) >fa, die

Verbalsuffixe -*pa und -*pala > -_fa und Ifala.

Die Zahl der Beispiele würde hierbei beträchtlich zu ver-

mehren sein.

Nachdem Mnmnor in jener Weise die Konsonanten in der Ver-

bindung vor dem Vokal a, dann die Vokale besprochen hat, be-

handelt er die Verbindungen Nasal —|— Tenuis oder Media und dann

die Konsonanten vor andern Vokalen als a und zwar in der Reihen-

folge: 1. ki, ku, ti, tu, pi, pu, yi, yu, li, lu, ggi, 1m, 2. ki, kzi, ti, {ü

u. s. w. — Vor e(?) und 0 zeigen die Konsonanten die gleiche Ent-

wicklung wie vor a. — In einem späteren Kapitel folgen die Ver-

bindungen kya, kya, kwa, kfva, tya, tj/‘a u. s. w. Dem entsprechend

werden auch in den Lauttabellen (S. 194 ff.) die Konsonanten in der

Verbindung mit folgendem Vokal vorgeführt: ka, ke, ki, kg, ku, ki,

kü, kya, kwa, kya, kifua. Man sieht, wie Mnmnor, ich möchte sagen,

vorsichtig tastend, von Fall zu Fall seine Regeln gewinnt. Oder hat

er diese Form der Darstellung gewählt, um sicherer zu überzeugen?

Jedenfalls haftet dieser Darstellung etwas von der Form einer Unter-

suchung an. Zu erstreben wäre, dass Zusammengehöriges auch am

selben Ort behandelt wird. Jene Lauttabellen liessen sich wesentlich

vereinfachen, wenn es heissen würde: 1. k vor a, Q, u, 2. k vor i

und y, 3. k vor ü und ü), 4. k vor i und y). Ebenso würde für die

Lautlehre der einzelnen Sprachen entweder jeder einzelne Konsonant

zu behandeln sein 1. a) in seiner normalen Stellung (vor a, o, u), b) vor

palatalem Vokal (i, y), 2. labiovelar (vor ü, ü‘), 3. palatal, bzw.

mouilliert (vor i, — oder: 1. a) jeder einzelne Konsonant in Nor-

malstellung (vor a, o, u), b) die Veränderung der Konsonanten vor

palatalem Vokal (es kommt nur k und y in Frage), 2. die La-

biovelierung der Konsonanten durch ein folgendes ü oder ü’, 3. die

Palatierung, bzw. Mouillierung der Konsonanten durch ein folgendes

i oder Es sollten ferner die Konsonanten in der Stellung nach

Nasal nicht gänzlich losgerissen werden von ihrer Behandlung in

der Stellung nach Vokal oder im Anlaut. Jene Lauttabelle würde

ich z. B. für das k in folgender Form vorziehen:
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366 OARL MEINHOF.

Bantu |Suaheli Konde Sango Herero Peli Duala

l

k vor a, g, u, w k k, kh k, 1 k 1 geschwunden

k vor g(?)‚ i, y k oder tj ? „ 2 t)? s _ „

k nach n vor k’ k h k k

a’ Q’ u’ ‚w l I] 7 X» .9 X

k nach it vor fl i, J, d]. ‘h.’ n

a (?)‚ i, y

k vor f: und ü) f f f t (z) g? k oder gosthiruudon

k nach n vor ‚

ü und ü: j f ‘e d’ g kh ?

I.v vor i und g) 4.9‘ s s g ä s

H__ l |

k nach n vor

S.’ s 8 ß lhd ?

iundi/

Entsprechend wäre auch die Anordnung in der Lautlehre der

einzelnen Sprachen zu gestalten. Ich glaube, dass so die Darstellung

wesentlich an Klarheit und Uebersichtlichkeit gewinnen würde.

Doch ich verweile bereits zu lange bei der Betrachtung des

Fortschrittes, welches das Buch in wissenschaftlicher Hinsicht

bedeutet. Das Vorwort, die Gesamtanordnung und Auswahl des Stoffes

und der besondere Abschnitt ‚Anleitung zur Aufnahme von Bantu-

sprachen‘ lehrt uns, dass das Buch nicht nur sprachwissenschaftlichen

Zwecken dienen, sondern auch praktisch Nutzen stiften soll. ‚Vor

allem‘, so sagt der Verfasser im Vorwort, ‚ist für die Aufnahme bis-

her unbekannter Bantusprachen die Erkenntnis des Aufbaues der

Bantuworte völlig unerlässlich, und diesem praktischen Zweck soll

Nachstehendes in erster Linie dienen.‘

Es könnte fraglich erscheinen, ob sich beide Zwecke, der theo-

retische und der praktische, in einem Buche vereinigen lassen, ob

der Verfasser nicht besser gethan hätte für jeden dieser beiden

Zwecke ein besonderes Buch zu schreiben. Ich meine: nein. Auch

ein lediglich praktische Zwecke verfolgendes Buch, das sich zur Auf-
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GRUNDRISS EINER LAUTLEHRE DER BANTUSPRACHEN ETC. 367

gabe stellt zur ‚Aufnahme bisher unbekannter Bantusprachen‘ an-

zuleiten, ein solches Buch kann seinen Zweck nur erreichen, wenn

es dem Leser den morphologischen Aufbau der Sprachen auf wissen-

schaftlicher Grundlage verführt, und wenn es die bisher beobachteten

Einzellaute auf ihre ursprüngliche Grundform zurückführt. Gewiss

wird die praktische Beherrschung einer Bantu-Sprache, die sich auch

ohne wissenschaftliche Erkenntnis des Sprachbaues erreichen lässt,

ein vortreffliches Hülfsmittel sein, um eine bisher noch unbekannte

Bantu-Sprache sich schneller zu eigen zu machen. Aber wenige von

den Europäern, welche in sprachlich unerforschte Gegenden hinaus

gehen, werden in der Lage sein, sich vorher das Suaheli oder eine

andere Sprache völlig anzueignen, und zudem sind sie dadurch nicht

befähigt, die neu zu erlernende Sprache korrekt zu fixieren, so dass

ihre Aufzeichnungen anderen zu Gute kommen. Es bedarf einmal

für die richtige Erfassung der Laute und für ihre Nachbildung, also

für das Hören und Nachsprechen einer allgemeinen phonetischen Vor-

bildung (wozu die richtige Analyse der eigenen Aussprache die un-

erlässliche Vorbedingung ist). Manche Winke für die IBantII-Phontetik

bietet auch MEINHOF. Dann aber ist es notwendig, dass man einen

Einblick in den Gesamtaufbau jener Sprachenwelt hat, dass man die

allen Bantuspraehen gemeinsamen Züge kennt, um die dialektischen

Besonderheiten des zu erforschenden Gebietes als solche zu erkennen.

Die beste Grundlage wird die Erlernung nicht einer beliebigen, jener

zu erforschenden vielleicht sehr fern stehenden Mundart sein, son-

dern die Erlernung des von hIEINIIor in seinen Grundzügen kon-

struierten Ur-Bantu, jener ideellen Einheitssprache sämtlicher Bantu-

Mundarten. Im Besitze dieser Kenntnis kann man nach Deutsch-

Ostafrika, nach Transvaal, nach Deutsch-Westafrika, nach dem

Congo, nach Kamerun gehen - gleichviel: man kennt die sprach-

liche Basis’ der zu erforschenden Mundart. Ein Vergleich wird am

besten überzeugen. Die verschiedenen Bantu Sprachen IIIögeII cin-

ander so ähnlich und von einander so verschieden sein wie etwa

die deutschen Mundarten auf dem Lande. Diese Unterschiede sind

immerhin so gross, dass die Verständigung cines Ilolstcincrs und
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368 CARL Mnmnor.

eines Schweizers, eines Niederländers und eines Schlesiers oder

Oesterreichers in der Mundart gänzlich ausgeschlossen ist. Nun

denke man sich, unsere deutsche Schriftsprache existierte nicht, und

von den Mundarten Alldeutschlands wären bisher nur wenige be-

kannt. Die Chinesen hätten von den Niederlanden und von Ost-

preussen Besitz ergriffen und trieben Handel bis Wien und Bern.

Es würden chinesische Geistliche, Officiere, Handwerker ausgesandt,

welche die deutschen Mundarten erlernen und aufzeichnen sollten.

Was würde die Kenntnis des ostpreussischen Platt einem solchen

Forscher in den Niederlanden, an der Saale, an der Donau nützen?

Was die praktische Beherrschung des Schwizerdütsch? Gross aber

würde der Nutzen sein, wenn die Forschung eine gemeindeutsche

Sprache aus den bekannten Mundarten konstruiert hätte, eine Spra-

ehe, welche die dialektischen Besonderheiten gewissermassen aus-

gemerzt hätte und nur diejenigen Züge enthielte, welche allen Mund-

arten gemeinsam sind oder früher gemeinsam gewesen sind. Am

ehesten würde einer solchen ideellen deutschen Ursprache etwa das

M ittelniederdeutsche entsprechen. Die Kenntnis dieser Sprache würde

die beste Grundlage für die Erforschung‘ aller Mundarten von Ant-

werpen und Aachen bis Memel sein. Denken wir uns ferner, es

wäre der Forschung gelungen, etwa an der Hand des Schweizer-

deutschen und des Thüringischen die Gesetze der hochdeutschen Laut-

verschiebung aufzudecken und Regeln aufzustellen, dass einem nieder-

deutschen p, t und k in hochdeutschen Mundarten unter bestimmten

Bedingungen ein f, s oder z und eh entspreche, so würde der deut-

sche Sprachforscher sich mit der Kenntnis des Mittelniederdeutschen

auch am Main, in Schlesien und Oesterreich bald zurechtfinden

können, sowie der Bantu-Sprachforscher in Johannesburg oder Natal

mit der Kenntnis des Ur-Bantu und der südafrikanischen Lautver-

schiebungsgesetze. S0 meine ich, sollte jeder, der nach dem südlich

vom Aequator gelegenen Teile von Afrika hinausgeht und darauf

angewiesen ist, die Landessprache der Eingeborenen in einer ihm

bisher unbekannten Mundart zu lernen, sich die Grundzüge des Ur-

Bantu zu eigen machen, wie es Mnmnor, in der Hauptsache wohl
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Gnunmuss EINER LAUTLEHRE man BANTUSPRACHEN Erc. 369

richtig, konstruiert hat. Er wird in dem vorliegenden Buche des

weiteren auch mancherlei Winke finden, auf welche Dinge er sein

Augenmerk zu lenken hat; bietet doch Mnmnor (S. 17——27) ein be-

sonderes Kapitel ‚Anleitung zur Aufnahme von Bantusprachen‘.

Der Grundriss Mnrunors bedeutet gegenüber den früheren Ar-

beiten, soweit ich sehe, einen so bedeutenden Fortschritt, dass erst

seit diesem Buche von einer Bantu-Sprachwissenschaft die Rede sein

kann. Wir wünschen dem Verfasser, dass er bald in die Lage

kommt, uns eine neue Bearbeitung schenken zu können, und sollen

wir für diese einen besonderen Wunsch aussprechen, so wäre es der,

dass der Verfasser die von Erfolg gekrönten Grundsätze, welche er

in der ersten Auflage noch zuweilen nicht ohne eine gewisse Un-

sicherheit befolgt, in der zweiten noch schärfer und konsequenter

durchführen möge. Der Weg, den er eingeschlagen, ist der, welcher

zum Ziele führt.

Stralsund-Halle, Oktober 1900.

OTTO BREMER.
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Kleine Mittheilungen.

Aethiopisch hciß: und armenisch E111.- oder bpk. —- In DILL-

MANN‚S Wörterbuch p. 743 wird — wohl wegen des Bedeutungs-

unterschiedes, rcsp. wegen der allgemeineren Bedeutung des Wortes

—— nicht darauf hingewiesen, dass “Cf: (arwä) mit dem Plural

hblßil‘: (aräwit) 1. bestia, fera, animal: a) bestiae terrestres (distin-

guuntur a volatilibus), b) ferae (agrestes„silvestres, rapaces, noxiae)

distinguuntur ab h1f|f1l(pecore, jumentis quadrupedibus), c) belluae

majores, d) reptilia, e) insecta; 2. in specie est serpens, anguis, aspis

draco (gew. hcf: Pkc: arwe medr, wörtl. ‚Erdthier‘ und mit seinen

Bedeutungen an die einer Wurzel zugehörigen Ausdrücke: arab. olxp-

Zzajawän ‚Thier‘, Zzajja ‚Schlange‘ = syr. 110:. Ziewjä erinnernd) im

Grunde genommen doch dasselbe Wort ist, wie das hebräische "15

ari oder um‘ arjä ,Löwe‘ und das syrische arjä, das gleich dem

hebräischen Ausdruck zum Unterschiede von dem äthiopischen hclß:

nur den einen speciellen Sinn ,Löwe‘ hat. Das armenische L-(‚L- (ere)

oder bpk (erä) erinnert lautlich an die zuletzt genannten semitischen

Ausdrücke ari, arje, arjä ,Löwe‘, der Bedeutung nach —— das Wort

heisst soviel wie ‚deer, fawn-coloured animals; game, venison‘ — an

das äthiopische hclßa Betreffs der Verschiedenheit der Bedeutung

denke man z. B. an avesta mereya, neupers. I» mury ,Vogel‘ und

skr. mrgd ,Waldthier, Vogel‘, an neupers. A915 gurbä ‚Katze‘ und

skr. babhrü, armen. 41m”: kuyb ‚Biber‘, an arab. nasr ,Geier‘

und hebr. wie; näsei‘ eig. ‚Adler‘, syr. 1:21 nesrä u. dgl.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 371

Aethiopisch Tcnba guerle ‚Kehle‘ (DILLMANN, Lesu, p. 1156) ist

wohl ‚mit 111g 7111m; lzi-Äik lautlich verwandt, etymo-

logisch aber doch direct mit der arabischen Wurzel {f} g'ara‘a

‚Wasser schlürfen und hinunterschlucken‘ ‘S1 wir, d...“ zusammenzustellen ——— davon g'ur‘a ‚ein Schluck Wasser‘. Aehn-

lich gehören ja auch neupersisch ‚15 gulü ‚Kehle‘ (lat. gula) und ar-

menisch quasi klanel ‚verschlingen‘ zusammen (kl-anel = kul-anel).

Aethiopisch 7,10: (saifa) firmum esse vel fieri (KT-ü: senü ‚fest‘

u. s. w.) möchte ich mit der arabischen Wurzel ab: sanafa ‚thun,

machen‘ identificieren. Umgekehrt habch wir ja doch auch in

äthiopisch 11]‘: gabra ‚machen, thun‘ und arabisch f}? ‚q'a'bara (eig.

den gebrochenen Knochen einrichten, also fest machen) ein und

dieselbe Wurzel. Hieran erinnert auch das armenische weil/n!‘ arnem

‚ich mache‘ (redupl. Aorist mpwllf arari), dessen Stamm mit dem des

griechischen dpaplcmm ‚ich füge zusammen‘ identischist.

Dr. MAXIMILIAN BIrrNER.

Ajall pitacastrah. — Zu dem apologe vom bocke, der das

messer schluckt, Mh. Bh. II. 2193 liefert eine andere stelle desselben

epos eine erläuterung nämlich xII. 237, 17 u. flg.

nirmuöyamänalz süksmatvdt rüpänimäni pagyatalz I

gäigirastu yathd dhümah süksmalt samgrayate nabhah |

tathd dehdd-vimuktasya pürvarüpam bhavatyuta |

atha dhümasya virame dvitiyam rüpadarganam l

jalarüpamiväkdge tathäivdtmani pagyati l

apäm vyatikrame ceisya vahnirüpam prakägate |

tasminnuparate ’_jo’sya pitacastrah prakdgate |

ürndrüpasavarnasya tasya rüpam prakdgate |

atha gvetrim gatim gatvä vdyavyam. süksmam apyuta |

aguklam öetasah sduksmyam (säukhyamiti pdthdntaralz) apyu-

ktäm brähmanasya väi |

etesvapihi jäteszl phalajätdni me grnu |

jätasya prirthiväigvaryäih srstiratra vidhiyate l
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372 KLEINE MITTHEILUNGEN.

wozu der eom. — ajati gaähati käipati vä vrkäänityajo väyulz pita-

gastravat . . . gilitäni gastravadviöhedakatvät vrkäägdraparvatddini

gasträni (offenb. gastdm‘) yena tadvat etc., es wird der übergang des

yogi des brabmabubhüsu geschildert, was Nil. weiterhin folgender-

massen charakterisiert: seyam vyomasamvit vdyulaya eikägajayag c'e-

tyuöyate ayam eva täntrikänäm bhütaguddhiprakdrab sampradäyä-

parijiiänäd idävzintanäir nänuäthäyate |

Hier wird also ajalz pitagastralz geradezu für väyub gesagt,

wie vorher jalam vahnilz für ‚Wasser, feuer‘. Er heisst ajalz, indem

man ajab etymologisch verstund: ‚treiber‘; er fällt, schert, rasiert

alles, wo seine ban hingeht; es ist als ob er in seinem innern scher-

messer besässe. Wir können den ausdruck als ein altes rätsel auf-

fassen: was ist der springer der treiber, der (ein oder vile) scher-

messer verschluckt (in sich) hat? der ajah pitagastrah? antwort:

der wind. Vgl. uns. abh. ‚der apolog vom bock und dem messer‘

Sitzgsber. der kön. böhm. ges. der wiss. 1894, p. 7. Es ist offenbar,

dass der ausdruck eine grosse notorietät besass, die entstehung des-

selben lässt sich aber nur aus einem rätsel erklären. Anders steht

es mit dem apolog, der den boek das messer verschlucken und da-

durch ums leben kommen lässt. Man muss bedenken, dass bei dem

ajalz pätagastralz von x11. 237 es nicht sowol auf das verschlucken des

messers ankömt, sondern päta- soll nur bezeichnen, dass das messer

in dem innern des aja befindlich zu denken ist; da aber dies nicht

ursprünglich der fall gewesen sein kann, so wird die Vorstellung des

drinnen sich befindens durch ein postuliertes voraus gegangenes ver-

schluckt haben bewerkstelligt. Wir sehen keine rnögliehkeit, den apo-

log mit dem ausdrueke ajalz pitagastrali = ‘väyulz in irgendwelchen

zusammenhang zu bringen; der apolog muss eine unabhängige quelle

haben.

Dagegen können wir den aja pitagastralz Wol verwenden zur

erklärung von Rgv. x."28, 9 gagalzlcäuram pratyafiöam jagära, indem

durch denselben erwiesen wird, dass Vorgänge in der äussern natur

von zerstörender art wie z. b. der sturm in solcher rätselform aus-

gedrückt Wurden. Es ist dabei ziemlich gleichgiltig, ob wir an sturm
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KLEINE MITTBEILUNGEN. 373

(die analogie mit dem aja würde dies empfehlen) oder an blitz denken.

Hase wie bock sind Vegetation zerstörende tiere; es fragt sich nur,

wie pratyaüäanz zu verstehen ist, ob es käura oder ob es jagära be-

stimmt: ,der hase verschluckte das schermesser mit dem grilfe nach

vorne‘, d. h. so dass die schneide zuerst in den mund kam, oder ‚der

hase fürte die schlingbewegung in der der gewönlichen entgegen-

gesetzten richtung aus‘, so dass das messer heraus kam; letzteres

scheint uns allein richtig, ersteres gegenstandslos.

Königl. Weinberge, Nov. 1900.

A. Lunwre.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Itlorgenl. XIV. Bd. 25
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374 VERzEmmnss EINGEGANGENER DRUCKSCHRIFTEN.

Verzeichniss der bis zum Schluss des Jahres 1900 bei der Redaction

der WZKM. eingegangenen Druckschriften.

BACHER, Dr. W.‚ Ein hebräisch-persisches Wörterbuch. Strassburg i. E. 1900.

BROWNE, E., A handlist of the Muhammadan manuscripts of the University of

Cambridge. 1900.

DUSSAUD, R.‚ Histoire et religion des Nosairis. Paris, 1900.

HELLER, F., Halayudhafs Kavirahasya. Greifswald 1900. (GELDNER, Sanskrit-

drucke 1.)

JACOB, Dr. G., Türkische Literaturgeschichte in Einzeldarstellungen, Heft 1.

Berlin 1900.

MAKAS, G., Kurdische Studien. Heidelberg 1900.

MARGOLIOUTH, G., Catalogue of the Hebrew and Samaritan manuscripts in the

British Museum. P. 1. London 1899.

NALLINO, C. A., L’arabo parlato in Egitto. Milano 1900.

SACHAU, E., Am Euphrat und Tigris. Leipzig 1900.

ScnwALLY, Dr. Fix, Ibrahim ibn Muhammad al-Baihaqi, kitab al-mahasin val-

masäwi. Th. 1. Giessen 1900.

SMITH LEWIS, A., Select narratives of holy women. London 1900. (Syriac text

und translation. Studia sinaitica Nr. 1x und x.)

VLOTEN, G. van, Le livre des avares par Abou Othman Amr ibn Bahr al-Djahiz

de Basra. Leyde 1900.
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